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  Obwohl der Autor in der Schuld vieler steht, möchte er besonders Dave Barnett (für die erste amerikanische Ausgabe) und Dave Hinchberger (für die zweite) danken. Ob ihr’s glaubt oder nicht, beide sind ziemlich coole Typen, obwohl sie dieses Buch herausgegeben haben!


  
    Anmerkung des Autors


    Technisch gesehen sollte man diese Ausgabe von Bighead weniger als Neuauflage, sondern vielmehr als »Originaltext« bezeichnen. Im Mai 1997 gab Dave Barnett bei Necro Publications die erste Ausgabe dieser Geschichte heraus und damit hat er einen großartigen Job erledigt, für den ich ihm ewig dankbar sein werde. Allerdings hatte Dave mich gebeten, einen Aspekt der letzten 20 Seiten umzuschreiben, da ihm die konzeptionelle Perspektive nicht so recht gefiel. Ich habe diese Veränderungen ohne Zögern vorgenommen, aber ich kann sie jetzt nicht näher erläutern, ohne dem Leser das Ende des Buches zu verraten. Auf jeden Fall verkaufte sich die Necro-Ausgabe des Buches sehr gut und erregte ein gewisses Aufsehen abseits des Mainstream-Horrormarktes. Die vorliegende Version, die Dave Hinchberger so freundlich war zu publizieren, ist die Originalversion. Es handelt sich um das gleiche Buch wie in der Necro-Ausgabe, nur mit ein paar Veränderungen auf den letzten 20 Seiten. Ich hoffe, dass es Ihnen gefällt!


    Edward Lee


    Seattle, Washington


    Januar 1999

  


  
    


    PROLOG


    Sie schlug dem Baby mit einer gusseisernen Bratpfanne den Schädel ein. Der Kopf zerplatzte wie eine bleiche, reife Frucht.


    Sie hatten natürlich ihr Schluchzen gehört – aber wenigstens waren sie draußen geblieben, während sie es getan hatte.


    Die Holztür quietschte. Einer der Männer sah herein. »Hast du’s schon gemacht?«


    »Ja!«, schrie sie.


    Es gab keinen Trost und keinen Zuspruch. Die Augen des Mannes waren leer und hart. »Das musste sein, weißt du doch, oder?«


    Sie saß da, mit dem Kopf zwischen den Knien. »Ja«, krächzte sie, »ich weiß ...«


    Nur eine Stunde vorher ...


    Sie legte das gewickelte Bündel auf den schweren Tisch. Natürlich würden sie die Leiche des Babys sehen wollen – sie würden darauf bestehen. Sie werden bald zurück sein, wusste sie und schielte voller Furcht zur Küchenuhr. Ein Topf Hühnerbrühe köchelte auf dem Ofen.


    Sie werden’s nie erfahren, sie werden’s nie erfahren.


    Doch jetzt verengten sich die Augen des Mannes fragend. »Hast du ...«, begann er. Er kratzte seinen steifen Backenbart. »Ich mein’ ... war’s wach, als du ...?«


    »Nein«, krächzte sie. Sie deutete auf den Kochtopf.


    »Ah.«


    Andere Männer schauten ins Zimmer, mit Trauermienen, die Augen hart und voller Entschlossenheit, aber auch nicht ohne Mitleid mit ihr. Doch dann glitten ihre Augen an ihr vorbei, zum Tisch ...


    Zu dem leblosen Bündel auf dem Tisch.


    »Wir wissen ja, dass es nich’ leicht war, aber’s musste sein«, sagte er. »Du hast das Richtige getan – haben wir alle. Aber jetzt ... Wir müssen’s begraben. Einer von uns wird’s machen.«


    »Nein!« Ihre Stimme brach. Sie stand zitternd auf und nahm das tote Baby, vorsichtig, damit nichts auf den Boden kleckerte.


    »Ich begrab’ es«, sagte sie.


    Mit dem Bündel im Arm ging sie zur Tür. Schweigend machten die Männer ihr Platz.


    Geraldine, oh Geraldine, dachte sie. Es ist vorbei. Eine kleine Holzkiste musste als Sarg reichen. Überall hörte sie Nachtgeräusche; Mondlicht ergoss sich durch die düsteren Bäume.


    Ja. Gott sei Dank ist es vorbei.


    Sie grub so tief, wie es ihre erschöpften Muskeln erlaubten, dann legte sie das tote Kind hinein.


    Wetterleuchten blitzte lautlos, einige Meilen entfernt. Sie seufzte, wischte sich Schweiß und Tränen aus dem Gesicht.


    Ja, es war vorbei. Dies war das Ende.


    Doch alles, woran sie denken konnte, alles, woran sie sich erinnern konnte, war der Anfang. Vor neun Monaten ...


    ... als das Ding gekommen war.

  


  
    EINS


    (I)


    Bighead leckte sich die Lippen, weil’s so lecker war: Blut und Fett, Fotzengeschmack, den Salzschleim von seiner eignen Wichse, die er grade aus ’m Nabel von der toten Puppe geschlürft hatte. Sein Ding hatte ihre Pussy voll aufgerissen; machte kein’ Spaß, ’ne Bauernfotze zu vögeln, wenn der Prügel in ’nem kaputten Gebärmutterhals und ’ner zerfetzten Scheidenrückwand rein und raus ging. No Sir. Die Puppen hier war’n ja ganz süß und alles, jedenfalls die paar, die er gesehn hatte, aber nie groß genuch. Keine war groß genuch für Bighead.


    Bighead sagten sie zu ihm, wegen sei’m kongenitalen Hydrozephalus, nich’ dass Bighead gewusst hätte, was ’n kongenitaler Hydrozephalus war, genauso wenich, wie er wusste, was ’n Gebärmutterhals oder ’ne Scheidenrückwand war. Sein Kopf hatte ungefähr die Größe und Form von ’ner Wassermelone, groß und kahl, mit großen, schiefen Ohren wie zermatschte Kartoffelbrötchen. Die Leute sachten, dass Bigheads Mama in dem Moment abgekratzt war, wo er aus ihr rauskam, und sie sagten auch, dass Bighead sich mit sein’ messerscharfen Zähnen ’n Rest vom Weg freigefressen hatte. Bighead glaubte das. Klar, sie hätten ihn auch noch wegen ’nem andern Grund Bighead nennen könn’, und der Grund war der 35-Zentimeter-Hammer zwischen sein’ Beinen. 35 Zentimeter, ungelogen, und dicker wie ’n normaler Unterarm. Die Leute sachten auch, dass er schon bei seiner Geburt hart war. Yes Sir, er hatte schon ’n Mordsständer, bevor er sich überhaupt aus Mamas Möse rausgefressen hatte.


    Bighead glaubte das.


    Er quetschte den letzten Pimmelrotz aus sich raus, zog sein’ Overall hoch und mampfte ’n Rest Gehirn von der toten Puppe. Menschenhirn schmeckt übrings wie warme, salzige Rühreier, falls ihr’s noch nich’ wusstet. Bighead mochte’s, echt, und er mochte auch Leber. War gutes Futter. Er kaute auch gerne ’n bisschen auf Tittenfleisch rum, wenn er in ’n Wäldern rumstrich, so wie andere auf Tabak rumkauten.


    Aber ’s war nich’ nur Pussy, was Bighead suchte. Da hatte er auch noch nich’ viel von gehabt, nur ab und zu mal ’ne Puppe, die sich verlaufen hatte, als er die ganzen Jahre mit sei’m Grandpap im Unterwald gewohnt hatte. Unterwald, so hatte Grandpap immer dazu gesacht. Hier im Unterwald, Bighead, müssen wir uns kein’ Kopp um die Welt-da-draußen machen.


    Die Welt-da-draußen?


    Bighead hatte sich schon immer gewunnert, was das sein sollte, weil er’s nich’ kannte. Er wollte immer dahin, aber Grandpap sachte immer, dass die Welt-da-draußen nur ’n böser Ort mit bösen Leuten war, und hier ging’s ihnen viel besser. Aber jetz’ war Grandpap tot ...


    Und Bighead dachte sich, dass es höchste Zeit war, loszuziehn und aus ’m dunkeln Unterwald raus und in die Welt-da-draußen zu gehn. Jetz’, wo Grandpap tot war, hatte Bighead dieses komische Jucken in seiner Seele und er wusste nich’, was’s war, wusst’ er nich’. War fast so, als würd’ er von dieser komischen Welt-da-draußen gerufen, so wie Forellen vom Teich gerufen wurden, wenn’s Laichzeit war, und wie ’n Vogel von ’nem andern Vogel gerufen wurde, genau so. Und genau so kam’s Bighead vor, auch wenn er nich’ der Schlauste war, wie wenn die Welt-da-draußen ihn rufen würd’, ihm befehlen würd’, dahinzugehn.


    Ja, wirklich, irgendwas rief Bighead, ganz klar. Vielleicht war’s die Stimme von Gott, vielleicht war’s das Flüstern von seiner Vorbestimmung. Er wusste’s nich’.


    Aber eins wusste Bighead:


    Was’s auch war, er wollte’s unbedingt rausfinden.


    (II)


    Die Nachricht, die er ihr hinterlassen hatte, dieses gedankenlose, unglückliche Gekritzel, ging ihr nicht aus dem Kopf. Liebe Charity: Tut mir leid, dass es letzte Nacht nicht so gut lief. Ich wünsche dir eine gute Reise. Nate. Was sollte das heißen: nicht so gut lief?


    Es läuft nie gut, dachte Charity. Es war ihr ein Rätsel. Sie und Nate, zum Beispiel. Er war nett, intelligent, hatte eine Festanstellung im Fachbereich Englisch. Und er sah gut aus. Sie hatten sich zu einem netten Abendessen im Peking Gourmet getroffen, sich gut unterhalten. Sie hatte ihm alles von ihrer anstehenden Reise zu ihrer Tante erzählt und er schien ehrlich an allem interessiert zu sein, was sie zu sagen hatte. Dann gingen sie zu ihr und ...


    Alles brach auseinander. Wie immer ...


    Was konnte sie denn dafür, dass sie beim Sex nichts empfand? Aber die Männer spürten ihre Gefühllosigkeit, ihre primitiven Egos zerbrachen daran. Dann waren sie weg, und keiner kam jemals wieder, rief nicht einmal an. Wenigstens war Nate rücksichtsvoll genug gewesen, eine Nachricht zu hinterlassen. Aber er würde nie wieder mit ihr ausgehen – Charity wusste es. Er würde sie nie wieder auf die gleiche Weise ansehen.


    Ihre Verzweiflung gab ihr Kraft. Nach all diesen Jahren hatte sie sich daran gewöhnt. Aber jetzt war sowieso nicht die richtige Zeit, über ihre ständigen romantischen Pleiten nachzugrübeln.


    Die Reise, zwang sie sich zu denken. Tante Annie. Es war Jahre her, seit Charity etwas von ihrer Tante gehört hatte, und Jahrzehnte, seit sie sie gesehen hatte. Es war eine lange Geschichte und Charity wusste, dass Schuld dabei eine große Rolle spielte. Ihre Tante hatte sie aufgezogen, bis sie acht war (Charitys Vater war bei einem Grubenunglück ums Leben gekommen und ihre Mutter hatte sich kurz darauf das Leben genommen), und sie war die einzige Mutter, die Charity jemals wirklich gehabt hatte. Doch das war in Luntville gewesen, nicht in College Park, Maryland, nur einen Steinwurf von Washington D.C. entfernt. In der Provinz, am Arsch der Welt, ein winziger Fleck zwischen den Allegheny Mountains und den Appalachen. Mit Tante Annies Gästehaus war es langsam aber sicher den Bach runtergegangen, und da kein Geld mehr hereinkam, wurde ihre Tante vom Staat als »zur Vormundschaft ungeeignet« erklärt. Der Staat nahm ihr Charity weg und steckte sie in ein Waisenhaus in einem anderen Bundesstaat (in ihrem war kein Platz), und das war das Ende der Geschichte. Oder, wenn man so wollte, der Anfang.


    22 Jahre später stellte sie fest, dass sie sich noch gut an »zu Hause« erinnerte. Diese hügelige ländliche Gegend, eine ganz andere Welt als die, in der sie jetzt lebte. Tante Annie hatte sie letzte Woche angerufen und eingeladen, »nach Hause« zu kommen.


    Und ihr Zuhause war nicht hier, oder? Ihr Zuhause war da, wo sie geboren war ...


    Warum nicht?, hatte sie gedacht.


    Es wäre gut, einmal eine Weile von hier wegzukommen, und sie hatte weiß Gott genug Urlaubstage angesammelt. Und sie musste zugeben, dass allein schon Annies Stimme am Telefon wie ein Lockruf war, wie eine Aufforderung, zurück zu ihren Wurzeln zu flüchten. Die Einkaufsstraßen und der Smog und die lärmige Rushhour auf dem University Boulevard drängten sie noch zusätzlich. Ich fahre zurück nach Luntville, beschloss sie noch am selben Abend. Ich werde zurück an den Ort gehen, von dem ich komme, und die Frau besuchen, die ihr Bestes getan hat, um mich großzuziehen.


    Dass sie sich das jetzt noch einmal bewusst machte, half ihr dabei, ihre anderen Probleme und Misserfolge zu verdrängen. Es belebte sie. Auch wenn es tiefste Provinz war, gab es doch einiges, was für die Gegend sprach, aus der sie stammte. Einfache Leute, einfache Weltanschauungen, das genaue Gegenteil zu dem täglichen Gerenne und Gehetze, dem sie hier ausgeliefert war. Es würde ihr guttun, dorthin zurückzukehren.


    Sie hatte zwar keinen Wagen, aber sie hatte schon eine Mitfahrgelegenheit. Charity hatte eine Anzeige in den regionalen Zeitungen aufgegeben, sogar in der Washington Post. Eine der Journalistinnen der Post, eine Jerrica Perry, hatte sie sofort angerufen und gesagt, dass sie eine kurze Reise in die gleiche Gegend plane. Und sie hatte einen Wagen und würde Charity gerne mitnehmen, wenn sie sich an den Unkosten beteiligte. Es war alles abgemacht. Morgen früh würden sie fahren.


    Und sie ließ mehr hinter sich zurück als nur College Park, Maryland, nicht wahr? Sie ließ auch all die Reinfälle ihres Lebens zurück, die Enttäuschungen und verpassten Gelegenheiten.


    Nicht, dass sie wirklich gescheitert wäre. Sie hatte ihren unglaublich schlechten Chancen getrotzt; dem Waisenhaus, der Einsamkeit, den Nächten, in denen sie wach lag und darüber grübelte, warum sie eine Außenseiterin war. Sie hatte sich abgemüht, hart gearbeitet, um ihre Hochschulreife zu erlangen und den Verwaltungsjob am College zu bekommen, noch härter gar bei den Abendvorlesungen. Es würde seine Zeit dauern, aber sie wusste, dass sie mit ihrem Punktedurchschnitt von 3,4 schließlich ihren Abschluss in Rechnungswesen schaffen würde. Sie würde es packen.


    Doch jetzt ...


    Der Gedanke nahm sie gefangen.


    Morgen, dachte Charity Walsh, als sie aus dem Fenster ihres Apartments blickte, fahre ich nach Hause.


    (III)


    Eigentlich sollten ihre Gedanken nur dem Artikel gelten. 1500 Dollar zahlte die Zeitung ihr, und weitere 1000, sobald sie den Text einreichte. Das war gutes Geld für einen Spezialauftrag und ihr Grundgehalt war auch nicht zu verachten. »Konzentriere dich auf deinen Job, Jerrica«, murmelte sie vor sich hin.


    Der Streit, den sie mit Darren gehabt hatte – großer Gott! Er wollte einfach nicht lockerlassen. »Du hast wirklich ein Problem, Jerr«, hatte er an dem Abend gesagt, als er bei ihr hereingeplatzt war. Jerrica hatte nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Männern im Bett gelegen. »Ist es das, was du willst?«, hatte er gefragt, in keinster Weise durch das, was er sah, in Verlegenheit gebracht. Die beiden Männer hatten in Rekordzeit ihre Kleidung angezogen und waren verschwunden. Aber Darren war geblieben. »Das ist für dich die Erfüllung? Wildfremde Männer in einer Bar aufzugabeln und einen flotten Dreier abzuziehen?«


    »Verpiss dich!«, hatte sie gerufen, aber das war es eigentlich nicht gewesen, was sie hatte sagen wollen. Doch was hätte sie sagen können? Es war, na ja, ziemlich peinlich, so erwischt zu werden.


    »Und was zur Hölle machst du überhaupt in meinem Apartment!«, hatte sie gerufen und sich die fleckige Bettdecke vor die Brust gezogen.


    »Du hast mir einen Schlüssel gegeben, weißt du noch?«


    »Ah ...«


    Es gab nur wenig, was sie hätte sagen konnte. Ich kann nicht anders? Ich kann es nicht unterdrücken? Es tut mir leid? Für Darren wäre das vielleicht okay gewesen, aber sie konnte es einfach nicht sagen.


    Es tut mir leid, dachte sie.


    »Du brauchst Hilfe, Jerr«, hatte er gesagt. »Ich meine ... kennst du die Kerle überhaupt?« Er hatte ein finsteres Gesicht gemacht. »Ich will es gar nicht wissen. Ich will damit nur sagen – ich glaube immer noch, dass das zwischen uns etwas richtig Gutes ist, aber du machst alles kaputt. Warum?«


    Warum? Was hätte Jerrica darauf antworten können? Gerade jetzt, mit Sperma im Haar und einer so wundgevögelten Vagina, dass sie wahrscheinlich kaum gehen konnte?


    »Verschwinde!«, hatte sie nur gesagt, denn es war das Einzige, was sie sagen konnte, ohne dass sich ihr Stolz ganz in Luft auflöste. »Verschwinde einfach!«


    Er war zurückgewichen, so langsam, dass er wie verloren wirkte. Darren liebte sie, das wusste sie, und kein anderer Mann in ihrem Leben hatte sie je wirklich geliebt. Trotzdem stürmte er nicht einfach hinaus, wie es die meisten Männer getan hätten.


    »Ich liebe dich, Jerrica«, hatte er geflüstert, sein Gesicht hatte nur noch halb durch die Schlafzimmertür gelugt. »Wir werden eine Lösung finden, wenn du es willst.«


    In dem Moment hatte sie jedes bisschen Bosheit in ihrer Seele zusammenkratzen müssen, um antworten zu können.


    »Verschwinde.«


    Und er verschwand.


    Was stimmt mit mir nicht?, fragte sie ihr Spiegelbild. Sie war 28, sah aber fast zehn Jahre jünger aus. Wallendes seidig blondes Haar, die richtigen Kurven an den richtigen Stellen, ein fester, hoher Busen. Darren war ein guter Mann. Was wollte sie eigentlich?


    Ihr Spiegelbild zuckte mit den Schultern, auf ihrer gebräunten Haut glitzerten noch die Wasserperlen von der Dusche.


    Ich brauche Hilfe, stimmte sie Darren zu. Sie wusste es. Aber was? Für 75 Dollar die Stunde ging sie zweimal im Monat zu einem Therapeuten. Was noch? Sollte sie vielleicht zu den Anonymen Sexsüchtigen gehen? Auf gar keinen Fall würde sie noch einmal so eine Freakshow mitmachen. Ihre Kokainsucht loszuwerden war schon schlimm genug gewesen, aber Sexsucht? Ich muss die Sache einfach selbst in den Griff bekommen, redete sie sich ein.


    Ich habe einen Auftrag. Ich fahre morgen in die Appalachen. Es wird eine gute Zeit werden und ich werde mir nicht den Kopf über Darren oder Männer oder mich oder sonst irgendwas zerbrechen, beschloss sie.


    Jerrica Perry schlüpfte in ihren Bademantel. Sie seufzte, wischte sich sogar eine Träne weg.


    Dann begann sie, ihre Koffer zu packen.


    (IV)


    Oh Mann! Heute musste Bigheads Glückstag sein, weil grade war er ’ne Meile gelatscht nach der letzten Pussy, da fand er noch eine, ’ne süße kleine Maus mit braunen Haaren, die sich grade zum Pipimachen neben ’n Baumstumpf gehockt hatte, direkt an der mächtich breiten Straße, wo er langging. Sie hatte große Augen und war barfuß, hatte nur ’n winzigsten Fetzen von Kleid an, den Bighead je gesehn hatte (war fuchsienrot das Kleid, nich’ dass Bighead belesen genuch gewesen wär’, um zu wissen, was verdammt noch mal fuchsienrot war), und das Kleid hat er ihr vom Leib gefetzt, bevor sie mit Pinkeln fertich war. Sie hat nich’ viel geschrien, no Sir, is’ auch nich’ einfach zu schrein, wenn ei’m die Kehle rausgerissen wird. Bighead hat auch gar nich’ erst versucht, ’n Rohr zu verlegen, weil er hat ihre Pussy gesehn, wie sie am Pinkeln war, und ’s war klar wie Regenwasser, dass sie nirgens ’n Loch hatte, das groß genuch war für Bigheads Prügel. Also hat er sie einfach abgemurkst und dann mal schnell auf ihre Titties gewichst. Der zweite Schuss am Tag is’ der Beste, hatte Grandpap immer gesagt. Bighead grunzte fast wie ’n Mastschwein, das ’n Schaf vögelt. Und da kam ’n netter Schuss, oh Mann, und die Maus hat in hübschen roten Bläschen mit ihr’m eignen Blut gegurgelt. Und wo sie noch am Sterben war, hat er natürlich von ihr’m Pussyzeug geleckt. Wär’ sonst Verschwendung gewesen. Schmeckte scharf: Fotzengeschmack, frisches Pipi und natürlich ’ne reine Scheißangst. Das war alles irnkwie vermischt und echt lecker und Bighead mochte das. Seine großen, schiefen, roten Augen wurden ganz klein, so geil war das. Und dann war er fertich und schlurfte los in die Brombeern, weg vom Unterwald und ...


    Raus zur Welt-da-draußen.


    Bighead dachte, dass’s wohl nich’ mehr lang dauern würd’, bis er da war.

  


  
    ZWEI


    (I)


    Joyclyn, sieh mal!


    Ich weiß. Er wacht auf!


    Ein Kichern zwitscherte in seinen Ohren, genauso unwirklich wie die Körnigkeit der Luft. Der Priester stöhnte in sein Kissen.


    Das wird Spaß machen ...


    Die Blässe der Dämmerung legte dicken Schweiß auf seine Brauen; er fühlte sich, als wäre er voller Schleim, Furcht nagte an seinem Gesicht, kleine geisterhafte Daumen übten Druck auf seine Augäpfel aus, dass sie fast platzten. Erschöpft von der Wildheit des Albtraums blickte er zum Fuß seines spartanischen Bettes.


    Gott, ich flehe dich an, dachte er. Ich habe solche Angst! Beschütze mich!


    Vielleicht tat Gott es, denn die Furcht, die dem Priester das Gefühl gab, in einem heißen Tümpel zu ertrinken, ließ nach.


    Doch die Vision ...


    Jesus Christus ...


    Das Nachbild der Vision verschwand noch nicht ganz.


    Die beiden Nonnen blickten zu ihm herab, sie kicherten gnomenhaft. Sie grinsten, bedeckt von einer Patina aus trübem Morgenlicht. Ihre Augen waren stumpf wie der Tod, ihre Münder waren wie dünne Schlitze in grauem Fleisch. Dann lüfteten sie ihre schwarzen Nonnengewänder –


    Gott im Himmel ...


    – und begannen zu urinieren.


    Direkt dort auf den Teppich des Pfarrhauses, in heißen, dampfenden Strahlen, ihre Finger an den Venushügel gelegt, darunter die zarten, kleinen Harnröhren ...


    Das schrille, hexenhafte Gekicher verklang und die Bilder verblassten, als der Priester endgültig erwachte.


    Scheiße, dachte der Priester. Verdammte Sch...


    Doch da war noch etwas, nur für einen Sekundenbruchteil.


    Ein Bild hing da für den Zeitraum eines Augenzwinkerns.


    Ein schwarzer Schlund so groß wie ein Mülleimerdeckel, voller Zähne so scharf wie Eispickel ...


    (II)


    »Tja, freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Charity, nachdem sie ihre Taschen in den winzigen Kofferraum gepackt hatte und eingestiegen war.


    »Freut mich auch«, sagte die Blonde. Charity konnte sich nicht mehr genau an ihren Namen erinnern. Jennifer? Jessica?


    »Und mir gefällt dein Wagen«, fügte Charity hinzu, weil ihr nichts Besseres einfiel. Es war ein knallroter Miata, ein zweisitziges Cabrio. Ein hübscher Wagen. Und wahrscheinlich ziemlich teuer. Eines Tages werde ich auch so einen Wagen fahren, schwor Charity sich. Sobald ich meinen Abschluss habe ...


    »Es war gut, dass du die Anzeige aufgegeben hast«, sagte die Blonde. »Das kam genau richtig. Ich meine, wie viele Leute fahren schon zum Arsch der Welt?« Sie hielt inne und verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Du kommst von da, richtig? Ich wollte nicht sagen, dass deine Heimat am Arsch der Welt liegt. Es ist nur eine Redensart.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Charity. Das kleine Auto schoss auf den Stadtring und ihr langes lockiges Haar flatterte im Fahrtwind. »Es ist am Arsch der Welt. Einfache Leute, einfaches Leben. Aber es hat auch seine Vorteile.«


    »Erzähl mir davon!«, stieß die Blonde aus, dann hupte sie einen schwarzen Pontiac an, der sie an der Ausfahrt geschnitten hatte. »Ich wette, da gibt es keine Leute, die so fahren wie dieser Idiot!«


    Charity lächelte. Etwas neurotisch, erkannte sie. Und ... Jerrica! So heißt sie! Jerrica Perry. »Na ja ... es ist so lange her. Du bist Autorin?«


    »Ich bin Journalistin der Washington Post«, korrigierte sie Jerrica hinter dem gepolsterten Lenkrad. »Lokalredaktion. Bin da seit vier Jahren.«


    »Wow. Eine Zeitungsfrau.«


    »Keine große Sache. Aber hin und wieder bekommt man von einem der Chefredakteure einen guten lukrativen Auftrag. Das ist mir passiert. Sie haben mir einen dreiteiligen Artikel über die ländlichen Appalachen gegeben. Bringt gutes Geld.«


    Charity fragte sich, wie viel. Gutes Geld für Jerrica war vermutlich ein Vermögen für Charity.


    »Also, was war das mit deiner Tante?«, fragte Jerrica, als sie auf dem Stadtring auf die Ausfahrt Richmond zusteuerten.


    »Na ja, ich bin bei ihr aufgewachsen, bis ich acht war. Dann ...« Warum sollte ihr die Wahrheit peinlich sein? »Ihr Gästehaus geriet in finanzielle Schwierigkeiten und ich wurde in ein Waisenhaus gesteckt.«


    »Scheiße, das ist hart.«


    »Es war nicht so schlimm«, log Charity. In Wirklichkeit war es ziemlich schlimm gewesen. Sie hatte sich immer wie eine Außenseiterin gefühlt. Aber warum sollte sie das alles einer Frau erzählen, die sie gerade erst kennengelernt hatte? Es war ja gut ausgegangen.


    »Mit 18 kam ich raus, hatte zwei Jobs, schaffte meine Hochschulreife. Jetzt arbeite ich an der Uni und belege Abendvorlesungen, weil dafür die Studiengebühren nur halb so hoch sind. Ich will Buchhalterin werden.«


    »Klingt gut. Gutes Geld.« Für Jerrica schien alles auf gutes Geld hinauszulaufen.


    »Wie auch immer«, fuhr Charity fort. »Meine Tante hat mich eingeladen und da ich noch kein eigenes Auto habe, habe ich die Annonce aufgegeben.«


    Jerrica zündete sich eine Zigarette an, der Rauch wehte schnell davon. »Und deine Tante, sagtest du, hat ein Gästehaus?«


    »Genau. Eine Zeit lang sah es aus, als wäre es pleite, aber dann hat sie das Ruder wieder herumgerissen.«


    »Glaubst du, sie wird uns einen guten Preis machen?«


    »Oh, ich denke doch. Ich schätze, sie wird uns gar nichts berechnen.«


    »Das klingt ja richtig gut. Die Zeitung zahlt zwar für mich, aber je mehr ich spare, desto mehr kann ich für andere Sachen ausgeben.«


    Charity wusste nicht, welche Vorstellungen Jerrica von den Möglichkeiten hatte, in Luntville oder Russell County Geld für »andere Sachen« auszugeben. Doch dann lenkte sie etwas ab, ein goldenes Glitzern.


    Ein Ring.


    Charity starrte den Diamantring an Jerricas Finger an, als sie den Wagen die lange Ausfahrt zur I-95 entlangsteuerte.


    »Der ist wunderschön«, sagte sie. »Bist du verlobt?«


    Jerrica zog bei dieser Frage sehr energisch an ihrer Zigarette. »Sozusagen«, antwortete sie. »Ich meine ... ich weiß nicht, ob ich es noch bin.«


    Charity fühlte sich in die Enge getrieben, aber sie wusste, dass sie in Wirklichkeit nur neidisch war. Es war nicht nur Nate oder all die anderen Männer – es war komplexer als das. Sie wollte von jemandem geliebt werden, und ...


    Keiner ruft nach dem ersten Date je wieder an ...


    »Ein schöner Ring«, sagte sie. »Ich hoffe, er ist nett.«


    »Das ist er«, sagte Jerrica – etwas zu schnell, wie es Charity schien. »Aber ... ich schätze, die Verlobung ist geplatzt.«


    »Was ist passiert?«, traute Charity sich zu fragen.


    Jerrica zuckte bei dieser persönlichen Frage mit keiner Wimper. Charity wusste noch nicht viel über Jerrica, aber persönliche Fragen mochte sie offensichtlich. »Ich weiß nicht genau. Es liegt wahrscheinlich an mir. Vielleicht bin ich einfach noch nicht bereit. Ich möchte es sein, aber ... Es ist schwer zu erklären. Und du hast recht, Darren ist ein guter Kerl. Er arbeitet für eine große Gentechnikfirma, verdient gutes Geld. Und ... na, es gibt einfach nichts Schlechtes, das ich über ihn sagen kann. Es liegt alles an mir, glaube ich.«


    Charity sackte etwas zusammen. Alles an mir. Wie viele ihrer eigenen Pleiten in der Liebe lagen alle an ihr? Würde sie es je wissen?


    Jerrica plapperte weiter. »Ich hoffe, dass mir diese Reise hilft, meine Gedanken zu sortieren. Weißt du, wenn man in D.C. arbeitet, für die Post, kann einen das ganz schön auslaugen. Vielleicht ist das mein Problem: Ich stecke so tief in der Arbeit, dass ich den Rest meines Lebens nicht sehen kann.«


    Charity verstand vollkommen, doch da war etwas ...


    Was war es?


    Sie hatte es schon oft gespürt, bei vielen verschiedenen Leuten. Manchmal dachte sie, sie könne tatsächlich fühlen, was anderen im Kopf herumging. Deshalb sagte sie:


    »Aber du liebst ihn, nicht wahr?«


    Jerrica warf die halb gerauchte Zigarette aus dem Wagen. Der Highway huschte unter ihnen dahin. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Nun – ja, ich glaube schon.«


    Eine weitere Pause, eine weitere Zigarette. »Du hast recht. Ich liebe ihn. Ich weiß nur nicht, ob ich überhaupt weiß, was Liebe ist. Und oft denke ich, dass ich es nicht wert bin, geliebt zu werden.«


    »Wie kannst du so etwas sagen!«, protestierte Charity. Aber, ganz ehrlich, wie oft hatte sie sich selbst genauso gefühlt? Sicher, sie hatte Jerricas Gefühle gespürt, aber das war auch alles. Sie kannte nicht die ganze Geschichte und sie hatte nicht das Recht, ein Urteil zu fällen. Aber sie sagte lieber: »Na ja, wenn diese Reise vorüber ist, findet sich vielleicht eine Lösung.«


    Jerricas Gesicht schien sich hinter dem Lenkrad zu verhärten. Sie hatte Charity kein einziges Mal direkt ins Gesicht gesehen und vielleicht gab es einen Grund dafür. Charity spürte weitere Gefühle aus dem Kopf der Blonden auf sich zuwallen. Schuldgefühle. Scham. Schande. Und noch mehr Schuldgefühle.


    Lass es gut sein, dachte sie.


    »Wir werden sehen«, stimmte Jerrica mehr oder weniger zu. »Aber jetzt will ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Ich will jetzt nur den Highway entlangflitzen, um meine Story zu schreiben und das Land zu sehen.«


    »Das ist gut.«


    »Aber – was ist mit dir? Ich habe noch nicht einmal gefragt. Bist du verheiratet, verlobt, hast du einen Freund?«


    »Dreimal nein«, antwortete Charity bedrückt. »Ich weiß nicht, warum, aber ...« An dem Punkt beschloss sie, lieber nichts zu sagen. Das Letzte, was Jerrica brauchte, war, von ihren eigenen romantischen Problemen zu hören. Was sollte sie schon sagen? Ich gehe mit vielen Männern aus, schlafe sogar mit ihnen – aber keiner ruft je wieder an? »Ich schätze, ich habe einfach noch nicht den Richtigen getroffen«, schob sie stattdessen vor.


    »Verdammt.« Zum ersten Mal blickte Jerrica zu Charity herüber und schenkte ihr ein breites, strahlendes Lächeln. »Vielleicht gibt es so etwas wie den Richtigen überhaupt nicht. Aber glaubst du, das interessiert mich einen Scheißdreck?«


    Und sie lachten und ließen ihr Haar im Fahrtwind flattern.


    Es sah ganz nach einem schönen Tag aus.


    (III)


    »Was ’n Scheißtag«, sagte Balls.


    »Sieht für mich ganz okay aus«, antwortete Dicky Caudill hinterm Steuer. Das war Dickys Karre, und was für ’ne scharfe Karre: ’n pechschwarzer, in zehn Schichten lackierter 69er El Camino mit umgeschliffener Nockenwelle und ’nem frisierten 427er Motor. Rockcrusher-Getriebe, ’n Hurst-Schalthebel, Edelbrock-Krümmer, oh yeah, und offene Thorley-Abgaskrümmer und ’n Mehrkammerauspuff. Hatte Dicky Jahre gekostet, die Karre so hinzukriegen, und wenn man sie jetzt sah, könnt’ man meinen, sie käm’ direkt aus’m Autosalon. Hatte ’ne lange Sitzbank mit blankem Lederpolster, keine Schalensitze, was ganz gut war, weil ... na ja, manchmal nahmen sie jemand mit. Und der Camino war schnell, Leute, schaffte die Viertelmeile in guten 13 Sekunden, und die 450 oder mehr Pferde, die in dem fetten Motorblock pumpten, gaben ihr ’nen Topspeed von locker hundertfuffzig Meilen. Sie hatten schon ’n Haufen Bullenkarren damit abgehängt und einmal sogar ’ne Highway-Streife von der State Police. Hat den Bullen die Scheißtüren voll abgefetzt!


    »Yeah, Mann. Scheiße. Jeder Tag is ’n Scheißtag, wenn du mich fragst.«


    »Öh ... und warum, Balls?«


    »Mag lieber die Nächte.« Balls nahm ’n Schluck Moonshine und glotzte aus ’m Beifahrerfenster, als würd’ er über wichtige Dinge nachdenken. War spät am Nachmittag und sie kamen grad zurück vom Nordkamm, von der Grenze gleich hinter Big Stone Gap. »Weißte was, Dicky?«, sagte er. »So wie ich das seh’, ham wir’s gar nich’ so schlecht. Yeah, eigentlich ham wir ’n ziemlich cooles Leben.«


    Dicky musste runterschalten vor der nächsten Kurve der Tick Neck Road, die nach Eads Hills raufführte. »Da hast du recht, Balls, echt recht«, sagte er und war ’n bisschen von den Socken, dass sein bester Kumpel so was wie Dankbarkeit fühlte. »Könnt’ echt schlimmer sein, weißt du, und ’s gibt ’ne Menge, wo wir für dankbar sein müssen, wo so viele Leute am Verhungern sind und bei Kriegen draufgehn und in Gettos leben und alles.«


    »Ach, scheiß auf die, Dicky«, spuckte Balls. »Verdammt. Davon red’ ich doch gar nich’. Ich geb ’n Scheißdreck auf diese Penner in ihren Scheißgettos oder auf Leute, die in irgendwelchen Scheißkriegen verhungern oder verrecken. Solln sie verhungern, soll’n sie verrecken. Die Welt brauch’ sie nich’. Wovon ich red’, is’ unser Leben und wie’s für uns läuft!«


    Dicky konnte jetz’ nich’ mehr so ganz folgen. Oder irgendwie doch, weil Tritt »Balls« Conner manchmal weiß Gott ’n paar echt wilde Ideen übers Leben hatte. »Yeah, du meinst, ’s gibt ’ne Menge in diesem coolen Leben, wo wir Gott für dankbar sein müssen.«


    »Äh, nee, Dicky.« Balls verzog sein Gesicht. »Das is’ auch nich’ das, was ich mein’. Was hat Gott denn je für uns getan?«


    »Na ja ...« Dicky hielt inne, um sich ’n Popel aus der Nase zu holen. »Er hat uns dieses coole Leben gegeben, oder?«


    »Nä, er hat uns nix gegeben, was auch nur zwei Spritzer Pisse aus ’m Pimmel von ’nem toten Hund wert is’, Dicky! Scheiße, Mann, du kapierst gar nix. Du hast nix von dem verstanden, was ich gesagt hab’.«


    Dickys Augenbraue zuckte verwirrt, als er ’n kleinen Schluck aus seiner eigenen Pulle nahm. »Aber ... was meinst du denn, Balls?«


    »Was ich meine, Dicky-Boy, is’, dass wir ’n feines und cooles Leben ham – aber nich’ wegen Gott, sondern wegen uns selbst. Scheiße. Alles, was wir ham, is’ auf unserm eignen Mist gewachsen.«


    »Ah ... oh. Yeah«, gab ihm Dicky recht und sagte nix mehr. Er wollte nich’, dass Balls wieder mit einem von seinen Vorträgen anfing, davon hatte er schon zu viele gehört. Also hielt Dicky lieber die Klappe und fuhr weiter. Tritt Balls Conner und Dicky Caudill waren Jungs aus der Gegend, beide hinter Luntville aufgewachsen, in der Nähe von Whiskey Bottom ’n Cotswold. Hatten sich in der Siebten auf der Clintwood Middle School kennengelernt, dem Jahr, wo sie beide mit der Schule aufhörten. Waren jetzt beide Mitte 20, Dicky klein und fett mit Stoppelfrisur und Balls ziemlich groß und breit, lange Haare und ’n hartes, gemeines Gesicht mit fetten Koteletten und immer ’ne John-Deere-Kappe auf’m Kopf, auch wenn er schon Jahre nich’ mehr auf der Farm von seinem Alten geschuftet hatte. Dicky wusste, dass Balls die Kappe trug, weil er ’ne kahle Stelle kriegte, und da war er ziemlich empfindlich, also hielt Dicky lieber die Klappe. Und die fette Karre brauchten sie, damit sie schnell abhauen konnten, wenn sie ’ne Fuhre machten. ’n festen Job hatten sie beide nich’, brauchten sie auch nich’. Sie fuhren Selbstgebrannten für Clyde Nale, der oben in ’n Wäldern bei Kimberlin ’n paar Destillen hatte. Der gute Clyde hatte da ’n großes Geschäft aufgezogen und er brauchte Kuriere mit Mumm und deshalb bekamen Balls und Dicky immer die besten Fuhren, weil sie so ziemlich die fetteste Karre im County hatten und die ganzen Schleichwege kannten, deshalb hatten die State Cops und die Jungs vom Zoll einfach keine Schnitte gegen sie, und Balls Conner war so tough, dass er sich nix von den Hillbillys hinter der Grenze gefallen ließ. Und so fuhren sie vier- oder fünfmal die Woche mit ’ner Zweihundert-Gallonen-Ladung Moonshine rüber zu den Händlern nach Harlan in Kentucky. Clyde Nale war ’n cleveres Bürschchen; in Russell County gab’s genug Schnaps, deshalb brannte er seinen Fusel hier – weniger Bullen – und bezahlte Dicky und Balls dafür, das Zeug nach Harlan zu bringen, von wo’s in die »trockenen« Staaten vertickt wurde. Und weil’s ’ne lange und gefährliche Fahrt war, zahlte Nale ihnen 1000 pro Monat, die Balls und Dicky sich teilten. Mit andern Worten: Sie waren echt hart arbeitende junge Männer.


    Aber wenn’s immer nur Arbeit gäb’ und keinen Spaß, wären Balls und Dicky bald ziemlich trübsinnig geworden. Also sorgten sie zwischen ’n Fuhren für ordentlich Spaß – einen draufmachen nannten sie’s. Weiber durchficken, Leute von der Straße drängen, sich hinter Bars verstecken und Besoffenen in die Eier treten und ihr Moos einsacken. Und, na ja ...


    Manchmal auch Leute abmurksen.


    Tote Fotzen reden nich’, hatte Balls beim ersten Mal gesagt. Sie kamen grad von ’ner Tour aus Harlan zurück und da war die schnuckligste kleine Puppe aller Zeiten, ’ne Blonde mit knallengen Shorts und fast nix an oben rum, und trampte mitten in der Nacht auf der Furnace Branch Road. War ’n Mäuschen aus ’n Hügeln und sie hielten an, um sie einsteigen zu lassen, und sie lächelte das strahlendste, schnuckligste Lächeln aller Zeiten und sagte: »Hey, Jungs, echt cool von euch.« Und rutschte gleich neben Balls auf die Sitzbank und Dicky zog die Karre wieder auf die Straße und dachte, sie nehm’ sie nur ’n Stück mit, als er KLATSCH! KLATSCH! KLATSCH! hörte und hinglotzte und entgeistert sah, wie Balls ihr mit seinem selbst gebauten Wagenheber ’n paar überzog. »He, Mann, was soll ’n das?«, jammerte Dicky. »Fahr in ’n nächsten Feldweg rein, dann zeig ich’s dir«, sagte Balls nur und Dicky machte’s und ... na ja, die Einzelheiten sind jetz’ mal nich’ so hübsch, sagen wir also nur, dass Tritt Balls Conner ’n Mordsfick hatte. Er steckte zweimal einen weg, bevor sie überhaupt zu sich kam, direkt da neben der Straße. Yes Sir, war wirklich ’ne hübsche Maus, aber vielleicht grad mal 14 oder so, und als sie mitten in Balls’ zweitem Ritt wach wurde, fing sie an zu schrein, als wollt’ sie alle Toten vom Beall-Friedhof aufwecken, aber Balls lachte nur so laut wie der Teufel selbst und fickte ihre arme junge Pussy einfach weiter in Grund und Boden. Dicky stand dabei und sah zu und, na ja, wie er dieses süße kleine Ding mit zerrissenen Klamotten sah und wie ihre kleinen Titties hüpften und alles – da kriegte er selber ’n mächtigen Ständer und konnte nich’ anders und holte sein’ Lümmel raus und wichste sich kräftig einen ab. Aber dass er wichste, hieß noch lang nich’, dass er gut fand, was Balls machte. He, Mann! ’ne Puppe hier aus der Gegend aufgabeln, ihr eins über die Rübe geben und sie gegen ihren Willen durchnudeln? Das war ’ne Vergewalterung, war das, und wenn die Perle sie identerfizierte, würden Dicky und Balls für 15 Jahre pro Nase in ’n Bau wandern, wo sie von riesigen und hauptsächlich schwarzen Bastarden in ’n Arsch gefickt wurden und ihre Schwänze lutschen mussten, wenn sie nich’ wollten, dass ihnen mit ’m selbst gebastelten Messer der Bauch aufgeschlitzt wurde. Als Dicky deshalb fertig damit war, den letzten Rotz aus seinem Pimmel zu schütteln, meckerte er: »Hey, Balls! Was soll’n wir ’n jetz’ machen?«


    »Weiß nich’, was du machst, Dicky, aber ich sag dir, was ich jetzt mach’, verdammt. Ich nehm’ mir jetzt das Arschloch von dieser Schlampe vor.« Und er drehte das arme schreiende Ding um, rammte ihr sein’ dicken Schwanz zwischen die Backen und fickte sie wie verrückt in ’n Arsch, während das Blut aus ihrer Pussy lief wie aus ’m kaputten Wasserrohr.


    »Das mein’ ich nicht, Balls!«, rief Dicky da. »Ich mein’, was is’, wenn sie ’n Cops sagt, wie wir aussehn!«


    »Halt die Klappe und stör mich nicht«, grunzte Balls und pumpte weiter. Jetzt hatte der Schreikrampf von der Kleinen aufgehört und sie hatte gekotzt und war wieder ohnmächtig geworden. Balls beschleunigte sein Tempo und murmelte: »Yeah, oh Mann, yeah! Das is’ vielleicht ’n Klassearsch, das sag ich dir! Ich werd’ ihr ’ne Ladung Saft mitten in die Scheiße spritzen!« Und genau das machte Tritt Balls Conner dann auch, und als er fertig war, zog er ihn raus und wischte seinen dreckigen Prügel an ihren blonden Haaren ab und spuckte ’n fetten Rotzklumpen mitten auf ihren Kopf.


    »Heilige Scheiße, Balls!«, meckerte Dicky weiter. »Sie wird ’n Bullen sagen, wie wir aussehn!«


    »Und wie, Dicky?«, fragte Balls mit seinem bösen Grinsen und dann setzte er sich direkt mitten auf ihren Rücken und zog ihren Kopf zurück, bis –


    knack!


    – ihr Genick brach.


    »Sie wird überhaupt niemand gar nix erzählen, weil tote Fotzen nich’ reden«, sagte Balls und schnüffelte. »Scheiße, Mann. Is’ doch echt eklig, wie einem der Schwanz nach ’m Arschfick stinkt!«


    Na ja, das war jedenfalls das erste Mal, dass sie jemand abgemurkst hatten, aber danach kamen noch viele. ’ne Anhalterin hier, ’n liegen gebliebener Autofahrer da, Weiber, Kerle, das war Balls echt egal. ’n paarmal hielten sie neben ’nem liegen gebliebenen Wagen an und Balls ballerte dem Fahrer – WUMM! Einfach so! – mitten in die Birne, mit dieser alten, rostigen Knarre, die er von seinem Alten geerbt hatte. ’n anderes Mal fuhren sie grad die Davidsonville Road lang, da war da diese alte Lady in ihrem Rollstuhl auf ’m Weg zum Briefkasten und sie hielten an und Balls riss sie aus ’m Stuhl und warf sie hinten in ’n Wagen. Und nachdem Dicky auf einen von den alten Holzfällerpfaden gefahren war, hat Balls sie wie verrückt von hinten gerammelt – hat sich gar nich’ erst mit ihrer Fotze abgegeben, die sicher sowieso alt und schrumpelig und hässlich war. »Geht nix über ’n guten Arschfick, was, Grandma?« Balls lachte laut. »Schätze mal, so hat’s dir seit 50 Jahren keiner mehr besorgt!« Dann war Balls still und sah nach unten und Dicky sah’s auch, so ’n komischer Beutel, der an der Seite am Bauch der alten Dame hing. »Na, das is’ ja der Hammer!«, rief Balls.


    »W-was is’ das, Balls?«, fragte Dicky.


    »Das is’ ’n Kackbeutel! So einen hatte mein Onkel Nat auch. Weißt du, wenn du nich’ mehr aus ’m Arsch scheißen kannst, kriegst du so ’n Ding. Die Docs verlegen deinen Darm und bohren ’n Loch an der Seite und dann stecken sie diesen Plastikbeutel dran, und immer wenn du was isst, läuft hinterher die Scheiße in diesen Beutel.«


    »Oh, verdammt, Balls«, stöhnte Dicky und machte die Augen zu. »Du meinst, der Beutel is’ voll mit Scheiße?«


    »Klar doch, Dicky, aber wir brauchen den jetz’ nich’ mehr.« Und damit riss Balls diesen ekligen Beutel mit dem braunen Zeug vom Bauch der armen alten Lady, und wisst ihr, was er dann machte?


    Balls ließ wieder die Hose runter.


    »Warum ...« Dicky schluckte. »Warum lässt du die Hose runter, Balls?«


    »Scheiße, Dicky. Fick is’ Fick, oder? Verdammt. Ich bin schon wieder hart, ich werd’ jetz’ das Darmloch von der Lady ficken.«


    Dicky, müsst ihr wissen, sah wohl gern bei ’nem guten Fick zu, aber das wollte er nun wirklich nich’ sehen. Und als Balls mit dem Loch fertig war, schlug er der armen alten Dame mit seinem selbst gebauten Wagenheber die Rübe ein, bis ihr Hirn überall verstreut war, und dann nahm er diesen braunen Plastikbeutel und quetschte den stinkenden Inhalt über ihren Kopf. Nur so zum Spaß.


    Na ja, so ’n Bursche war eben Tritt Balls Conner, und das war eben die Art von Spaß, den die Jungs sich zwischen ihren Fuhren für Clyde Nale gönnten. Und ...


    »Ja, heilige Scheiße!«, schrie Balls in dem Moment fast.


    Oh nee, dachte Dicky, denn er hatte’s auch gesehen.


    Mitten im hellen Tageslicht stand sie da, ’ne richtig süße kleine Brünette mit langen, schlanken Beinen und abgeschnittenen Jeans und ’n Paar richtig leckeren Möpsen, die sich unter ihrem Top spannten. Und sie stand da direkt an der Tick Neck Road und lächelte wie nur was und hielt ihren Daumen raus.


    »Scheiße, Mann«, sagte Balls. »Halt diese Schrottkarre an, Dicky. Wir werden der Puppe ’n Ritt spendieren.«


    (IV)


    Jerrica wusste nicht so recht, was sie von ihrer Mitfahrerin halten sollte. Charity war sehr nett, eine sehr hübsche Frau, und sie schien sehr introspektiv und intelligent zu sein. Aber ...


    Hmm, dachte Jerrica hinter dem Lenkrad des Miata.


    Es war etwas fast schon Geheimnisvolles an ihr, das sich ängstlich hinter der Fassade der Schüchternheit und Introvertiertheit verbarg. Sie ist 30, aber sie ist nicht verheiratet, hat nicht einmal einen Freund. Das konnte Jerrica Perry natürlich kaum begreifen. War sie lesbisch? War sie katholisch oder irgendwas?


    »Also was genau machst du beruflich?«, fragte Jerrica. Sie fuhren jetzt schon lange auf der Interstate 199, die Ausfahrt zur Route 23 dürfte noch ungefähr 20 Meilen entfernt sein. »Du arbeitest an der University of Maryland?«


    »Nur als Verwaltungsangestellte«, gestand Charity, während ihre braunen Locken im Wind tanzten. »Aber ich belege auch Vorlesungen.«


    »Wo bist du zur High School gegangen? Ich war in Seaton.«


    »Ich war auf keiner High School. Ich musste mir einen Job suchen, als ich das Waisenhaus verließ.«


    Waisenhaus. Mist, Jerrica, du weißt wirklich, wie man die falschen Fragen stellt. Aber immerhin hatte sie das sprichwörtliche Eis gebrochen. »Ich schätze, das war ziemlich hart, oder?«


    »Ich hatte mehr Glück als die meisten«, gab Charity zu. »Aber so, wie das System funktioniert – na ja, es ist fast unmöglich, unter diesen Umständen einen High-School-Abschluss zu schaffen. Es ist eine andere Welt. Und wenn du 18 wirst, geben sie dir einen Tritt, drücken dir 100 Dollar in die Hand und wünschen dir viel Glück. Ich habe in drei lausigen Jobs gearbeitet, um über die Runden zu kommen, schaffte gerade eben meine Collegezulassung. Aber die meisten dieser Mädchen kommen nicht so gut davon, sie landen auf der Straße, wissen nicht, wohin, und eh sie sich’s versehen, enden sie im Stall eines Zuhälters und hängen an der Nadel. Ich hatte wirklich Glück.«


    Jerrica wollte etwas Passendes sagen, aber alles, was ihr einfiel, waren Statistiken aus ihrer eigenen Zeitung. »Stimmt, ich habe gelesen, dass es in diesem Land 800.000 Waisen gibt, aber nur ein Drittel von ihnen schafft einen Schulabschluss und findet einen Job. Der Rest verschwindet entweder oder landet auf der Straße.«


    »Genau, und das ist das Traurige daran. Meine Tante hat mich aufgezogen, aber der Staat hat ihr die Vormundschaft genommen, weil sie nicht genug Geld verdiente. Trotzdem wäre es besser für mich gewesen, wenn ich bei ihr geblieben wäre, da bin ich mir sicher.«


    »Wahrscheinlich vermisst du deine Tante sehr, wo du sie so lange nicht gesehen hast.«


    »Ja, doch, eigentlich schon. Es ist 20 Jahre her und nach so einer langen Zeit erinnert man sich nur noch vage an einen Menschen. Ich meine ... ich erinnere mich noch an sie – ob du es glaubst oder nicht, ich erinnere mich noch an sehr viel von zu Hause –, aber es ist so weit weg, dass es mir kaum real erscheint. Deshalb bin ich ein bisschen nervös. Ich habe keine Ahnung, wie es sein wird, wenn ich sie wiedersehe, und wenn ich Luntville wiedersehe.«


    »Na, du hast jedes Recht, nervös zu sein«, sagte Jerrica, aber sie konnte sich vorstellen, wie unaufrichtig das klingen musste. Was wusste sie schon von der wirklichen Welt? In Potomac von millionenschweren Eltern aufgezogen, das ganze Leben auf Privatschulen verbracht, ein brandneuer Z28 zum 16. Geburtstag. Ich weiß einen Scheißdreck, gestand sie sich ein.


    »Also, wie war das jetzt mit diesem Darren?«, fragte Charity als Nächstes.


    Wow. Jetzt war Jerrica an der Reihe. Doch komischerweise und vor allem nach Charitys eigener Beichte fühlte sie sich überraschend offen. »Ein heißer Typ, 30, guter Job – er arbeitet für eine Biotechnologiefirma in Bethesda. Ein guter Fang, keine Frage. Und er war Dynamit im Bett.«


    Charity errötete leicht und beeilte sich, fortzufahren. »Aber hast du nicht gesagt, dass du die Verlobung beendet hast?«


    Jerricas Gedanken rasten, als sie es zu formulieren versuchte. »Ich weiß nicht, es ist schwer zu sagen. Ich ... ich habe ihn rausgeworfen.«


    »Warum?«


    Noch mehr Zögern. Sei ehrlich!, befahl sie sich selbst. Und was spielte es schon für eine Rolle? Charity war jemand, den sie gerade erst kennengelernt hatte und nach dieser Fahrt wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Jerrica zündete sich noch eine Zigarette an, zeigte ihre Zähne und blinzelte. »Er hat mich erwischt.«


    »Erwischt?«


    »Er hat mich mit zwei anderen Kerlen im Bett erwischt. Ich habe ihn betrogen.«


    Charitys Gesicht zeigte offene Verwirrung. »Aber du hast doch gerade gesagt ...«


    »Ja, ich weiß. Ich habe gesagt, dass er Dynamit im Bett war. Das stimmt auch. Aber ... ich schätze, ich habe ein Problem. Ich meine, ich liebe ihn – immer noch. Aber ich habe ihn trotzdem links und rechts betrogen, so wie ich jeden Freund betrogen habe, den ich in meinem Leben hatte. Es hatte nie etwas mit Liebe zu tun oder damit, dass Darren mir vielleicht nicht geben konnte, was ich brauche. Es war ... etwas anderes. Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich sexsüchtig oder so was.«


    »Vielleicht solltest du einen Therapeuten aufsuchen«, schlug Charity vor.


    Normalerweise wäre Jerrica jetzt in die Luft gegangen. Aber aus irgendeinem Grund war es anders, als Charity es sagte. »Das hat Darren auch gesagt, er wollte, dass ich zu den Anonymen Sexsüchtigen gehe oder so, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mir so etwas anzutun. Und ich war eine Zeit lang bei einigen Therapeuten, aber es hat nichts gebracht.« Ihre Gedanken sprangen einen Satz zurück. Einen Moment mal ... ist es das, was ich bin? Sexsüchtig? Es klang so klischeehaft, wie eine dieser modernen Ausreden dafür, dass man sich dem Genuss und der Verantwortungslosigkeit hingab. Nichts war mehr eine Schwäche, alles war eine »Krankheit«: Alkoholismus, Drogenabhängigkeit, Spielsucht, ja, sogar Esssucht. Und Sex auch. Verdammt, heutzutage war sogar Ladendiebstahl eine Krankheit. Jerrica konnte das nicht glauben, trotz ihrer eigenen Fehltritte.


    Und davon hatte es viele gegeben.


    Sie hatte mitgezählt. Über 500, seit sie mit 16 ihre Unschuld verloren hatte. 500. Und sie war erst 28. Halbherzig versuchte sie, es zu erklären. »Ich weiß nicht, was über mich kommt. Wenn ich mit einem Mann zusammen bin, werde ich zu einem anderen Menschen. Ich brauche ... ich brauche die Empfindung, die Stimulation. Jedenfalls glaube ich, dass es das ist.« Sie hatte irgendwann einmal in der Cosmo etwas über »Sensualisten« gelesen, die sich nach den Gefühlen sehnten, die andere bei ihnen auslösten. Noch mehr Ausreden, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Jerrica glaubte keine Sekunde daran. Aber andererseits ...


    Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.


    Und da erst wurde ihr bewusst, was sie hier alles erzählte. Mein Gott, krächzte sie in Gedanken. Charity war im Grunde eine völlig Fremde und Jerrica erzählte ihr gerade Dinge aus ihrem intimsten persönlichen Leben. Aber vielleicht war das ja auch völlig in Ordnung. Manchmal musste man über solche Dinge reden, mit einem Menschen, der ungefährlich war. Denn das war Charity: ungefährlich.


    Doch genug war genug; Jerricas Gedanken rasten wie eine Ratte in einem Labyrinth auf der Suche nach dem Ausgang. Sie zündete sich noch eine Zigarette an und wechselte das Thema. »Erzähl mir mehr über dich. Immerhin weiß ich schon, dass du nicht verheiratet bist und keinen Freund hast.«


    Charity senkte sofort den Blick. Nicht aus Verlegenheit, sondern aus Verwirrung. Genau wie Jerrica war auch Charity Walsh verwirrt, nicht wegen der Welt und der Menschen darin, sondern wegen sich selbst. »Ich verstehe es nicht«, sagte sie. »Ich bin schon oft mit Männern ausgegangen – ich mag Männer –, aber ... aber noch nie in meinem Leben bin ich zweimal mit dem Gleichen ausgegangen. Ich kapier’s einfach nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich falsch mache.«


    »He, gib dir nicht selbst die Schuld, wenn es nicht richtig läuft«, sagte Jerrica. »Gott, ich stehe auch auf Männer, aber ich wäre nicht die Erste, die dir versichern würde, dass sie alle Arschlöcher sind. Aber, äh ... bist du ... hast du ...?«


    »Ob ich bei der ersten Verabredung Sex mit ihnen hatte?« Charity errötete wieder. »Ja. Jedes Mal. Aber es hat nicht ... geklappt.«


    Nicht geklappt. Selbst Jerrica mit ihren vielfältigen Erfahrungen konnte das nicht ganz begreifen. Vielleicht ist sie im Bett eine Niete, überlegte sie. Vielleicht weiß sie nicht, wie man richtig einen bläst ... Aber das waren natürlich Sachen, die sie niemals laut sagen konnte.


    »Irgendwas funktioniert einfach nicht, irgendwas passiert einfach nicht, verstehst du?«, fuhr Charity verlegen fort. »Ich weiß nicht, was es ist.«


    Diese Aussage ließ sich auf unterschiedlichste Weise interpretieren. Meinte sie Orgasmen? Meinte sie Chemie? »Weißt du«, begann Jerrica, ohne weiter zu spekulieren, »ich glaube, im Endeffekt läuft alles darauf hinaus, den Richtigen zu finden. Vielleicht ist das unser Problem. Wir haben nur noch nicht den Richtigen gefunden.«


    Charitys schmale Schultern hoben und senkten sich.


    Ja, vielleicht war es das.


    Sie bogen auf die Route 23 ab, der kleine rote Wagen flitzte über die offene Landstraße, während weite Felder an ihnen vorbeizogen. Sie fuhren jetzt zwischen den Allegheny Mountains und den Appalachen entlang. Die Welt hatte sich tatsächlich verändert, der Herrschaftsbereich der Wolkenkratzer und des Smogs war von Waldrändern und Vogelscheuchen abgelöst worden. Für Jerrica war es fremd und doch belebend. Sie konnte es kaum erwarten, ihren Artikel über die ländliche Kultur der Appalachen zu schreiben. Die Reise versetzte sie in Begeisterung, doch eine Sache pochte ständig in ihrem Hinterkopf ...


    Wie lange kann ich ohne ...?


    Sie wagte es nicht einmal, die Frage zu beenden.


    »Es tut so gut, zurück zu sein«, sagte Charity.


    »Was?«


    »Ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlen würde, aber jetzt, wo wir wieder in diesem hügeligen Land sind, wird mir klar, dass es die richtige Entscheidung war, zurückzukommen. Die Menschen, die hier leben, sind einfache Menschen und auch ihr Leben ist einfach. Aber es ist so viel ehrlicher und wirklicher als da, wo wir herkommen.«


    Jerrica dachte darüber nach, als sie eine weitere Kippe aus dem Wagen schnippte. Der Motor schnurrte, das Chassis saugte den Wagen in den engen Kurven auf den Asphalt. Auf beiden Seiten erstreckten sich wunderbar weites Grün und Wälder. Und die Luft roch so sauber, dass Jerrica fast high davon wurde.


    Und Charity war die perfekte Beifahrerin. Sie kannte die Gegend und ihre Tante hatte ein Gästehaus – besser ging es nicht. Sie folgte Charitys Richtungsangaben und eine Stunde später passierten sie ein rostiges grünes Ortsschild mit der Aufschrift LUNTVILLE.


    Luntville. Jerrica hatte natürlich gewusst, dass das der Ort war, in den sie fuhren; aber erst jetzt ließ der Name etwas bei ihr klingeln. Etwas, das sie gelesen hatte. »He, kann es sein, dass ich vor einiger Zeit mal was in der Zeitung gelesen habe, etwas über ein Ordenshaus oder ein Kloster in der Nähe von Luntville?«


    »Eine Abtei, glaube ich«, korrigierte Charity. »Aber ich weiß nichts darüber. Du kannst vielleicht meine Tante fragen.«


    Genau, sie hatte es nicht in der Zeitung gelesen, sondern im Redaktionsnetzwerk. Es hatte irgendwelche Kontroversen gegeben, wenn Jerrica sich richtig erinnerte. Irgendetwas über ein Hospiz und sterbende Priester. Hmmm. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, erklärte Charity mit ausgestrecktem Finger: »Bieg hier ab!«


    Jerrica bog ab. Sie stöhnte innerlich. Sie waren jetzt seit zehn Stunden unterwegs; würden sie jemals ankommen?


    »Wir sind da!«, sagte Charity, ihr rundes Gesicht strahlte vor Fröhlichkeit.


    Jerrica verlangsamte, als sie an dem Holzschild vorbeikamen, dann bog sie ab und fuhr einen langen Schotterweg hinauf. An seinem Ende öffnete sich eine Lichtung. Und in der Mitte der Lichtung stand ein wunderschöner hölzerner Landgasthof mit einer langen umlaufenden Veranda, Zedernschindeln und großen Erkerfenstern, all dies inmitten eines üppig bewaldeten Tales. Ein Holzschild verkündete: ANNIES GÄSTEHAUS. 20 DOLLAR PRO NACHT. ZIMMER FREI.


    »Das ist es?«, fragte Jerrica. Ihr helles blondes Haar kam endlich zur Ruhe und hing in der sanften Brise locker herab.


    »Das«, sagte Charity, »ist es.«

  


  
    DREI


    (I)


    »Tante Annie!«, rief Charity. Sie breitete die Arme aus. Die Frau, die auf die Veranda getreten war, sah aus wie etwa 60. Sie hatte schneeweißes Haar und war trotz ihres Alters attraktiv; ein warmes Lächeln lag auf ihrem leicht verwitterten Gesicht. Sie trug ein abgenutztes weißes Sommerkleid und schwarze Arbeitsstiefel. Kühle blaue Augen schienen sich auf die Besucher zu heften, als sie aus dem Wagen stiegen.


    Die alte Frau stand auf der Veranda und brach in Tränen aus.


    Charity war plötzlich in einem Zeitloch. Die Welt blieb stehen. Alles, was sie sah, schien eingefroren zu sein, und sie stellte fest, dass sie mehr auf sich selbst blickte als auf alles andere. Nein, es war ihr nicht klar gewesen, wie es sich anfühlte, nach Hause zu fahren, und sie hatte auch nicht gewusst, was es für ein Gefühl sein würde, Tante Annie wiederzusehen. Luntville, ihre Tante, dieses Haus – das alles waren die zerbrochenen Scherben ihres Lebens, die man am besten mit allem anderen hinter sich zurückließ, zusammen mit den tieferen Wunden: dem Tod ihres Vaters, den psychischen Problemen und dem Selbstmord ihrer Mutter, den Eltern, die sie nie gekannt hatte, den Schatten. Doch jetzt, wo sie mitten in diesem erstarrten Bild ihrer Erinnerung stand, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte. Das einzig Mögliche, um genau zu sein.


    Die Rückkehr nach Luntville würde Charity die Möglichkeit geben, sich selbst gegenüberzutreten und all den Teilen ihres Selbst endlich den richtigen Platz zuzuweisen. Und das waren eine Menge Teile.


    Charity, jetzt selbst in Tränen aufgelöst, umarmte ihre Tante auf der Verandatreppe.


    »Oh Gott, Charity«, heulte Tante Annie. »Dich wiederzusehen, ist ein Geschenk des Himmels.«


    »Aber ihr müsst müde sein«, sagte Annie und führte sie in den Salon. »Nach so einer langen Fahrt.«


    »Es war nicht so schlimm«, sagte Jerrica. »Ungefähr zehn Stunden.«


    »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Charity, die vergessen hatte, ihre Begleiterin vorzustellen. »Das ist meine Freundin Jerrica Perry. Sie arbeitet für diese große Zeitung in Washington.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Annie und reichte Jerrica ihre kleine, weiße Hand. »Eine Reporterin, hm?«


    »Nicht ganz«, gab Jerrica zu. »Ich schreibe für die Lokalredaktion der Post. Ich gehöre zur Belegschaft, aber ich bekomme nur ganz bestimmte Aufträge. Und deshalb ist es ja so großartig, dass Charity und ich zusammen hierherfahren konnten.«


    Tante Annie hielt inne und versuchte sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Ich versteh nich’ ganz, was Sie meinen.«


    Mein Gott, dachte Jerrica. Ich glaube, Charity hat ihr überhaupt nichts von mir gesagt. »Wir haben uns bei den Kleinanzeigen getroffen. Wir wollten beide Annoncen wegen der Fahrt hierher aufgeben. Meine Zeitung hat mich damit beauftragt, eine Serie von Artikeln über ländliche Regionen in der Nähe von Washington, D.C., zu schreiben. Die ersten Artikel werden von dieser Gegend hier handeln, zwischen den Allegheny Mountains und den Appalachen.«


    »Das klingt nach einer wundervollen Chance für eine hübsche junge Frau wie Sie, in Ihrem Beruf, meine ich.«


    Jerrica war verdutzt. Sie war sich nicht ganz sicher, was das heißen sollte. Normalerweise würde sie sich jetzt beleidigt fühlen; sie hasste es, wenn im Zusammenhang mit ihrer Karriere auf ihr Geschlecht angespielt wurde. Doch dann überlegte sie: Sie stammt aus einer anderen Welt, aus einer anderen Gesellschaft ... »Ja, so ist es«, antwortete sie, und es stimmte ja auch. Sie arbeitete für die Zeitung, seit sie ihren Abschluss an der Uni gemacht hatte, und dies war der erste richtig gute Rechercheauftrag, den sie bekommen hatte. Sie versuchte, die Unterhaltung etwas zu beleben. »Es ist eine Chance, da haben Sie recht, und das Beste dabei ist: Mein Chef bezahlt alles.«


    Tante Annie legte den Kopf etwas schief. »Na, wegen Kost und Logis brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.« Sie klopfte Charity auf die Schulter. »Ich würde nich’ im Traum dran denken, einer Freundin meines kleinen Mädchens etwas zu berechnen.«


    »Ich weiß Ihre Großzügigkeit sehr zu schätzen«, antwortete Jerrica, aber ihr war der Ausdruck in Charitys Gesicht nicht entgangen. Hier scheint es noch ein paar Kommunikationsprobleme zu geben, dachte sie. Lieber nicht fragen ...


    »Das mit den Schildern ist schön«, sagte Charity und ließ sich endlich entspannt in die großen Kissen des Sofas sinken. »Wir haben sie überall an der Interstate gesehen. ›Annies Gästehaus‹, alle 20 oder 30 Meilen. Die müssen ein Vermögen gekostet haben.«


    »Haben sie auch«, gab Annie zu. »und das is’ auch etwas, worüber wir reden müssen.«


    Doch bevor Annie fortfahren konnte, unterbrach Charity sie wieder. »Und das Haus erst – es sieht großartig aus. Es sieht fast aus wie neu.«


    »Na ja, nich’ wirklich neu«, schmunzelte Annie. »Aber ich hab’ einiges in die Renovierung gesteckt. Die McKully-Brüder – erinnerst du dich an sie? Sie haben bei der Renovierung hervorragende Arbeit geleistet und sie haben es für einen Spottpreis gemacht, wenn man die wirtschaftliche Lage bedenkt. Und was die Straßenschilder angeht – sie sind nich’ billig, aber sie bringen die Kundschaft her, vor allem im Herbst und Frühling.«


    Charity beugte sich gespannt vor. »Aber, Tante Annie, wie konntest du dir das alles leisten?«


    Wieder reagierte Annie zurückhaltend und zögerlich. »Ich bin zu etwas Geld gekommen. So wie jeder hier auf dem Nordkamm. Ich ... ich werde dir später alles erzählen.«


    »Das ist doch wundervoll!«, freute sich Charity.


    Aber Jerrica hatte die Botschaft verstanden: Annie wollte nicht darüber reden, aus welchen Gründen auch immer, jedenfalls nicht jetzt. Deshalb warf sie schnell ein: »Aber Charity hat recht, Miss Walsh. Das Gästehaus sieht wirklich fantastisch aus.«


    »Ach, Sie dummes Ding«, kicherte Annie. »Nennen Sie mich doch bitte Annie. Oh – ich hole schnell den Tee!«


    Tante Annie erhob sich vom Sofa, sehr schnell und beweglich für eine Frau ihres Alters, und verschwand durch einen dunkelroten Vorhang. »Deine Tante ist wirklich cool«, nutzte Jerrica die Gelegenheit.


    »Ja, das ist sie.« Charity starrte schweigend vor sich hin. »Sie ist der wunderbarste Mensch der Welt. Ich verstehe nicht, wie ich das vergessen konnte.«


    »Na ja, wenn man so lange von jemandem getrennt ist, verblasst die Erinnerung an ihn.«


    »Ich weiß«, gab Charity zu. »Aber Annie ist anders. Viele Leute kommen aus dieser Gegend. Sie ist ...«


    »Unvergleichlich«, schlug Jerrica vor.


    Charity strahlte. »Das ist es! Das ist das perfekte Wort!«


    »Was ist das perfekte Wort?«, fragte Tante Annie, die ein Tablett mit einem wunderschönen silbernen Service dampfender Teetassen trug.


    »Ach, nichts, Tante Annie«, sagte Charity. »Nur Mädchengeplapper.«


    Annie lächelte. »Tatsächlich? Nun, ihr werdet’s vielleicht nicht glauben, aber ich war auch mal jung. Und ich weiß, was Mädchen plappern. Deshalb hab’ ich auch dafür gesorgt, dass Jerricas Zimmer direkt neben deinem liegt, Charity. Da gibt’s ’ne Verbindungstür, die könnt ihr aufmachen, wenn ihr Mädchengespräche führen wollt.«


    Jerrica wog diese Bemerkung ab. Ein vielsagender Kommentar ...


    »Danke, Tante Annie, das war sehr aufmerksam.« Charitys Stimme nahm einen verträumten Ton an. »Es ist so schön, wieder hier zu sein.«


    »Und es is’ schön, dich wieder hier zu haben. Ich war immer davon überzeugt, dass du nie hättest gehen sollen, aber ...«


    »Tante Annie, nicht«, unterbrach Charity sie und beugte sich wieder vor. »Es war nicht deine Schuld.«


    Annie lehnte sich schwerfällig in ihrem Sessel zurück. Eine Pause dehnte sich aus.


    »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte Jerrica, um die Stille zu durchbrechen. Sie hatte den umgedrehten Schildkrötenpanzer auf dem Holztisch bemerkt.


    »Oh nein, überhaupt nicht«, antwortete Annie. Jerrica zündete sich erleichtert eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und beobachtete dann mit einigem Erstaunen, wie Annie eine lange Meerschaumpfeife hervorholte und sie mit Tabak stopfte. Die Klischees verwirrten sie. Mein Gott, dachte Jerrica. Das ist alles so provinziell hier. Ein Wunder, dass sie keine Maiskolbenpfeife rausgeholt hat!


    Jerrica nahm sich einen Moment, um Annies Gesicht genauer zu betrachten. Ja, es war verwittert, aber vornehm, faltig, aber hübsch. Ihre blauen Augen waren so klar wie die eines Teenagers. Sie schien für eine Frau ihres Alters eine fantastische Figur zu haben. Ich hoffe, dass ich auch so viel Glück habe.


    Dann wanderte ihr Blick zu Charity. Anderes Haar, eine andere Gesichtsform, aber trotzdem auf eine seltsame, schlichte Weise hübsch. Doch die Stille wurde immer drückender. Jerrica wusste, dass sie etwas dagegen unternehmen musste. »Oh, da ist noch etwas, das ich Sie fragen wollte. Ich habe es im Redaktionsnetzwerk gelesen. Ich würde gern etwas über die Abtei wissen.«


    Annie sah plötzlich erschrocken aus. Dünner Rauch stieg aus dem kleinen weißen Pfeifenkopf auf. »Die Abtei? Ach, du meine Güte«, schaffte sie schließlich zu sagen. »Die ist doch schon seit Jahrzehnten geschlossen.«


    »Ich erinnere mich, dass du etwas von einer Abtei erwähnt hast«, sagte Charity. »In einem deiner Briefe.«


    Annie seufzte. »Oh, natürlich, aber da gibt’s nich’ viel zu erzählen. Es war, nachdem ... also ... nachdem der Staat dich mitgenommen hatte. Wroxeter nannten sie sie. In den Wäldern hinter Crolls Feldern. Nichts Besonderes. Die Katholiken hatten da ’n paar von ihren Nonnen untergebracht, es war ’n Ruhesitz für Priester.«


    »Sie meinen, ein Hospiz«, erinnerte sich Jerrica an das, was sie gelesen hatte. »Für sterbende Priester?« Die Abtei war offensichtlich ein wunder Punkt; die Frage hatte Charitys Tante so sehr aus der Ruhe gebracht, dass Jerrica es nicht übersehen konnte. Ihren Recherchen zufolge war Wroxeter Abbey von der Diözese als Pflegeheim für alte Priester wiedereröffnet worden. Aber worum war es bei den Kontroversen gegangen?


    »Es hat dort Probleme gegeben«, gestand Annie schließlich ein. »Doch das is’ alles lange her.« Der folgende Themenwechsel kam so abrupt, dass Jerrica genau wusste, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. »Ihr wollt sicher eure Zimmer sehen«, sagte Annie. »Charity hat natürlich ihr altes Zimmer. Und Sie, Jerrica, haben das direkt daneben, die GouverneurThomas-Suite. Die Straße ist nach ihm benannt, müssen Sie wissen.«


    »Gouverneur Thomas?«, fragte Jerrica.


    »Er war vor hundert Jahren Gouverneur, und, na ja, er war, äh, ’n Mann, der gern mit anderen Männern zusammen war.« Tante Annie lächelte. »Damals war so was – schwul nennt man’s heute wohl – nichts, was man anderen erzählte. Er war verheiratet, um den Schein zu wahren. Aber jeden Donnerstag traf er sich mit seinem jugendlichen Liebhaber in diesem Haus ... oh, tut mir leid, ich hab’ gar nicht darüber nachgedacht.« Tante Annies klare blaue Augen richteten sich besorgt auf Jerrica. »Vielleicht ist es ihnen unangenehm, in so einem Zimmer zu wohnen, wo sich solche Sachen abgespielt haben.«


    Jerrica hätte fast gelacht. »Nicht im Geringsten, Annie«, sagte sie. »Es ist mir eine Ehre, in Gouverneur Thomas’ Zimmer wohnen zu dürfen.«


    »Gut, gut«, sagte Annie. »Fein. Es ist ’n sehr schönes Zimmer. Perfekter Blick auf die Wälder. GOOP!«


    Jerrica und Charity wären bei dem Schrei fast aufgesprungen. Goop?, fragte sich Jerrica. Was ist das?


    Plötzlich erschien ein großer Mann im Overall im Durchgang zum Wohnzimmer. Jerrica starrte ihn an. Noch ein Klischee. Overall, Arbeitsschuhe, sogar ein paar Strohhalme steckten in seinem zerzausten schulterlangen Haar. Tatsächlich war die Haarlänge das Einzige, was nicht dem Klischee entsprach. Doch seine Statur – Mein Gott!, dachte Jerrica. Nichts als Muskeln an einem kräftigen, großen, v-förmigen Oberkörper.


    »Das hier ist Goop Gooder und das ist Jerrica Perry und das hier ist meine wunderbare Nichte Charity, von der ich dir schon so viel erzählt hab’«, sagte Annie lebhaft und mit einer Spur von Strenge in ihrer gedehnten Sprechweise. »Kümmer dich nich’ um sie, lass sie einfach in Ruhe.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Goop.


    »Jerrica, wollen Sie Goop nicht Ihre Autoschlüssel geben, damit er Ihre Koffer aus dem Wagen holen kann?«


    »Natürlich«, sagte Jerrica. Sie reichte ihm die Schlüssel. Sie lächelte. »Hi, Goop.« Goop? Soll das ein Witz sein? Das ist doch kein Name! »Nett, Sie kennenzulernen.«


    Goop errötete. »Ah, oh, hi ... freut mich auch, Sie kennzulern’, Miss Jerrica, und Sie auch, Miss Char...«


    »Goop!«, rief Annie. »Nimm einfach die dämlichen Koffer und bring sie nach oben!«


    Goop zuckte die Schultern, ohne sein Grinsen aufzugeben, und zottelte durch die Haustür nach draußen, seine schweren Arbeitsschuhe schlurften dabei über den Parkettboden.


    »Ich weiß, Sie sind aus der Stadt«, sagte Annie zu Jerrica, »und Sie finden’s wahrscheinlich nich’ nett, dass ich so mit Goop rede. Aber Sie müssen wissen, dass Goop wohl der beste Gehilfe hier in der Gegend ist, aber er is’ auch ’n bisschen langsam im Kopf, und hübsche Frauen können ihn ’n bisschen aufregen.«


    »Ich verstehe«, sagte Jerrica. Noch mehr Hinterwäldlerbräuche, noch mehr Klischees. Langsam im Kopf? Na ja, in der Hose scheint er gut bestückt zu sein, dachte sie verwegen, da sie unmöglich Goop Gooders Ausstattung im unteren Bereich hatte übersehen können ... Das war etwas, worauf sie bei Männern immer achtete, etwas, wohin ihre Augen immer unbewusst wanderten. Und Goops Lendenbereich sah aus, als hätte sich die gesamte Sportabteilung der Post in seiner Hose versammelt.


    »Kommt mit nach oben, Mädels«, sagte Annie. Einen Arm um Charitys Schultern gelegt, führte sie sie durch den Wohnzimmervorhang zu einer Wendeltreppe. »Ich zeig’ euch eure Zimmer.«


    Charity legte ihren Arm um Annies schmalen Rücken. »Hast du im Moment viele Gäste?«, fragte sie.


    »Nein, mein Schatz, momentan gar keine, aber ich hab’ eine Reservierung für morgen.« Und damit blieb Annie auf der Treppe stehen und blickte über ihre Schulter zu Jerrica zurück.


    »Es ist übrigens ’n Priester«, sagte Annie. »Bleibt für ’ne Woche oder so.«


    »Ein Priester?«, fragte Jerrica.


    »Ja, Herzchen. ’n katholischer Priester ... kommt ganz aus Richmond hierher.«


    Warum zum Henker? Jerrica runzelte die Stirn. Ein Priester? Kommt hierher? Warum? Aber Jerrica brauchte gar nicht zu fragen.


    Annie ging weiter die Treppe hinauf. »Er kommt hierher, um Wroxeter Abbey wiederzueröffnen.«


    (II)


    Pater Tom Alexander hatte noch nie etwas davon gehört.


    Scheiße, dachte der Priester. Wroxeter Abbey?


    »Das ist richtig, Tom, wir schicken Sie nach Wroxeter. Zur Lagebeurteilung und Statuskontrolle, wenn Sie so wollen.« Monsignore Halfords hoher gepolsterter Stuhl ächzte melodiös, als er sich zurücklehnte und die Hände im Schoß faltete. Halford war Kanzler des Pastoralzentrums der Diözese Richmond. »Wir haben bereits Vorkehrungen für Ihre Unterbringung getroffen. Sie werden in einem nahe gelegenen Gästehaus unterkommen, da die Abtei selbst noch nicht bewohnbar ist. Es wird ein interessantes Projekt für Sie werden. Und Sie werden froh sein zu hören, dass die Diözese dies nicht als Versetzung einstuft, Sie behalten also Ihren bisherigen Besoldungsstatus.«


    Na, da bin ich aber froh, dachte Alexander jetzt, wo Richmond bereits weit hinter ihm zurücklag. Als ob die zusätzlichen 100 Mäuse im Monat ihn beschwichtigen könnten. Alexander interessierte sich einen Scheißdreck für Geld; über so etwas war er längst hinaus. Besoldungsstatus, am Arsch!, dachte er. Die Diözese schmiert mich, das ist alles. Sie werden mir nie meine eigene gottverdammte Gemeinde geben und sie sind einfach nicht Manns genug, es mir ins Gesicht zu sagen. Stattdessen schicken sie mich immer wieder auf diese kleinen Reisen. Zumindest hatte Halford ihm den alten Mercedes der Pfarrgemeinde überlassen, so würde die zermürbende Fahrt wenigstens nicht allzu unerträglich werden.


    Die Gründe waren Legion und das war nicht überraschend. Die Wege der Bürokratie waren unerforschlich. Er hatte ihre Spinnennetze überall in seinem Leben gesehen: auf den Schlachtfeldern in Südostasien, auf dem College, in Kneipen und Striplokalen und jetzt, vielleicht noch ausgeprägter, in der Kirche. Alexander war seit zwölf Jahren Priester; die Kirche war heute genauso wenig dazu bereit, ihm eine eigene Gemeinde zu geben, wie an dem Tag, an dem er vom Priesterseminar kam. Sie sind ein Hitzkopf, hatte Monsignore Halford ihm hundertmal gesagt. Sie sind wie ein Hochleistungsmotor, der etwas zu heiß brennt.


    Na gut. Vielleicht stimmte es. Er war jetzt 45, die 50 rückte unaufhaltsam näher. Doch er war schon vom ersten Tag an ein unpassender Kandidat für das Priesteramt gewesen. Mit 20 war er ein Army Ranger gewesen, 5th Special Operations Group. Er hatte im Busch hinter den Minen gehockt und in den Gefechtspausen Thomas Merton und St. Ignatius gelesen. Er hatte Dutzende von Männern getötet, einmal sogar eine Frau, die – wie konnte es anders sein – auch noch schwanger war. Sie war zehn Meter davon entfernt gewesen, eine Zwei-Kilo-Sprengladung in ein Feldlazarett voller Verwundeter zu werfen. Was Alexander am meisten entsetzte, war nicht der Krieg selbst, sondern die Sinnlosigkeit. Es gibt keinen Grund für das alles, dachte er jedes Mal, wenn ein Charlie im Zielfernrohr seines M16 fiel. Nicht in Vietnam, nicht anderswo. Das war das Einzige, was er während seines zwölfmonatigen Kampfeinsatzes lernte, vielleicht das einzig Bedeutsame, das er in seinem ganzen Leben lernte. Feldrationen, Fußbrand, Sackratten, Ruhr, Sandflöhe so groß wie Haselnüsse, Moskitobisse so groß wie Hundebisse – das alles machte ihm nichts aus. Es war die Sinnlosigkeit. Es gab einfach keinen Grund dafür, dass Menschen sich gegenseitig umbrachten.


    Nach seiner Dienstzeit hatte er ein Jahr lang herumgehangen, in zivilen Jobs gearbeitet und Dinge getan, die 21-Jährige eben so tun und bei denen oft Frauen eine Rolle spielten. Doch das zivile Leben untermauerte nur das, was er im Krieg gelernt hatte. Viel zu viel Leben drehte sich nur um sich selbst, jeder hatte nur sein eigenes Interesse im Blick. Alexander wollte nicht so sein und er wusste, dass es nur einen Ausweg gab:


    Gott.


    Das Wiedereingliederungsgesetz brachte ihm einen Platz an der Katholischen Universität, die er mit einem Punktedurchschnitt von 3,9 und einem doppelten Abschluss in Philosophie und Psychologie beendete. Dann zwei weitere Jahre mit Scheißjobs und freiwilliger sozialer Arbeit, die meiste Zeit in AIDS-Kliniken. Man wusste, dass die Menschen einem etwas bedeuteten, wenn man ihnen ehrenamtlich den Arsch abwischte. Doch ...


    Würde die Kirche einen ehemaligen Soldaten nehmen, einen Mörder?


    Die Zulassung zum Priesterseminar war nicht einfach gewesen. Sie hatten es ihm nicht leicht gemacht. Es war Halford selbst gewesen, der die Vorbefragung am Christ-The-King-Seminar abgehalten hatte. »Warum wollen Sie Priester werden, Tom?«


    »Damit ich den Menschen sagen kann, wie sehr ich Jesus liebe. Damit ich sie näher zu Ihm bringen kann«, war Alexanders einfache, aber ehrliche Antwort.


    »Das reicht nicht«, sagte Halford. »Das ist eine Standardantwort.«


    »Ich will etwas für die Welt und nicht für mich tun.«


    »Reicht immer noch nicht.«


    Doch dann hatte Alexander mehrere Dissertationen auf den Tisch gelegt. Arbeiten, die er selbst geschrieben hatte: moderne Anwendungen der Werke von Ignatius, Aquin, Kierkegaard; christliche Philosophie angewandt auf die 90er. Alexander hatte das Seminar im Alter von 32 Jahren als Klassenbester beendet.


    Doch er brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass sie ihm nie eine eigene Gemeinde geben würden. Sie sind als Psychologe zu wertvoll, Tom, war jahrelang Halfords bevorzugte Ausrede gewesen. Wertvoll? Manchmal gab ein Priester auf, und dann war es Alexanders Job, ihn wieder in die Spur zu bringen. Normalerweise war er erfolgreich, aber er fragte sich jedes Mal, ob es richtig war. Warum jemanden dazu zwingen, etwas zu tun, was er nicht mehr tun wollte? Den Rest der Zeit saß er in seinem kleinen Büro hinter der Hauptpfarrei von Richmond und versuchte, gebrochene Männer zusammenzuflicken. Nie kamen Priester aus eigenem Antrieb zu ihm, ihnen wurde die Psychotherapie von der Kirche oder vom Gericht befohlen. Er bekam viele Alkoholiker und viele mutmaßliche Pädophile. Disulfiram für die Alkoholiker, Verhaltenstherapie für die Pädos. »Du bist ein gottverdammter Priester, du Arschloch!«, schrie er sie an. »Priester fummeln nicht an Kindern herum! Und komm mir jetzt nicht mit irgendwelchem Scheiß von wegen schwerer Kindheit oder Hormonstörungen! Du bist Priester, und du trägst Verantwortung! Die Leute vertrauen dir wegen diesem Scheißkragen an deinem Hals und du hast eine Verpflichtung ihnen gegenüber. Wenn du weiter mit Kindern rummachst, wanderst du in den Bau, und da wirst du feststellen, was wirklich sexueller Missbrauch ist. Ist es das, was du willst, du harter Bursche? Willst du die Zellenblocknutte werden? Hast du überhaupt eine Ahnung, was Schwerverbrecher mit Kinderfickern anstellen? Sie machen dich zur Knastpussy. Sie machen dich schneller zur Nutte, als du drei Ave Marias aufsagen kannst, und sie reichen dich jede Nacht für ’ne Handvoll Zigaretten weiter. Aber das wird die kleinste deiner Sorgen sein, denn wenn du das noch einmal machst, werd’ ich dir dermaßen in den Arsch treten, dass deine eigene Mutter dich nicht wiedererkennt!«


    Er setzte sie auf Depo-Provera und schickte sie verdattert nach Hause. Natürlich gab es viele Beschwerden über Alexanders Methoden. Doch die Diözese klopfte ihm nie auf die Finger, da seine Erfolgsquote außergewöhnlich hoch war. Jeder Priester, der vom Weg abkam, war eine Peinlichkeit, und die Kirche mochte keine Peinlichkeiten. Hier ist das Problem; bring es in Ordnung. Es interessierte sie nicht, wie.


    Doch was war mit Alexanders eigenen Problemen? Zölibat seit 28 und kein einziges Mal hatte er daran gedacht, sein Gelübde zu brechen. Verdammt, ich hole mir noch nicht mal einen runter. Er rauchte und trank in Maßen, und – na ja – er hatte eine Vorliebe für Kraftausdrücke, nicht gerade eine besonders priesterliche Eigenschaft. Einmal hatte er bei den Feierlichkeiten anlässlich einer Priesterweihe Monsignore Tipton ein Arschloch genannt, als sie sich darüber stritten, ob Mädchen als Messdiener zugelassen werden sollten. Halford hatte sich fast in seine Soutane gemacht. »Verdammt, Tom! Dieser Mann wird eines Tages Kardinal werden und Sie haben ihn gerade ein Arschloch genannt!«


    Alexander zuckte die Schultern. »Er ist ein Arschloch.«


    »Das spielt keine Rolle! Er könnte einen Verweis fordern! Wollen Sie das in Ihrer Priesterakte stehen haben? Er könnte Sie auf eine Mission nach Afrika schicken, um Gottes willen.«


    »Soll er doch«, sagte Alexander. »Ich werde ihn in den Arsch treten, dass er nicht weiß, wo oben und unten ist.«


    »Er verdient Respekt!«


    »Er verdient einen Tritt in den Hintern.«


    »Sie sind unmöglich, Tom!«, fuhr Halford mit seiner Tirade fort. »Sie sind so unschicklich, so ... profan. Sie fluchen schlimmer als ein Bierkutscher. Es gibt absolut keine Entschuldigung für einen Priester, der eine solche Sprache verwendet.«


    »Was für eine Sprache würden Sie denn vorziehen? Französisch? Deutsch? Wie wäre es mit Vulgärlatein oder Sanskrit? Egal, wie Sie es betrachten, Tipton ist ein vorsintflutliches Arschloch mit mittelalterlichen Ideen, die den Bedürfnissen der Gläubigen widersprechen. Es sind Leute wie er, die für den zunehmenden Niedergang der Kirche verantwortlich sind, und das habe ich ihm auch gesagt. Ich bezeichne die Leute als das, was sie sind. Tipton ist ein Trottel. Ein Scheißkerl. Ein kirchenbürokratischer Speichel leckender Schlappschwanz, der nur wegen seiner eigenen Selbstverherrlichung noch im Geschäft ist, und wenn der Papst ihn jemals zum Kardinal macht, dann kotze ich ihm auf die Soutane.«


    »Allmächtiger Gott, Tom«, stöhnte Halford.


    Das also war Alexanders klerikale Misere. Wenn er kein richtiger Priester sein konnte, dann wollte er überhaupt keiner sein. Und wenn die Diözese ihn mit großzügigen Zuwendungen unter den Teppich kehren wollte, dann sollte sie es tun. Wenigstens konnten sie ihn nicht rauswerfen. Du wirst für immer ein Priester sein, hatten sie ihm bei seiner Weihe versprochen. Jetzt haben sie mich am Hals und ich sie. Außerdem bin ich wahrscheinlich der beste diözesane Psychologe im ganzen Land und das wissen sie.


    Es war beinahe zum Lachen. Jeder Priester wollte seine eigene Gemeinde und Alexander wusste, dass er niemals – nicht in einer Million Jahren – eine bekommen würde. Und warum?


    Er lachte laut hinter dem Lenkrad auf. Weil ich fluche!


    Also nahm er die Karten, wie sie kamen. Es war Schicksal, oder? Es war calvinistische Prädestination, an die Alexander noch nicht einmal glaubte.


    Wenn Gott nicht will, dass ich meine eigene Gemeinde bekomme, sagte er sich, dann wird Er Seine Gründe dafür haben, und ich werde mich nicht mit Ihm streiten.


    Und in der Zwischenzeit:


    Da war immer noch Wroxeter Abbey. Er würde mindestens einen Monat dort oben verbringen, um die Ausgaben für die Wiedereröffnung abzuschätzen, die laufenden Kosten zu berechnen und die ersten Renovierungsarbeiten zu beaufsichtigen. Nun, es würde ihm guttun, eine Weile wegzukommen. Richmond war im Herbst, Winter und Frühling sehr schön, aber im Sommer war es eine öde, heiße, hässliche Stadt.


    Ja, es wird nett sein, mal in die freie Natur zu kommen.


    Tief im Hügelland von Virginia lenkte Alexander den Mercedes um die nächste Kurve, zur Ausfahrt, die ihn von der Route 23 herunterbrachte.


    In weniger als einer Stunde würde er da sein.


    (III)


    Die Puppe schrie, als Bighead ihre Klitoris rausfraß und die Mösenhaut drumrum. ’ne Menge Blut schon da unten – vom Fick, den er ihr grade verpasst hatte – und Bighead mochte ’n Geschmack von Blut, yes Sir, vor allem gemischt mit ’m Geschmack von Mädchenfleisch. Hatte sie mächtich aufgebumst, als er sein’ Prügel reinsteckte, ziemlich zerfetzt, aber das war Bighead schon gewohnt. Hatte immer noch keine Fotze gefunden, die groß genuch für sein’ Hammer war.


    So ’n Pech.


    War hübsch, die Puppe. ’ne richtig hübsche kleine Puppe, die er am großen Bach gefunden hatte, der aus ’m Unterwald kommt. Hatte sich fein vorgebeugt und Rohrkolben geflückt, vielleicht wollt’ sie da Fannkuchen von machen, wie Grandpap ihm’s mal gezeigt hatte. Die warn mächtich lecker.


    Die Puppe hatte fast keine Haare an ihrm Schlitz und sie hatte genau ’n richtigen Geruch. Geil und scharf und nich’ so stinkich wie die meisten Puppen, die Bighead bisher so gefunden hatte. Auch bisschen Haar unter ’n Armen, das Bighead gleich rausriss und mampfte, als er damit fertich war, mit sei’m Rohr in ihrm blutigen Loch rumzurühren. Und süße kleine Füße, winzich klein, und Bighead wischte den Dreck davon ab und knabberte dann die Haut von ihr’n Zehen runter, als Nachtisch.


    Dann knackte er ihre Rübe mit ’m Holzklotz und futterte ihr Hirn.


    Echt salzich war das, mehr als bei der letzten Puppe. Fleischiger. Viel mehr Geschmack ...


    Scheiße Mann, das war echt der Hammer, rohes Hirn aus ’m frisch geknackten Schädel zu futtern!


    Natürlich hat Bighead, bevor er ihr Hirn mampfte, ihr Arschloch erstma’ orndlich ausgelutscht. Bighead mochte ’n Geschmack von Arschritze, ja, mocht’ er. Das war außagewöhnich, ’n Wort, das Grandpap ihm beigebracht hatte. War fein, den heißen Kack direkt aus ’m engen Loch zu lutschen, und wenn sie tot warn, war’s immer einfacher. Diese Puppe hier, das kleine Blondie – he, Bighead konnte sogar schmecken, was sie gestern gefuttert hatte. Frischen Mais und Schinken und gekochten Kohl. Paar Flussmuscheln warn auch dabei, das wusste Bighead, weil Muscheln warn immer irnkwie zäh und blieben ihm zwischen ’n Zähnen stecken. Für Bighead war Futter immer am besten, wenn’s aus ’m Hintern von ’ner Puppe kam. Aber echt! Müsst ihr mal probiern!


    Dann hockte er sich auf ’n Baumstumpf und kuckte in ’n blauen Himmel und wie die Vögel in ’n Bäumen rummachten und noch mehr so schönes Zeug. Aber wie er das Blondie genudelt hatte – wie er nur wieder dran dachte, wisst ihr – da wurde Bighead gleich wieder hart wie Grandpaps Spazierstock aus Kirschholz. Also holte Bighead ihn wieder raus und rubbelte sich gleich nochma’ so richtig ein’ ab, yes Sir. Guter Schuss war das, echt gut, da wurden ihm die Knie von weich. Wichste in seine Hand und schlürfte’s gleich auf, weil, wisst ihr, Bighead vergeudete nich’ gern was, nich’ mal sein’ eignen Pimmelrotz.


    Und ’s schmeckte gut.

  


  
    VIER


    (I)


    »Mein Gott!«, rief Jerrica aus, als sie über das verwitterte Holzgeländer blickte. »Sieh dir all die Blumen an!«


    »Ich weiß«, sagte Charity. Sie erinnerte sich an immer mehr, obwohl sie erst ein paar Stunden hier war. Tante Annie hatte wahrhaftig einen grünen Daumen. Der Hinterhof war bis zum Waldrand ein einziger Blumenteppich. Ganze Felder von Malven und Blaulöckchen, dichte Beete mit Taglilien, Zichorien und leuchtend violetten Glockenblumen. Eine Explosion von Farben und Gerüchen.


    Jerrica, bekleidet nur mit Höschen und BH, schien von Ehrfurcht ergriffen zu sein. Mehr zu sich selbst als zu Charity murmelte sie: »Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben jemals etwas so Schönes gesehen habe.«


    Charity stimmte ihr verwirrt zu. Was sie verwirrte, war Jerricas Bekleidung, oder besser gesagt, das Fehlen derselben. Vor einigen Augenblicken war sie ungeniert durch die Verbindungstür in Charitys Schlafzimmer geplatzt. »Ich bin so ein Trottel!«, verkündete sie. »Ich wollte gerade duschen, da stelle ich fest, dass ich mein Deo vergessen habe! Kannst du mir deins leihen?«


    »Äh, sicher«, sagte Charity und wühlte schnell in ihrem Koffer nach einer Dose Deodorant. Der unerwartete Anblick erschütterte sie: Jerricas Körper, so spärlich bekleidet. Höschen und BH aus weißer Spitze, fast durchsichtig. Charity versuchte, sich normal zu verhalten, aber es fiel ihr schwer. Jerrica stand da völlig unbekümmert in ihrer Unterwäsche, ihre langen, schlanken Beine gingen in einen Körper mit wohldefinierten weiblichen Kurven über. Und sie war so braun, jeder Zentimeter ihrer unbedeckten Haut zeigte ein glänzendes, tiefes Nussbraun, das in einem tiefen Kontrast stand zu den milchweißen Kugeln ihrer Brüste. Dunkelrosa Nippel waren unschwer unter dem Stoff zu erkennen, ebenso ihr dunkelblondes Schamhaar. Und das weißblonde Haar auf ihrem Kopf verstärkte den Kontrast noch mehr; wie glänzende Seide mit der Farbe gebleichten Strohs hing es glatt auf ihre Schultern herab. Sie ist wunderschön, dachte Charity. Es war ganz sicher keine erotische Bewunderung, die sie Jerrica Perry entgegenbrachte. Es war vielmehr eine Mischung verschiedener Empfindungen: Neid und objektive Begutachtung. Vielleicht auch ein bisschen Eifersucht. Ich würde alles geben, um so auszusehen wie sie, gestand Charity sich.


    »Du ... wow. Du hast eine tolle Bräune«, war alles, was sie sagen konnte.


    »Danke«, sagte Jerrica. »Es kommt nicht von der Sonne, glaub mir. Ich gehe dreimal die Woche in ein Sonnenstudio in Bowie, das ganze Jahr lang. Aber ... mein Gott, Charity.« So unbekümmert wie alles an ihr berührte Jerrica Charitys Schulter und schob den BH-Träger etwas zur Seite, der unter ihrem Sommerkleid sichtbar war. »Du siehst aus, als wärst du seit Jahren nicht in der Sonne gewesen.«


    »Ich ... na ja, war ich auch eigentlich nicht.«


    »He, das ist etwas, was wir machen können, solange wir hier sind!«, rief Jerrica aufgeregt und mit leuchtenden Augen. »Morgen gehen wir raus und nehmen ein Sonnenbad!«


    Die Idee erschien Charity befremdlich und sie war immer noch von Jerricas fast nacktem Körper verwirrt. »Äh, ja, okay. Das wäre nett.« Charity reichte Jerrica verlegen das Deodorant.


    »Oh, wow! Sieh dir das an!«, rief Jerrica wieder. Das war der Moment, in dem sie die offene Tür zu Charitys Balkon sah. Sie marschierte hinaus und blickte voller Erstaunen über das schwere Holzgeländer.


    Charity folgte ihr. »Tante Annie liebt Blumen. Deshalb ist der Hinterhof voll von ihnen. Es ist komisch, wie gut ich mich an alles erinnere.«


    Jerrica drückte ihre kaum bedeckten Brüste gegen das Geländer und schaute hinaus. »Die einzigen Blumen, die ich in der Stadt zu sehen bekomme, sind unecht.« Als sie sich noch weiter hinauslehnte, konnte Charity ihre Augen nicht von diesem perfekt geformten Hintern abwenden. Noch mehr Neid, noch mehr Eifersucht. Ihre Begleiterin so zu sehen gab Charity noch mehr das Gefühl, unbeholfen zu sein und nicht in diese Welt zu gehören. Wenn ich einen Körper wie sie hätte, vermutete sie, würden die Männer vielleicht wieder anrufen ...


    »Sie hat schon immer Blumen geliebt«, riss sie sich aus ihrer heimlichen Grübelei. Plötzlich und völlig unerwartet spürte sie den Schweiß auf ihrem Körper. »Als ich klein war, bevor der Staat mich mitnahm, bin ich stundenlang im Garten herumspaziert, den ganzen Sommer lang.«


    »Das kann ich mir gut ...«, begann Jerrica, hielt dann aber inne. Sie deutete über das Geländer. »He, ist das nicht Goop?«


    Charity hatte ihn nicht bemerkt. Doch ja, dort hinten beim Komposthaufen stand er, eine riesige Fleischskulptur im Overall. Goop Gooder, Tante Annies Gehilfe. Er starrte zum Balkon herauf. »Ja, das ist er. Und wie es aussieht, hast du einen heimlichen Verehrer.«


    Als Goop sah, dass sie ihn bemerkt hatten, drehte er sich schnell um und fuhr fort, den Gartenschlauch aufzurollen.


    »Er ist irgendwie, na ja ...« Jerrica hielt inne. »Er ist süß.«


    Goop Gooder! Charity konnte es nicht glauben. Er ist ein Hinterwäldler! Aber wieder konnte sie es nicht verhindern, dass ihre Augen einen Seitenblick auf die schlanke Kurve von Jerricas Beinen und Rücken warfen.


    »Hi, Goop!«, rief Jerrica fröhlich und winkte. Ihre kaum bedeckten Brüste schaukelten – ein weiterer Stich der Eifersucht bei Charity – und sie schickte ein strahlendes Lächeln nach unten.


    »Äh-äh-äh, hi, Miss, äh, Jerrica«, stotterte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    »Der Bursche ist echt ein Trip«, sagte Jerrica zu Charity. »Er ist ein wandelndes Klischee.«


    Warte ab, bis du erst mal eine Woche in der Stadt bist, dachte Charity.


    »Na ja, auf jeden Fall danke, dass du mir dein Deo leihst. Ich bringe es dir gleich zurück.«


    »Wir sehen uns später«, sagte Charity.


    Und ein letztes Mal fiel Charitys Blick auf Jerrica, als sie den Raum verließ und die Verbindungstür zwischen den Zimmern schloss.


    Charity zögerte nicht. Sie ging schnell zum Spiegel und streifte ihre Kleidung ab. Was ihr dort entgegenblickte, war ein Körper, den sie hasste. Ihre Brüste begannen, schlaff zu werden, ihr Nabel sank tiefer, und ihre Nippel waren oval, so ganz anders als die kecken, vollen und perfekt runden Nippel ihrer Reisebegleiterin. Und ich bin fett, verdammte sie sich selbst, obwohl es nicht stimmte. Ihr Körper hatte eine elegante weibliche Fülle, aber kein Fett, und ausgeprägte feminine Kurven. Doch es war die perfekte Makellosigkeit von Jerrica Perry, die sie so befangen machte. Sie bekam das Bild nicht aus dem Kopf: der flache Bauch, die schlanken, muskulösen Beine, ein straffer, voller Hintern. Ich sollte mehr auf mich achten, wusste Charity.


    Ihre Haut war milchweiß, am ganzen Körper. Ihr Schamhaar wucherte wild. Sie hatte längst nicht den Muskeltonus oder die strahlende Vitalität ihrer Freundin. Und ihr Haar, das sie auch leidenschaftlich hasste, hing in wilden schokoladenbraunen Locken um ihren Kopf. Naturlocken zu haben, schien dank solcher Zeitschriften wie Cosmopolitan, Vogue und Elle nichts anderes als ein Fluch zu sein ...


    Kein Wunder, dass kein Mann mehr als einmal mit mir ausgehen will, dachte sie. Charity war eine schöne Frau, aber dank der ständigen Gehirnwäsche der Kosmetik- und Modeindustrie war ihr das nie bewusst geworden.


    Ihre Hand wanderte langsam zur zarten Furche ihres Geschlechts. Ein dumpfer Funke durchschoss sie und für eine Sekunde fühlten sich ihre Brüste prickelnd und voll an. Doch dann war es wieder weg.


    So wie immer.


    Sie ging schnell kalt duschen, dann zog sie sich noch schneller an. Ja, es war schön, wieder hier zu sein, doch was brachte ihr das?


    Noch mehr Fehlschläge. Noch mehr Enttäuschungen und unerfüllte Sehnsüchte.


    Als sie wieder auf dem Balkon war, versuchte sie ihre Selbstverachtung in den Griff zu bekommen. Sie blickte hinaus auf die Farbexplosion der Blumen, inhalierte das Gemisch der Gerüche. Nach Hause zu kommen, war genau das gewesen, was sie gebraucht hatte, doch jetzt schien es keine Rolle mehr zu spielen, wohin sie ging. Sie würde sich immer zweitklassig und minderwertig fühlen.


    Ein hässliches Entlein ...


    Ein Geräusch drang an ihr Ohr. Sie sah genauer hin. Was ist das?, fragte sie sich. Sie war sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben.


    Da ...


    Tante Annie, erkannte sie.


    Über den schmalen Weg zwischen den Blumen ging ihre Tante, die Arme voller Blumen.


    Wo geht sie hin?, fragte sich Charity.


    Doch sie bekam natürlich keine Antwort. Und schließlich verschwand ihre Tante hinter dem Vorhang des Waldrandes.


    (II)


    Gott!, dachte Goop Gooder. Dreck rieb sich in seine Hände, als er noch mehr Schlauch aufrollte, während die Sonne ihm auf den Rücken brannte. Sein einfacher Geist fühlte sich dank der Wunder, die er gesehen hatte, leicht und unbeschwert; er hatte gerade die blonde Stadtfrau gesehen, nur mit Unterwäsche an!


    Als er mit dem Schlauch fertig war, schlurfte Goop zurück ins Haus, wobei er aus unbekannten Gründen einen Eimer bei sich trug. Zumindest wusste er, dass er hier als Hausmeister und Mädchen für alles arbeitete, und so dachte er sich, dass es für einen Beobachter Sinn ergeben würde, wenn er einen Eimer hatte. Miss Annie hatte sich schon zu ihrem Gang in den Wald aufgemacht, mit frisch gepflückten Blumen. Das machte sie fast jeden Tag.


    Und wenn Miss Annie aus dem Haus war, musste Goop sich ja wohl keine Sorgen machen, dass er erwischt wurde, oder?


    Er hatte sie vor ein paar Jahren entdeckt, die lose Platte an der Rückseite seines Kleiderschranks. Er schloss die Zimmertür und stellte den Eimer ab. Er konnte nicht anders – er musste sich zwischen den Beinen reiben und als er das machte, fühlte er, wie der Saft langsam in seinem Rohr aufstieg, denn als er Miss Jerrica so gesehen hatte, so weich und braun und in dieser feinen Unterwäsche, da war er hart geworden wie nur was. Er hob die Rigipsplatte zur Seite, dann ging er durch den rechteckigen schwarzen Eingang dahinter. Eine winzige Taschenlampe wies ihm den Weg durch das Labyrinth und bald war er an der richtigen Stelle. Denn Goop hatte schon vor langer Zeit kleine Löcher in die Wände fast aller Zimmer gebohrt. Das erste Loch, zu dem er kam, zeigte nur Miss Charity, Miss Annies geliebte Nichte, die sich ein anderes Kleid angezogen hatte und in ihrem Zimmer saß. Miss Charity war eine hübsche Frau, keine Frage, aber als Goop sein Auge an das nächste Loch legte, konnte er nur noch denken:


    Oh Goooott!


    Es war die blonde Stadtfrau, Miss Jerrica, die gerade aus der Dusche kam, mit ihren großen Titten und den braunen Beinen und ihrem dichten blonden Busch. Sie fing an, sich abzutrocknen, irgendwie langsam, als würde sie das Gefühl des Handtuchs auf ihrer Haut genießen ...


    Oh Gott ...


    Goop erwartete natürlich, dass sie sich jetzt anziehen und das Ganze damit vorbei sein würde. Doch was sie stattdessen tat, war das:


    Sie legte sich aufs Bett.


    Was zur ...


    Da war dieser Blick in ihrem Gesicht. So hübsch das Gesicht war, der Blick machte Goop Gooder ein bisschen traurig, denn es war ein unglücklicher Blick, ja, ein verzweifelter. Doch alles in allem machte sich Goop keine großen Gedanken darum, als er sah, was sie als Nächstes tat.


    Sie lag ausgestreckt auf dem Bett und spreizte ihre Beine.


    Und was für Beine das waren, lang und schlank und braun wie die von den kalifornischen Mädels, die Goop in den Sexheften gesehen hatte. Und ihr Busch ...


    Sie hatte einen Busch, bei dem Goop gleich wieder hart wurde. Er war irgendwie dunkelblond und Goop hatte noch nie bei einer Frau einen Busch gesehen, der nicht schwarz war. Aber Miss Jerrica, sie fuhr direkt mit ihrer Hand hinein, und ihre Beine versteiften sich und ihr Arsch bog sich hoch. Und ...


    Großer Gott!


    Die andere Hand glitt ihren flachen Bauch hinauf und drückte fest eine ihrer Titten.


    Sie war so schön, Goop konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Er mochte sie so sehr und sie musste ihn auch mögen, warum hätte sie sonst »Hi« zu ihm gesagt, als sie da auf Miss Charitys Balkon stand?


    Ja, vielleicht mag sie mich ...


    Goop zog den Reißverschluss seiner Hose auf und hatte eine Sekunde später seinen Lümmel in der Hand. Er war mächtig hart und Goop fing gleich an, ihn zu bearbeiten. Das fühlte sich wirklich gut an, sich selbst einen zu reiben, während man eine schöne Frau nackt auf dem Bett beobachtete. Doch dann machte sie noch mehr, fing richtig an, sich zu berühren und steckte ihre Finger tief in ihre Spalte und ihr hübscher Arsch wand sich wie verrückt. Goop liebte ihre weißen Titten und den weißen Hautfleck direkt über ihrem Busch. Der Rest von ihr war so braun wie der Toast, den Tante Annie in ihrem Ofen machte ...


    Oh Gott, oh Gott ...


    Goops Eier zogen sich zusammen, als er Miss Jerrica beobachtete, und er schoss seine Ladung direkt an die Wand. Es lief herunter wie ein langer weißer Wurm, aber das war natürlich nicht das erste Mal. Goop hatte hier schon oft abgespritzt, während er weibliche Gäste belauschte. Es war nur ...


    Diesmal war es anders.


    Es war nicht nur, dass es ihm gefiel, diese blonde Stadtfrau zu sehen. Er konnte es daran erkennen, wie sie ihn angesehen hatte und wie sie »Hi« zu ihm gesagt hatte.


    Allmächtiger Gott, dachte er, als er seinen erschlafften Penis wieder in die Hose stopfte. Ich glaub’, ich lieb’ sie ...


    (III)


    »Halt sie fest, Dicky, mach schon!«, rief Tritt Balls Conner. »Verdammt! Du musst sie fester halten!«


    Sie waren gerade mit ’ner Fuhre von Big Stone Gap über die Staatsgrenze rüber und hatten ’n paar Hundert Gallonen für Clyde Nale abgeliefert, als sie diese Fotze ohnmächtig neben einem der Fermenttanks liegen sahen. »Nehmt die Schnapsleiche mit, wenner wollt«, sagte der Kentuckymann, dem der Laden gehörte. »’n Scheißalki isse, hängt hier die ganze Zeit rum und bläst mein’ Jungs ein’ für Fusel. Wir ham die Schnauze voll von ihr. Nehmt se mit, wenner wollt, fickt se, murkst se ab, verbuddelt se, wasser wollt. Hauptsache, wir sin’ se los.«


    Klang gut für Balls und so schmissen er und Dicky ihren ohnmächtigen, besoffenen, mageren Arsch hinten in ’n El Camino, deckten ’ne Plane drüber und los ging’s. ’ne Stunde später waren sie wieder über die Grenze und die Alte war immer noch nich’ aufgewacht, so abgefüllt war die! Dicky parkte die Karre auf einem der Seitenwege und sie holten sie raus. Balls riss ihr gleich die dreckigen Klamotten runter und, Mann, war das ’n Anblick! Nur Haut und Knochen, weil sie so ’n Fuseljunkie war, Rippen und Hüftknochen konnt’ man sehen, rattiges dreckiges Haar und die Titten ganz mickrig und schrumplig. Hatte auch Dehnungsstreifen auf ’m Bauch, also hatte sie Kids gekriegt, aber die waren bestimmt bekloppt, weil sie sicher wie ’n Loch gesoffen hatte, als sie schwanger war, aber wer weiß? Und lange dreckige Zehennägel hatte sie und ’n Maul voll vergammelter Zähne, die fast schwarz waren und mit Dreck dazwischen. Nich’ gerade ’n Hauptgewinn, die Alte. Egal, Balls ließ die Hose runter, rammte sein Rohr in ihren dreckigen Pelz und fing gleich an zu pumpen. »Scheiße, die is’ echt mager, Dicky«, meinte er, als er in ihrem bewusstlosen Fleisch rumwühlte. »Die Scheißhüftknochen piksen wie verrückt.«


    Dicky hatte seinen Pimmel rausgeholt und rieb ’n bisschen dran rum, aber ’s wollte nich’ so recht. Er wurde einfach nich’ hart. »Scheiße, Mann, Balls, lass uns abhaun. Die Saufnase is’ es nich’ wert, sie zu pimpern.«


    Balls, der immer noch am Pumpen war, sah ihn missbilligend an. »Ich sag dir eins, Dicky, verdammt«, schimpfte er. »Wenn da ’n Loch is’, dann is’ es auch wert, das zu pimpern, denn das is’ es, wo Löcher für da sind ... Scheiße, Mann! Das is’ aber auch ’ne echt stinkige Fotze, Mann!«


    Tritts Arsch ging rauf und runter wie ’n Presslufthammer und Dicky schüttelte nur ’n Kopf und packte seinen Hobel wieder ein. War nich’ so cool, ’ne räudige Schlampe zu ficken, die nix mitkriegte und stank wie ’n Schweinearsch. Aber Balls war’s egal. Scheiße, er hatte sogar schon Typen gefickt, wenn keine Weiber zur Hand waren, und ’n paarmal hat er sogar Schafe gevögelt. »Verdammt, Dicky«, hatte er gesagt. »Die sind auch rosa von innen, oder?«


    Aber da wachte diese Alkischlampe auf und fing an, wie verrückt zu schreien, als sie merkte, was da abging. »Halt sie fest, Dicky! Halt sie fest«, schrie Balls. »Das Miststück wehrt sich wie blöd!«


    Dicky versuchte halbherzig, ihre Arme in ’n Dreck zu drücken, aber ’s nützte nicht viel. »Ihr dreckigen Scheißer!«, jaulte sie, und dann – wisst ihr, was sie dann machte? Sie rotzte ’n stinkenden Rotzklumpen mitten in Tritt Balls’ Fresse.


    Na ja, jeder, der Tritt Balls Conner kannte, hätt’s euch sagen können. Eins, was man nie macht, is’ ihn ’n Scheißer nennen, und das andere, was man nie macht, is’ ihm in die Fresse rotzen. »Dicky!«, schrie er. »Hol den Kugelhammer aus ’m Wagen.«


    Au Scheiße, beschwerte sich Dicky in Gedanken. Balls hatte wieder ’n Anfall, hatte er. Die Alkfotze hatte ihn so richtig sauer gemacht. Jetz’ häng’ wir hier vielleicht die ganze Nacht rum, damit er sie durchficken kann ... Dicky holte den Hammer und gab ihn Balls, der gleich heftig zuschlug – ZACK, ZACK! – auf ihre mageren Schlüsselbeine und dann – ZACK, ZACK! – auf ihre Hüften, sodass sie sich nich’ mehr bewegen konnte, ohne mächtig viel Schmerzen zu haben. Nee, sie konnt’ sich gar nich’ mehr bewegen – Balls hatte das Feuer aus ihr rausgehämmert, hatte er –, aber sie konnt’ immer noch ganz gut schreien und so steckte Balls ihr ’n Hammer ins Maul und hebelte ihn zurück und riss ihr das Maul weit auf und sie hörte auf mit ’m Krach. Dann beugte er sich runter und zog ’n richtig fetten Schnodderklumpen hoch und rotzte ihr direkt ins offene Maul. Scheiße, Mann, er rotzte ihr das Maul richtig voll, und das war ganz schön eklig. Dann zog er ’n Hammerstiel raus und drückte ihr’s Maul zu, bevor sie das Zeug ausspucken konnte. »Schluck’s runter, du Drecksau«, befahl Balls und drückte fester gegen ihr Kinn. »Schluck meine Rotze runter, sonst brech’ ich dir ’n Hals. Und merk dir, dass niemand niemals – und ich mein’ NIEMALS – in Tritt Balls’ Fresse rotzt!«


    Und schließlich gehorchte die Alte und schluckte diesen schleimigen, rotzigen Klumpen runter. Und dann schrie sie wieder los, als Balls sie umdrehte und sie so richtig hart und fest in ’n Arsch fickte. »Verdammt, Dicky«, sagte er. »Da is’ überhaupt keine Scheiße in ihrm Arsch, überhaupt nix! Na, ich schätz’ mal, sie hat auch seit Monaten nix Vernünftiges gefressen. Hat nur von Schnaps und dem Pimmelrotz von diesen Kentucky-Pennern gelebt, denen sie ein’ geblasen hat, um an Alk zu kommen.«


    Balls bearbeitete ihren Arsch wirklich gründlich, rammelte ihn mindestens zwanzig Minuten. Dann grunzte er und schoss seine Ladung direkt in sie rein. »Mann, Dicky, das war mal ’n fetter Schuss. Willste wirklich nich’?«


    »Nee, lass mal, Balls.«


    Balls zog ihn raus und wischte ihn an ihrem rattigen Haar ab. Jetzt war natürlich überhaupt nich’ mehr viel Feuer bei ihr übrig. Sie lag da nur rum auf ihrem mageren Bauch und stöhnte und jammerte und ihr magerer Arsch war komplett mit Blut beschmiert. ’ne Menge Blut, sie war voll damit, als wär’ sie gründlich lackiert worden. Yeah, Balls hatte ihr wirklich ’n Arsch aufgerissen. Und als Dicky genauer hinsah, könnt’ er schwören, dass ihr die Hälfte von ihrem Arschloch da raus hing aus ’m kaputten Loch, wie ’n Klumpen Mett hing’s da zwischen ihren Backen.


    »Komm«, sagte Balls. »Lass uns hier abhaun.«


    »Aber, Balls!«, rief Dicky. »Legen wir sie nich’ um? Ich mein’, wir müssen sie umlegen, oder? Die Cops werden sie finden und sie weiß, wie wir aussehn!«


    Balls schnüffelte an seinen Fingern, nachdem er seinen Prügel wieder eingepackt hatte. »Scheiße, Mann, Dicky. Hier gibt’s keine Cops. Und hier im Wald wird keine Sau diese stinkende Alkifotze finden.«


    »Aber ... aber ...« Dicky konnte ’s nich’ verstehen. »Willste sie nich’ abmurksen?«


    »Nee, Dicky-Boy. Nach dieser Hammermassage kann sie sowieso keinen Finger bewegen. Besser, wir lassen sie einfach hier liegen.« Balls schob sich sein langes Haar aus ’m Gesicht, rückte die John-Deere-Kappe zurecht und lachte laut und hart. »Lassen wir ’n Opossums was zu fressen da. Sie werden sie schon auffuttern, die Opossums, sie werden sie bei lebendigem Leib auffressen!«

  


  
    FÜNF


    (I)


    »Das war ein fantastisches Essen, das deine Tante uns da serviert hat«, sagte Jerrica und klimperte mit ihren Autoschlüsseln. »Mein Gott, ich hatte keine Hausmannskost mehr seit – ich weiß es nicht. Seit ich bei der Post arbeite, lebe ich von Kaffee und Chili-Hotdogs aus der Bude an der Ecke.«


    Charitys Tante hatte das Abendessen zubereitet und Jerrica hatte recht, es war wirklich gut gewesen. Steaks von freilaufenden Rindern, Bohnen aus dem eigenen Garten, selbst gemachte Sauerteigbrötchen. Doch Charity hatte selbst nicht viel gegessen, ihr war der Appetit vergangen. Irgendwie machte die Präsenz von Jerricas schlankem, vitalem Körper Charity befangen. Chili-Hotdogs, hm? Ich wünschte, ich könnte Chili-Hotdogs essen und deine Figur haben. Und angesichts Jerricas knapper Garderobe – abgeschnittene Jeans und ein papageiengrünes Top – fühlte Charity sich in ihrer schlichten Bluse und dem bauschigen blauen Rock wie eine alte Jungfer. Es war ein ungewöhnliches Zusammentreffen von Gefühlen: dass sie Jerrica so mögen konnte und doch insgeheim so eifersüchtig war.


    Nach dem Essen hatten sie beschlossen, eine kleine Spritztour zu unternehmen; Jerrica wollte die Stadt sehen, um schon einmal ein paar Notizen für ihren Artikel zu machen. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, mich herumzuführen?«, fragte Jerrica. »Ich meine ... wenn du zu müde bist, ist das kein Problem; wir können auch morgen losziehen.«


    »Nein, alles okay.« Charity öffnete die Beifahrertür. »Es ist komisch – wir sind seit sechs Uhr heute Morgen unterwegs, aber ich bin nicht im Geringsten müde.«


    »Ich auch nicht. Ich bin ziemlich aufgeregt, weil ich jetzt hier bin.« Aber gerade, als Jerrica den Wagen anlassen wollte, hörten sie eine Stimme hinter sich.


    »Oh, Mädels!«


    Sie blickten beide über die Schulter. Es war Tante Annie, die hinter der Fliegengittertür der Veranda stand. »Es wird dunkel, also passt auf die Straße auf. Und hütet euch vor den Shiners.«


    »Keine Sorge, Tante Annie«, rief Charity zurück und verkniff sich ein Lächeln. »Wir sind vorsichtig.«


    Jerrica lenkte das kleine rote Auto durch die runde Einfahrt. Sie schien verwirrt, als sie sich eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht strich. »Shiners?«, fragte sie.


    »Moonshiner«, ergänzte Charity das fehlende Präfix. »Schwarzbrenner.«


    Jerrica glotzte sie an. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Reden wir hier von illegalen Destillen, schwarz gebranntem Whiskey und so was?«


    »Klar«, antwortete Charity. »Hier nennt man das Zeug meistens nur Shine. Du hast doch die ganzen Maisfelder auf dem Weg hierher gesehen – das wird nicht alles an die Lebensmittelindustrie verkauft, das kann ich dir sagen. Schwarzbrennerei ist hier in der Gegend ein großes Geschäft, für einen Teil der Bevölkerung ist sie sogar die einzige regelmäßige Arbeit. Vergiss nicht, dass in Russell County die Arbeitslosenquote bei über 50 Prozent liegt. Fast jeder hier ist arm, deshalb gibt es einen stabilen Markt für 75-prozentigen Schnaps, der nur zehn Dollar pro Gallone kostet. Aber die Shiner machen noch mehr Geld damit, dass sie das Zeug auf der anderen Seite der Staatsgrenze verhökern. In Kentucky gibt es viele Countys, die trocken sind.«


    »Was meinst du mit ›trocken‹?«


    Charity zuckte die Schultern. »Alkoholische Getränke sind dort illegal, deshalb besteht eine große Nachfrage.«


    »Wow«, sagte Jerrica und lenkte den Wagen auf die Hauptstraße. Kies spritzte hinter ihnen auf. »Ich wusste nicht, dass es so etwas noch gibt. Ich dachte, das wäre nur eine Südstaatenlegende.«


    »Hier bei uns«, sagte Charity, »sind Legenden eine Lebensart. Die Shiner benutzen die Nebenstraßen, um sich die Polizei vom Hals zu halten; das ist das, was meine Tante meinte. Sie fahren wie die Irren. Genau genommen sind einige von ihnen Irre. Ich denke, dass alles, wenn man es in Maßen zu sich nimmt, okay ist, aber diese Leute trinken andauernd dieses Zeug. Nach einer Weile wird man davon verrückt.«


    Jerrica schwieg einen Moment, sie schien über etwas nachzudenken. »Diese Moonshine-Geschichte ist großartiger Stoff für meinen Artikel, aber ... Glaubst du, ich könnte ein paar Schnappschüsse von einer Destille bekommen oder vielleicht sogar von ein paar Schwarzbrennern?«


    Charitys Stirnrunzeln machte kein Geheimnis aus ihrer Missbilligung. »Jerrica, hier in der Gegend solltest du es nicht einmal erwähnen. Frag niemanden nach Destillen oder Shine. Und komm bloß nicht auf die Idee, in den Wäldern herumzuschnüffeln, um nach einer Destille zu suchen. Wegen so was werden hier immer wieder Leute erschossen.«


    »Botschaft verstanden«, antwortete Jerrica, deren Augen etwas größer geworden waren.


    Sie fuhren die Landstraße entlang, während die ersten Andeutungen der Abenddämmerung den Horizont berührten. Und ja, Charitys frühere Feststellung bewahrheitete sich. Sie war heute Morgen um fünf Uhr aufgestanden, um D.C. um sechs zu verlassen, hatte über neun Stunden mit Jerrica in dem kleinen Wagen gesessen, und doch fühlte sie sich nicht im Geringsten müde. Vielmehr fühlte sie sich belebt, als hätte sie eine Injektion mit frischem Schwung erhalten. Sie vermutete, dass es mehrere Ursachen hatte: die frische Landluft statt des Smogs, die gewaltige Weite der Felder und Wälder, die nirgends von Wolkenkratzern unterbrochen wurde, und die immer wieder neu erwachenden Kindheitserinnerungen.


    »Okay, du bist hier zu Hause, Charity«, sagte Jerrica. »In welcher Richtung kommen wir in die Stadt?«


    »Luntville ist eigentlich keine Stadt, jedenfalls nicht das, was du darunter verstehst. Nur ein paar alte, kleine Häuser entlang der Durchgangsstraße und an den Nebenstraßen. Es gibt allerdings so etwas wie eine Hauptgeschäftsstraße – die Main Street, ob du’s glaubst oder nicht. Fahr einfach weiter und wenn du die weiße Kirche siehst, biegst du links ab.« Charity ließ ihre Gedanken wandern, versuchte, nicht an die Welt, die hinter ihr lag, zu denken. Verwitterte Vogelscheuchen schienen sie von den endlosen Maisfeldern aus anzustarren. Weitere Felder mit wilden Kermesbeeren schimmerten im Sonnenuntergang und dahinter erkannte man auf sanften Hügeln die Silhouetten von blühendem Hartriegel, von Hainbuchen und Judenkirschen. Der Fahrtwind liebkoste ihr Gesicht wie sanfte, kühle Hände.


    Trotz der Tragik dieser Gegend, trotz der sozialen Härte, mit der die Realität die Appalachen getroffen hatte, fühlte Charity, wie der Kern ihrer eigenen Probleme sich in Nichts aufzulösen begann. Ihr Verwaltungsjob, bei dem sie mit Glück eine Gehaltserhöhung auf 15.000 Dollar bekommen würde, die erstickende Stadt mit all ihrer Unpersönlichkeit und – vor allem – ihr absoluter Misserfolg mit Männern ... das alles lief normalerweise in ihren Gedanken Amok, doch nicht jetzt, nicht hier. Ich bin zu Hause, dachte sie stumpf, denn es war wie eine Abstumpfung. Aus der Stadt hierherzukommen, war wie der Übergang in eine andere Welt.


    »Hier?«, fragte Jerrica.


    Charity konzentrierte sich. Die weiße Fassade der St. Stephen’s Church näherte sich vor dem orangefarbenen Hintergrund des Sonnenuntergangs. »Ja«, sagte sie. »Bieg nach links auf die Old Chapel Road ab. Wenn du nach rechts fährst, landest du im Nirgendwo.«


    Jerricas schlanker, gebräunter Arm bewegte sich geschickt, als sie herunterschaltete. Der Wagen ruckte leicht, der Motor drehte hoch. Sie fuhren in einer sanften Kurve an der Kirche vorbei und Charity spürte plötzlich einen Stich der Enttäuschung. St. Stephen’s Church, einst prächtig und strahlend weiß, war jetzt fast eine Ruine. Zeit und Vernachlässigung hatten ihre einst so makellose Farbe abblättern lassen. Die schönen, glitzernden Buntglasfenster waren entweder mit Brettern vernagelt oder zerbrochen, sodass man nur noch die angelaufenen Bleieinfassungen sah. Eine der Türen des Portals hing schief in den Angeln.


    Sie haben sie verrotten lassen, dachte Charity. Es war eine traurige Erkenntnis; in ihrer Kindheit war die Kirche immer ein stolzes Wahrzeichen gewesen. Jetzt jedoch war sie nur noch ein Symbol für alles andere um sie herum. Dem Verfall überlassen, von der anhaltenden Rezession und Apathie blutleer gesaugt.


    Jerrica kümmerte das nicht. »Diese Kirche – da fällt mir was ein. Deine Tante hat etwas von einem Priester gesagt, der bei ihr wohnen wird. Um Wroxeter Abbey wiederzueröffnen. Wirst du ...« Ihre Worte verloren sich, wurden sanfter. »Wirst du sie mir zeigen?«


    »Was? Die Abtei?«


    »Ja.« Jerricas blaue Augen verengten sich aufgeregt. »Ich würde sie so gerne sehen.«


    »Ich bin mir sicher, dass es da nicht viel zu sehen gibt. Du hast Tante Annie gehört; sie ist schon vor Jahren geschlossen worden. Sie ist wahrscheinlich in einem noch schlechteren Zustand als die Kirche, an der wir gerade vorbeigekommen sind.«


    Jerrica schaltete einen weiteren Gang herunter, während ihr Haar im Wind flatterte. »So? Ich möchte sie trotzdem gern sehen. Ich brauche sie für meinen Artikel. Komm schon. Lass uns hinfahren, jetzt gleich!«


    »Ich weiß nicht einmal, wo sie liegt, Jerrica. Du vergisst, dass ich diese Gegend vor über 20 Jahren verlassen habe; ich weiß überhaupt nichts über diese Abtei, bis auf das, was Tante Annie erzählt hat. Wir werden sie morgen nach dem Weg fragen müssen.«


    »Na gut. Aber ich muss sie sehen. Ich muss alles über sie herausfinden. Ich will alles über diese Gegend wissen.«


    Charity bewunderte den Enthusiasmus ihrer Begleiterin, so übertrieben er auch sein mochte. Aber warum um alles in der Welt wollte sie eine alte Abtei besuchen oder gar eine Destille? Wahrscheinlich ist das alles für sie so neu, wie die Großstadt für mich war ... »Wir sind da«, sagte sie. Sie wurden langsamer, als die Straße abfiel, und plötzlich waren sie mitten in der »Innenstadt« von Luntville. Die Main Street sah ausgeblichen aus – ungleichmäßige, trostlose Gebäude standen auf beiden Seiten. Ein rotes Licht blinzelte in der Ferne. »Luntvilles einzige Ampel«, bemerkte Charity.


    »Aber ... hier gibt es überhaupt keinen Verkehr.«


    »Die meisten Geschäfte schließen um sechs.«


    »Aber ...« Jerrica verlangsamte vor der Ampel und blickte sich staunend um. »Hier gibt es kaum Geschäfte. Sieh doch.«


    Eine weitere traurige Erkenntnis und ein weiterer Beweis für die Krankheit dieser Stadt. Eine ganze Reihe Läden entlang der Geschäftsstraße waren geschlossen, Schilder mit der Aufschrift ZU VERMIETEN klebten an ihren Schaufenstern. Zumindest Hodge’s Farm Market war nicht untergegangen, ebenso wenig Chuck’s Diner, in dem sich sogar tatsächlich ein paar Kunden aufzuhalten schienen.


    »Bieg hier ab«, sagte Charity und zeigte nach rechts. Der Wagen schnurrte um die Kurve und passierte einen weiteren Block aufgegebener Geschäfte. Dann starrte Charity zur Seite und murmelte: »Oh nein, ich glaube es nicht. Sogar die Schule ist geschlossen.«


    Jerrica hielt an und beäugte das schäbige Backsteinhaus mit seinen eingeschlagenen Fenstern und zugeketteten Türen. »Bist du hier zur Schule gegangen?«


    »Jepp. Die Clintwood-Grundschule. Ich fing gerade mit der dritten Klasse an, als der Staat mich wegholte.«


    »Wo gehen die Kinder denn jetzt zur Schule?«


    Charity zuckte leicht mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht fahren sie mit dem Schulbus nach Filbert oder Tylersville.«


    Jerrica rollte langsam weiter. »Bis jetzt muss unsere kleine Fahrt in die Stadt für dich ziemlich deprimierend sein. Die meisten Läden sind geschlossen, deine Schule auch. Die ganze Stadt sieht tot aus.« Doch dann blickte Jerrica über das offene Verdeck. »Warte mal – da ist etwas. Diese Gebäude da hinten.«


    Am Ende der Straße standen sich einige dreistöckige Gebäude gegenüber, genauso trostlos und heruntergekommen wie alle anderen, aber ihre Fenster waren hell erleuchtet und drinnen konnte man gebeugte Gestalten erkennen.


    »Nähereien«, erkannte Charity sofort. »Wenn man nicht Moonshine schmuggeln will, ist das so ziemlich die einzige regelmäßige Arbeit, die man hier finden kann.«


    »Nähereien?«, fragte Jerrica mit einer leichten Schrillheit in der Stimme. »Im Ernst?«


    Charity erklärte: »Das läuft schon so, seit die Bergwerke dichtgemacht haben. Textilhersteller aus anderen Bundesstaaten warten, bis ein Laden den Bach runtergeht, dann mieten sie ihn für ein Butterbrot. Und dann stellen sie Leute aus dem Ort ein, die für sie nähen.«


    »Warum eröffnen sie nicht einfach in ihrem eigenen Staat eine Fabrik und stellen ihre eigenen Leute ein?«


    »Weil sie denen viel mehr bezahlen müssten. Warum soll man im eigenen Staat Leute einstellen, die für sieben oder acht Dollar die Stunde nähen, wenn man genauso gut seine Fabrik hierher verlegen und Frauen finden kann, die es für viel weniger machen? Wenn jemand seit fünf Jahren keine Arbeit hat, akzeptiert er jeden Lohn. Ich schätze, das würde jeder.«


    »Also richtige Ausbeuterbetriebe?«


    »Jepp. Die Schichten laufen rund um die Uhr. Und niemand darf mehr als 31 Stunden pro Woche arbeiten.«


    Jerrica sah sie an. »Warum?«


    »Weil alles über 31 Stunden als Vollzeitbeschäftigung gilt. Dann müsste der Arbeitgeber Arbeitslosenversicherung und höhere Unfallversicherungsbeiträge zahlen.«


    »Mein Gott. Das Land der unbegrenzten Ausbeutung. Was für Arschlöcher.«


    »Sie halten nach jedem Schlupfloch Ausschau, mit dem sie Geld sparen und Arbeiter ausbeuten können.«


    Die Abenddämmerung senkte sich jetzt immer dunkler über den ausgemergelten Verfall von Luntville. Jerrica schaltete die Scheinwerfer an, bog ein paarmal links ab und fuhr zum nächsten Block, wo es weitere Nähereien gab, unterbrochen von verfallenen Gebäuden. Doch dann durchstach ein beleuchtetes Schild die Düsternis: DONNAS ANTIQUITÄTEN, und selbst zu dieser späten Stunde war der Laden offensichtlich noch geöffnet, denn gerade in diesem Moment ging ein Mann durch die Vordertür hinein. Auf der Straße näherten sich einige weitere Schatten.


    »Das ist ja wohl das Dämlichste, was ich je gesehen habe«, sagte Jerrica. »Es ist fast neun. Wer geht um diese Zeit noch Antiquitäten kaufen? Und überhaupt, wie kommt man auf die Idee, hier einen Antiquitätenladen aufzumachen?«


    Charity zog eine Augenbraue hoch. »Na ja, weil es nicht wirklich ein Antiquitätenladen ist; das ist nur Tarnung.«


    »Tarnung? Wofür?«


    »Donnas Antiquitäten ist in Wirklichkeit das hiesige Bordell.«


    »Machst du Witze? Ein richtiges, altmodisches Bordell? Ein Freudenhaus?«


    »Ich fürchte, so ist es. Es gibt keine Polizeiwache in Luntville und da Russell County ein weißer Fleck auf der Landkarte ist, gibt es auch keine County-Polizei. Das Einzige, was wir hier an Gesetz und Ordnung haben, kommt vom Staat und einem kleinen Sheriffsdezernat und die haben genug anderes zu tun. Deshalb drücken sie beide Augen zu, solange die Sache nicht aus dem Ruder läuft.«


    »Unglaublich.« Jerrica klang wirklich erstaunt.


    »Es gibt hier auch eine Bar, zumindest gab es mal eine«, erinnerte sich Charity. »Crossroads hieß sie, glaube ich, gleich um die Ecke.«


    »Oh, gut«, sagte Jerrica und wendete. »Ich hoffe, es gibt sie noch, denn ich könnte definitiv einen Drink gebrauchen.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, schreckte Charity auf. »Wir können nicht ins Crossroads gehen!«


    »Warum nicht?«


    »Weil ... na ja, weil ... das nur was für Männer ist.«


    Jerrica grinste. »Was, Bars sind nur etwas für Männer?«


    »Nein, aber ... na ja, sie ist nicht gerade, wie soll ich sagen ... kultiviert. Da geht es eher ungehobelt zu, fürchte ich.«


    »Also mit anderen Worten: eine echte Dorfkneipe?«


    »Ja. Sie haben Dartscheiben und Billardtische.«


    »Oooh, das klingt ja richtig übel.«


    »Wenn wir da reingehen, dann werden sie uns anglotzen. Sie werden versuchen uns anzubaggern! Wirklich, Jerrica, wir sollten da nicht hingehen.«


    Jerrica hörte nicht zu. »Auf geht’s!«, freute sie sich.


    Vor ihnen leuchtete eine blaue Neonreklame auf: CROSSROADS. Eine lange, niedrige Kneipe mit kitschigen blinkenden Lichtern. »Es gibt sie noch«, jubelte Jerrica. Der rote Miata rollte auf den Parkplatz. Musik rumpelte in der Luft, wurde lauter und leiser, wenn sich die Tür der Bar öffnete und schloss. Von drinnen erklangen Gejohle und Geschrei. Der Schotterparkplatz war etwa halb belegt, hauptsächlich von Pick-ups und frisierten Rostlauben, daneben ein paar vernachlässigte Motorräder.


    Jerrica parkte ihren Wagen. Charity gab sich Mühe, nicht zu murren.


    »Komm schon«, beharrte Jerrica. »Lass uns reingehen.«


    Staub wirbelte aus den Ritzen des Holzfußbodens auf, als sie durch den Eingang marschierten, der mit noch mehr grellen, blinkenden Lichtern geschmückt war. Charity folgte zögernd, doch Jerrica war wie elektrisiert. Ja, das war eine Bar wie aus dem »richtigen Leben«: eine echte Spelunke. Jerrica waren Bars natürlich nicht fremd, aber dieser Schuppen hier? Die Schäbigkeit schien so authentisch zu sein – die billigen Tische und geschmacklos gepolsterten Bänke, die Dartscheiben und Flipperautomaten –, und das begeisterte sie. Sie wollte Authentizität für ihren Artikel. Und hier hatte sie sie. Eine Arbeiterkneipe tief in den Appalachen.


    Ihr Artikel sollte mehr enthalten als nur schöne Worte; sie wollte die Menschen beschreiben, die in dieser Umgebung zu Hause waren, und wo gab es eine bessere Gelegenheit, sie zu finden, als hier? Von hier aus, vom Crossroads aus, konnte Jerrica ihre journalistische Reise ins pulsierende Herz dieses ländlichen Niemandslandes starten.


    »Oh, Gott«, flüsterte Charity gequält und packte Jerricas nackten Arm. »Sie ... sie sehen uns an!«


    »Beruhige dich«, tröstete Jerrica sie. Aber es stimmte. In dem Moment, als sie eintraten, richtete sich jedes Auge in der Bar auf sie. Große Männer in Overalls und Arbeitsschuhen. Bierkrüge hielten auf dem Weg zum Mund inne, Gespräche wurden unterbrochen. Alte Männer, von den Jahren gebeugt und gepeinigt, junge Männer, breitschultrig und kraftstrotzend – sie waren alle verschieden, aber alle aus dem gleichen urwüchsigen Ton geformt. Die Jukebox gab blechern eine abgeschmackte Mischung aus Hardrock und Country & Western von sich. Charity drängte Jerrica, sich an einen Tisch an der Wand zu setzen, doch Jerrica bestand darauf, dass sie zwei Plätze an der Theke nahmen.


    Ein hagerer Barkeeper mit Hosenträgern und einem kurzärmeligen Hemd schlenderte auf sie zu.


    »Wirklich, Jerrica!«, flüsterte Charity eindringlich. »Wir sollten ...«


    »Was darf’s ’n sein, Ladys?«, fragte der Barkeeper mit einer hohen, schrillen Stimme.


    »Zwei Heineken, bitte«, bestellte Jerrica.


    Der Barkeeper riss die Augen auf. »Heineken? Heineken!«, rief er aus, wobei er das Wort wie Hahneken aussprach. »Das’s ’ne amerikanische Bar, Ladys. Wir ham hier nich’ so ’n ausländisches Bier.«


    »Oh, dann zwei ... Buds?«


    Der Barkeeper grinste mit rissigen Zähnen. »Kommen sofort.«


    Charity saß nervös auf ihrem Hocker und rang die Hände im Schoß. »Ich fühle mich idiotisch.«


    Jerrica zündete sich eine Zigarette an. »Warum?«


    »Ich meine, sieh dir doch mal an, wie ich angezogen bin, im Vergleich mit den anderen. Alle hier tragen Jeans.«


    »Im Ernst, Charity. Du machst dir um die unwichtigsten Sachen Sorgen. Was spielt es schon für eine Rolle, was du in einer Bar anhast?«


    »Ich fühle mich einfach unwohl.« Charity senkte die Stimme. »Und was ist mit all diesen glotzenden Männern?«


    Jerrica sah sich um. »Was für glotzende Männer? Du bist paranoid. Niemand beachtet uns. Niemand glotzt uns an. Klar, als wir reinkamen, haben uns alle angesehen, weil sie uns vorher noch nie gesehen haben. Jetzt kümmern sie sich wieder um ihren eigenen Kram. Sieh doch.«


    Charity schielte verlegen die Bar entlang, dann hinter sich. Die anderen Gäste hatten ihre Unterhaltungen wieder aufgenommen. Zwei Männer spielten Billard und beachteten sie nicht. »Gott sei Dank«, flüsterte sie zu sich selbst.


    Mein Gott, dachte Jerrica. Kein Wunder, dass sie Probleme hat, einen Mann zu finden. Kein Wunder, dass sie sie nie wieder anrufen. War Charity immer so verklemmt? Jerrica dagegen hätte sich nicht wohler fühlen können. Durch die Musik hindurch konnte sie Unterhaltungsfetzen aufschnappen. »Der Scheißpflug is’ an ’n Felsbrocken so groß wie ’n Wasserfass gerumst, das sach’ ich dir ...« »Jory sagt, dass ich blöd bin, weil ich ’n D3 mit ’m Motorblock aus Gusseisen gekauft hab’, er sagt, ich hätt’ lieber Alu kaufen soll’n. Scheiße, Mann ...« »Und wie wir dann das Scheißsilo aufgemacht ham – meine Fresse! Drei komplette Morgen Korn komplett vergammelt, weil Roy nich’ wusste, dass er ’n Scheißloch in sei’m Scheißdach hatte!« Zwei junge Frauen, so ähnlich gekleidet wie Jerrica, saßen an einem Tisch am Rand des Schankraumes und rauchten. »Ich sag dir, Joycie«, erzählte die eine. »Ich hab’ echt versucht, meine Zulassung zu kriegen, aber als’s losging, war ich so fertig, weil Druck Watter mich betrogen hat, dass ich nich’ mal die Anmeldung geschafft hab’.« »He, nehm’s nich’ schwer, Süße, die Scheißer vom Staat wollten mir nich’ mal Essensmarken geben. Die sagen, dass ich in der Näherei zu viel verdient hab’! Kannst’ dir das vorstelln?«


    Ja, das war eine andere Welt. So einfach in ihrer Wahrheit und so real und ohne falsche Fassade. Echte Menschen mit echten schnörkellosen Problemen. Eine typische Bar in D.C. wäre voll mit unaufrichtigen Pseudo-Post-Yuppies, die The Lemonheads hörten und mit ihrem neuen Lexus mit Nakamichi-CD-Player und Dolby-Surround-System angeben oder sich darüber beschweren würden, dass die Miete ihres Lofts in Capitol Hill schon wieder gestiegen war.


    Billardkugeln klackten. Dartpfeile tickten in die Korkscheiben. Die Jukebox wechselte zu einem anderen Lied: »Tarwater« von Charlie Pickett.


    Jerrica nippte nachdenklich an ihrem Bier. Sie konnte es kaum abwarten, mit ihrem Artikel anzufangen. Es gab so viel zu sehen, so viel, über das sie schreiben wollte ...


    »Ich habe schon ewig kein Bier mehr getrunken«, brach Charity ihr nervöses Schweigen. »Es schmeckt gut.«


    Wenigstens wurde sie jetzt endlich etwas lockerer. »Siehst du? Ich habe doch gesagt, dass es hier gar nicht so schlimm ist.« Doch jetzt begannen Jerricas Gedanken zu wandern. Vielleicht lag es am Alkohol. Sie würde zwei Wochen hierbleiben. Zwei Wochen, dachte sie. Das war genug Zeit, um ihren Artikel zu schreiben, aber ...


    Verdammt. Halte ich es aus?


    Es war eine beängstigende Frage und eine, die sie sich schon früher gestellt hatte.


    »Ist alles okay?«, fragte Charity.


    Jerrica riss sich aus der plötzlichen geistigen Starre. »Oh, ja. Ich ... war nur gerade mit meinen Gedanken woanders.«


    »Wo denn?«


    Wow. Was sollte sie sagen? Oh, ich hab’ mich gerade gefragt, ob ich es aushalte, zwei Wochen lang nicht zu vögeln? Nein, das konnte sie natürlich nicht sagen! Stattdessen griff sie zu einer Halblüge. »Ich dachte gerade über meinen Artikel nach.«


    »Es muss aufregend sein, für so eine große Zeitung zu schreiben und zu wissen, dass Hunderttausende deine Worte lesen.«


    Tatsächlich, es war aufregend, aber das gab sich schnell. »Man gewöhnt sich dran. Glaub mir, das vergisst man schnell, wenn man sich jeden Tag mit Textprogrammen und Chefredakteuren und Korrektoren herumschlagen muss. Ganz zu schweigen von einem Boss, der so liebenswürdig ist wie ein tollwütiger Hund. Aber ich kann mich nicht beklagen. Es ist ein guter Beruf.«


    Charity nahm noch einen Schluck Bier und entspannte sich immer mehr, nachdem sie erkannt hatte, dass die großen, bösen Rednecks sie nicht in die Wälder verschleppen würden. »Aber was sind deine Ziele, deine langfristigen Ziele? Was willst du in zehn oder 20 Jahren machen?«


    Eine verzwickte Frage. »Nun, ich will nicht immer die kleine Journalistin bleiben und ganz sicher will ich nicht in die Verwaltung.« Sie dachte darüber nach und zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich will die beste Feuilletonistin der Washington Post werden. Wie klingt das als bescheidenes Karriereziel?« Sie lachte leise. »Und eines Tages werde ich es erreichen, da bin ich mir sicher ... Was ist mit dir?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Charity. »Ich bin nicht sehr ehrgeizig, glaube ich. Mein Job ist okay und solange ich genug verdiene, um meine Rechnungen bezahlen zu können, brauche ich auch nicht unbedingt mehr. Ich wäre gerne Buchhalterin, aber ... ich schätze, im Endeffekt wünsche ich mir eher einige traditionellere Dinge.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Du weißt schon, Heirat, Kinder.«


    Jerrica zuckte die Schultern. Das stand ganz sicher nicht auf ihrer eigenen Liste, aber sie respektierte es. »Irgendwann wirst du deinen Prinzen finden, da bin ich mir ganz sicher.«


    Charity stützte ihr Kinn auf die Hand. »Das ist es, was mir Sorgen macht. Wahrscheinlich hast du recht – aber dann bin ich wahrscheinlich schon zu alt, um Kinder zu kriegen.«


    »Red keinen Blödsinn«, sagte Jerrica. »Warum die Eile?«


    »Ich bin 30, Jerrica. Nicht gerade ein junges Küken.«


    Jerrica lächelte und schüttelte den Kopf. »Du hörst die biologische Uhr ticken, Charity. Verdammt, Frauen können bis Anfang 40 problemlos Kinder bekommen. Du hast noch über zehn Jahre Zeit.«


    »Und auch das macht mir Sorgen«, fuhr Charity bedrückt fort. »Ich habe noch zehn Jahre, aber in den letzten zehn Jahren bin ich nicht mal in die Nähe einer Beziehung gekommen. Wir haben ja auf der Fahrt darüber geredet. Um ehrlich zu sein, ich bin noch nie vom selben Mann zweimal eingeladen worden.«


    Jerricas Augenbraue hob sich unwillkürlich. Das war wirklich ein bisschen merkwürdig und Charity war nicht der Typ für Übertreibungen. Sie war sympathisch, intelligent und nachdenklich. Ein bisschen schüchtern, gut, und ein bisschen unsicher, aber solche Eigenschaften machten eine Frau ja wohl kaum abstoßend. Und ...


    Sie sieht auf jeden Fall gut aus, vergewisserte sich Jerrica schnell. Attraktiv wäre vielleicht das passendere Wort. Ihr Gesicht war auf einfache, unspektakuläre Weise hübsch, und auch wenn sie kräftig gebaut war, konnte man sie ganz sicher nicht als übergewichtig bezeichnen. Nette Kurven, nette Beine. Und – wie Jerrica jetzt zum ersten Mal bewusst feststellte – ein recht üppiger Busen, der stramm in ihrer Bluse saß. So üppig, dass Jerrica sogar ein bisschen neidisch wurde. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum ein Mann sie nicht wollen sollte.


    »Es ist wie bei allem«, versuchte sie es mit einem einfachen Aphorismus. »Geduld ist eine Tugend. Um im Leben das zu bekommen, was man will, muss man geduldig sein.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


    Jerrica wünschte, sie könnte etwas Ermutigenderes sagen.


    Doch die Unterhaltung war ihr mittlerweile viel zu trübsinnig geworden, also brach sie das Thema ab. »Entschuldigung?«, rief sie den Barkeeper. »Können wir bitte noch zwei Bier bekommen?«


    »Na klar!«, antwortete der Barkeeper fröhlich.


    »Bin gleich wieder da«, sagte Jerrica. »Muss mal kurz die sanitären Einrichtungen benutzen.«


    Charity lächelte vage und nickte, als Jerrica von ihrem Barhocker hüpfte, um die Damentoilette zu suchen. Doch plötzlich waren Jerricas vorherige Gedanken wieder da. Ich bin chronisch sexsüchtig, brachte sie sich in Erinnerung, und sie wusste, dass sie es seit ihrem ersten Orgasmus mit 15 war. Der Junge, der dem Poolmann auf dem Anwesen ihrer Eltern in Potomac beim Filterwechsel half; sie hatte den ganzen Tag in ihrem Bikini mit ihm geflirtet, bis er sie schließlich hinter dem Pumpenschuppen befummelt hatte. Sie könnte schwören, dass sie in dem Moment kam, als seine rauen Finger ihr Geschlecht berührten. Kurz darauf sprengte er ihr Jungfernhäutchen. Der Schmerz war intensiv, aber kurz, und wurde schnell von noch intensiveren Wellen der Lust überlagert. Der Pooljunge war die Einstiegsdroge gewesen, die ihr Leben veränderte. Seit dem Tag waren Sex und Orgasmus für sie zu einem dringenden, unverzichtbaren Bedürfnis geworden. Sie wusste, dass es nicht normal war, so besessen zu sein, doch so sehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Das Verlangen wurde im Laufe der Jahre nur noch intensiver, so stark, dass es echte Beziehungen zerstörte, so wie die mit Darren. Ein Mann war ihr nie genug, bei Weitem nicht genug. Wie ein Alkoholiker nach einem Drink gierte Jerrica Perry nach Sex. Masturbation erwies sich nur als schwacher Ersatz; dreimal am Tag in den letzten zehn Jahren, und das Verlangen ließ dadurch so gut wie gar nicht nach. Wie oft war sie nach einem sexuellen Intermezzo nach Hause geeilt – oft nach mehrfachen Orgasmen –, nur um sofort verzweifelt ihren Vibrator hervorzuholen. Sich selbst zu beruhigen, sich einzureden, dass sie einfach nur »oversexed« war, funktionierte schon lange nicht mehr. Nach Hunderten von Männern und Tausenden von Geschlechtsakten war Jerrica immer noch nicht besser in der Lage, ihr Verlangen zu kontrollieren, als damals, als der schwitzende Pooljunge hinter dem Pumpenschuppen ihre schmerzende Jungfräulichkeit wegvögelte ...


    Und jetzt, als sie sich durch die Bar schlängelte, ertappte sie sich dabei, wie sie die männlichen Gäste beäugte, so wie ein Mann die Fotos im Penthouse beäugen mochte. Die jüngeren protzten mit harten, aufregenden Körpern, die durch das ungepflegte Haar, die schwieligen Hände und den Geruch nach einem Tag harter Arbeit noch aufregender erschienen. »Hi, Jungs«, sagte sie und trat zwischen die Billardtische. Alle Augen ruckten sofort von den Tischen zu Jerrica herum, auf ihre gebräunten Beine und ihren Bauch, ihre frechen Brüste in dem engen Top. »Wo ist denn die Damentoilette?«


    Eine sprachlose Pause, dann ergriff einer der Billardspieler das Wort. »Da lang, Süße«, sagte er und zeigte auf einen dunklen Gang neben den Münztelefonen.


    »Danke.« Sie spürte die Augen auf ihrem Rücken, als sie weiterging, Augen wie flehende Hände. Der Vergleich gefiel ihr. Die beiden Mädchen in der Nische starrten sie mürrisch an, mit Gift in den Augen, und dann war sie in dem schmalen Flur, der von einem neonroten Miller-Werbeschild geteilt wurde. An der Jukebox starrten weitere junge muskulöse Männer auf ihren Körper; einige lächelten. Sie lächelte zurück, registrierte die Betrachter nicht als vollständige Männer, sondern als Teile: v-förmige Rücken, breite Oberkörper und Schultern, durchtrainierte Bizepse an sonnengebräunten Armen. Die heißen Visionen machten sie fast benommen. Würde ich wirklich mit einem dieser Burschen ins Bett gehen?, fragte sie sich. Die Antwort war klar.


    Natürlich würde ich ...


    »Verdammt, Jerrica, was stimmt bloß nicht mit dir?«, murmelte sie unhörbar. KERLE stand auf dem Brett an einer der Türen in diesem dämmrigen Flur. WEIBER auf einem anderen.


    Die Toilette war leer und sauberer, als sie in einem Laden wie diesem erwartet hatte. Die Fliesen an den Betonwänden schimmerten blassgrün. Nein, nein!, dachte sie, als sie in der Kabine auf dem Toilettensitz saß. Der Anblick dieser Männer hatte sie ganz kribblig gemacht; sie sehnte sich danach, sich zu berühren. Ich werde nicht auf der Toilette einer Dorfkneipe masturbieren! Reiß dich zusammen, Jerrica!


    Gedankenlos kratze sie an ihrem Ringfinger, dann fiel ihr Blick auf den blassen Streifen. Darrens Verlobungsring – sie hatte ihn abgenommen und ihn genauso entschlossen in ihre kleine Reisetasche gepackt, wie sie mit Darren Schluss gemacht hatte. Es erinnerte sie daran, was Charity gesagt hatte, über die »traditionellen« Dinge. Scheiße. Das, was Charity sich am meisten wünschte, war genau das, was Jerrica immer wieder wegwarf. Aber als sie den Ring eingepackt hatte, hatte sie die kleine Tüte mit dem alten Kokain entdeckt, die sie auch dort verstaut hatte: eine quälende Erinnerung. Sie hatte diese schlechte Angewohnheit aus dem College mitgebracht, aber sie hatte es sich abgewöhnt und das bewies ja, dass sie durchaus in der Lage war, sich etwas abzugewöhnen. Aber sie behielt das Kokain, um sich ihre Entschlossenheit zu demonstrieren, so wie ein trockener Alkoholiker eine ungeöffnete Flasche Scotch behielt, die er nie aufmachen würde.


    Sie versuchte sich abzulenken, während sie urinierte. Graffiti waren in die Wände der Toilettenkabine geritzt. CHAD AMBURGY SOLL ZUR HÖLLE FAHREN!, hatte eine Frau gekritzelt. Eine andere: LS & MT 4EVER mit einem Herz darum und einem frischeren X, das es durchstrich. Und noch ein typischerer Satz: MÄNNER SIND SCHWEINE!


    Doch sie schaffte es nicht, sich abzulenken. Jerrica fühlte sich erhitzt, von ihren heißen Gedanken ausgelaugt. Sie hätte darüber nachdenken sollen, bevor sie zu dieser Reise aufgebrochen war. Was soll ich nur machen? Das Fieber ihrer Lust pulsierte. Schweiß lief über ihr Gesicht. Wie soll ich es nur zwei Wochen ohne Sex aushalten!


    Frustriert bis zum Wahnsinn biss sie die Zähne zusammen und beendete ihr Geschäft. Doch als sie ihr Höschen und ihre Jeans hochzog, fiel ihr ein weiteres Graffito auf, das mitten in die Kabinentür direkt vor ihr geritzt war. Wie hatte sie es übersehen können?


    Die kaum verständliche Inschrift lautete:


    BIGHED KRICHT DICH


    WENNDE NICH


    AUFPAST

  


  
    SECHS


    (I)


    ’n paar Tage war Bighead jetzt schon aus ’m Unterwald raus und latschte immer weiter durchs Dickicht und ’n Wald, yes Sir, immer weiter auf ’m Weg zur Welt-da-draußen. ’türlich wusst’ er nich’ genau, wo die Welt-da-draußen war, er wusste nur, dass sie irnkwo war. Grandpap hatte’s gesacht.


    »Ich bin nich’ dein Pap«, hatte der alte Mann vor langer Zeit gesacht, als Bighead grade anfing, Wörter zu verstehn. »Nenn’ mich einfach dein’ Grandpap.«


    Bighead hatte keine Ahnung, wie alt er selbst war, überhaupt hatt’ er nich’ viel Vorstellung von Zeit. Er wusste wohl, dass er mal ’n kleiner Scheißer war und dann groß geworden is’. ’s war Grandpap gewesen, der ihn da in der ollen Strohhütte tief im Unterwald aufgezogen hatte, und ’s war auch Grandpap gewesen, der ihm erzählt hatte, wie er sich aus Mamas Möse gefressen hatte. Grandpap war ’n stinkender, runzliger alter Knacker, der nur ein’ normalen Arm hatte. Der andere Arm war nur ’n kleiner Fetzen Fleisch, an dem ’n Finger dran hing, und der Finger bewegte sich! Grandpap sachte, das kam davon, dass seine eigene Mam und sein Pap Bruder und Schwester warn, was Bighead nich’ ganz verstanden hat. Aber Grandpap war’s, der Bighead alles beibrachte, so Wörter und so und wie man was zu futtern findet und wie man Leute plattmacht und ihr Hirn mampft, Mädels fickt und all so was. Grandpap war ’n feiner alter Kerl gewesen und Bighead hatte Tränen in sein’ großen, schiefen Augen, als Grandpap letzte Woche starb. Bighead mampfte Grandpaps Hirn, bevor er ihn neben der Hütte verbuddelte, weil Grandpap bestimmt gewollt hätte, dass er sein ganzes Wissen in sich reinfutterte. Und dann ging Bighead los. Klar, Grandpap hatte ihm ’ne Menge beigebracht, aber Bighead wusste, dass’s noch viel mehr zu lernen gab und dass das Lernen nich’ zu ihm hier in ’n Unterwald kommen würd’, wo er aufgewachsen war. Er wusste, was lernen konnt’ er nur in der Welt-da-draußen, wo Grandpap so oft von gesprochen hatte.


    »Die Leute sin’ nich’ gut, Bighead«, hatte Grandpap ihm erzählt, kurz bevor er starb. »Deswegen leb’ ich hier draußen im Unterwald, um weg zu sein von den Leuten. Trau keinem, mein Sohn, denn wenn du’s tust, dann legen sie dich rein, wo sie nur könn’, das is’ mal klar. Sie wer’n dich ausnutzen, Bighead, lass das bloß nich’ zu. Wenn du jemals auf was hörst, was ich dir sach, Junge, dann auf das: Fick die Leute, bevor sie dich ficken.«


    Und mit dieser Lektion im Kopf brach Bighead auf, ließ Grandpap in der Erde zurück, ließ die olle Hütte zurück und ging raus aus ’m Unterwald, um in die Welt-da-draußen zu gehn. Bighead hatte ’ne Mission, er musste das machen, was Grandpap ihm gesacht hatte ...


    Zwei Tage gingen rum und Bighead traf überhaupt niemand, nich’ seit der letzten Puppe, die er kaputt gerammelt und ihr Hirn gefuttert hatte. Also hat er sich ’n Murmeltier und ’n paar ’possums genehmigt, oh yeah, und ’ne fette Natter. Er hackte der Schlange Kopf und Schwanz mit sei’m selbst gebastelten Messer ab und saugte ihre Innerein direkt aus ’m Loch in der Mitte. War lecker, der Schlangenmatsch. Aber manchmal macht’ er sich Gedanken, ob er vielleicht wieder in ’n Unterwald gehn sollte, ob er vielleicht nie die Welt-da-draußen finden würd’. Er wusste nich’ mal, wo er langgehn musste, wusst’ er nich’! Aber er ging trotzdem weiter, als würd’ er von irnkwas geführt. Bighead hatte natürlich kein’ Schimmer, was Instinkt bedeutete oder Erinnerung. Er dachte sich einfach, dass’s Grandpaps Geist war, der aus ’m Himmel zu ihm runterlächelte und ihn auf ’n richtigen Weg führte, denn tief in sei’m Herz wusste Bighead, dass er irnkwann die Welt-da-draußen finden würd’.


    Er hatte an, was er immer anhatte: seine feinen Stiefel, die Grandpap ihm aus gegerbter Tierhaut gemacht hatte, und sein’ Overall, den Grandpap ihm aus ’m Leinensack genäht hatte, und sein Messer. War ’n großes Messer, war das, das Grandpap ihm aus ’m langen Stück Stahl gemacht hatte und echt scharf gemacht hatte und aus Kirschholz hatte er ’n feinen Griff geschnitzt. So wie Bighead das sah, brauchte er sonst nix.


    »So ’n feiner, großer, junger Bursche wie du«, hatte Grandpap gesacht, bevor er starb (Grandpap hatte ’ne Menge Sachen gesacht, bevor er starb), »da is’ es nur natürlich, dass du auf ’ne Wanderung gehn willst, um selbst die Welt-da-draußen zu sehn. Aber denk dran, was ich dir gesacht hab’. Lass dir von kei’m nix gefallen. Mach sie fertich, bevor sie dich fertichmachen. Und vergiss eins nich’, mein Junge. Die Welt-da-draußen is’ voll von richtich bösen Leuten und die einzige Möglichkeit, um klarzukommen, is’, dass du dir richtich Mühe gibst, noch böser als sie zu sein.«


    Bighead sah da kein Problem.


    (II)


    Sie war nur ’ne kleine Truckstop-Nutte, ’ne dürre kleine Bohnenstange mit langem braunem Haar und winzig kleinen Titten, die man durch ihr Top sah. Tritt Balls Conner und Dicky Caudill waren gerade von ’ner echt fetten Shine-Tour für Clyde Nale gekommen und sie hatten ’n Scheißhunger und fuhren zum Bonfire-Truckstop gleich an der Grenze, um was zu futtern, und da kam diese kleine braunhaarige Nutte zum El Camino gelatscht. »Hey, Süße!«, grüßte Balls mit ’m halben Sandwich im Mund. »Hey«, sagte sie und blieb am offenen Fenster auf Balls’ Seite stehen. War ziemlich fickrig, die Kleine, hat sich ständig die Arme gekratzt, und Tritt Balls wusste gleich, dass sie ’n Junkie war, und da fiel Balls auch auf, wie lang ihre Haare waren, die hingen ihr ganz bis über ihren kleinen Arsch!


    »Für zehn Mäuse pro Nase blas’ ich euch Jungs einen«, bot sie gleich an, ohne groß rumzulabern. »Ich mach’ euch den besten Blowjob eures Lebens, das könnt ihr mir glauben. Ich saug’ euch so gründlich aus, dass eure Arschlöcher nach Luft schnappen.«


    »Scheiße, Mann!«, sagte Balls. »Spring rein, Süße, das klingt nach ’m fairen Deal!«


    Dicky verdrehte irgendwie die Augen, er wusste natürlich, was Balls wirklich wollte. Die Punze stieg ein und bevor sie noch was sagen konnte, hatte Balls seine dicken Hände um ihren schmalen Hals und würgte sie, bis ihr in null Komma nix die Lichter ausgingen. »Fahr los«, sagte er zu Dicky.


    Dicky hätte’s wissen müssen. Er fuhr die Hauptstraße lang und musste nich’ auf Cops achten, weil sie ihre Ladung schon abgeliefert hatten. Er fuhr auf eine von ’n Seitenstraßen hinter Miller’s Farm, machte den fetten 427er aus und die Scheinwerfer. Dann zerrten sie die Nutte auf die Lichtung. Balls mochte die Lichtung, weil nachts um die Zeit der Mond hier so richtig gut draufschien. Balls riss der Kleinen Top und Shorts runter. Ihre Haut sah im Mondlicht mächtig blass aus, aber ihre Nippel waren ganz nett, groß und dunkel auf ’n kleinen Titten. Aber sie stank auch mächtig, was auch klar war, weil sie bestimmt ’n ganzen Tag dreckige Schwänze gelutscht hatte und von dreckigen Truckern in ihren Lastern gevögelt worden war. Aber Balls war’s egal. Drehte sie gleich auf ’n Bauch und fing an, ihr Arschloch zu rammeln, bevor sie überhaupt wach wurd’.


    Dicky stand daneben und schlürfte ’n Bier. Das ganze Zeug, was sie machten, Weiber durchficken, Leute abmurksen – war lustig, klar, aber so langsam machte’s Dicky Caudill Sorgen. Er war jetz’ nich’ dabei, zum Weichei zu werden oder zur Schwuchtel oder so, nee, ’s war eher so ’n Gesetz der Wascheinichkeit, wo er sich Sorgen drum machte. Ab und zu mal, klar, kein Thema, aber in letzter Zeit machten sie so Sachen fast jeden Tag. Irgendwann, dachte er beunruhigt, werden sie uns schnappen.


    Und geschnappt zu werden würde so richtig scheiße sein, da könnt ihr einen drauf lassen! Scheiße, Mann. Für das, was sie gemacht hatten, würden sie lebenslang in ’n Bau wandern, und Dicky kannte ’ne Menge Ex-Knackis, die ihm erzählt hatten, was da abging. Weiße, vor allem Weiße vom Land, wurden ziemlich schnell zugeritten. Zugeritten und zu Knastnutten gemacht, yes Sir! Die meisten Typen im Bau waren aus der Stadt und echt groß, und das in mehr als einer Weise. Und die machten aus weißen Jungs wie Dicky und Balls schneller Knastpussys, als man brauchte, um ’n Schnodderklumpen aus der Nase zu rotzen. Dicky wusste, dass er’s nich’ aushalten würde, ’n Rest seines Scheißlebens damit zu verbringen, in ’n Arsch gefickt zu werden und Schwänze zu lutschen. No Sir. So also sahen seine Befürchterungen aus. Dass er sein Leben im Bau verbringen musste. Und es könnt’ ja noch schlimmer kommen, oder?


    Yeah, könnt’ noch schlimmer werden, wie nur geschnappt zu werden, das könnt’ es. Wir könnten auch draufgehn ...


    Konnte passieren, klar. Warum nich’? Konnte doch sein, dass eine von den Fotzen, die sie sich griffen, ’ne Knarre rausholte und ihn und Balls voll Löcher pumpte, oder dass sie irgendwann ’n Typen um seine Mäuse erleichterten und er verpasste ihnen ’ne Extraportion Schrot aus seiner Abgesägten. Das war echt dämlich, war das, die ganze Zeit so ’n Scheiß zu machen ...


    »Mann, Dicky!«, grölte Balls, während er ’n Arsch von der Alten durchnudelte. »Die hat ’n Arschloch größer wie ’ne Kuh, sag ich dir! Ich wette, die wird arschgefickt, seit sie vier ist. Bestimmt hat ihr Daddy sie gevögelt und ihre Scheiße gerührt!«


    Balls sah aus, als wollt’ er sie direkt in ’n Dreck rammen, so hart fickte er sie. »Oh, Mann, Scheiße!«, keuchte er, dann zog er seinen Prügel raus und spritzte ’ne fette Ladung direkt auf ihren Rücken. Und da wachte sie gerade auf, stöhnend und sabbernd, mit verdrehten Augen. Aber Balls schrie: »Ah, was zur Hölle!«


    »Was’s los, Balls?«, fragte Dicky.


    Balls war auf ’n Knien, sein dreckiger Pimmel hing runter, und er kuckte ziemlich angewidert nach unten. »Weißte, was diese Scheißfotze gemacht hat, Dicky? Sie hat geschissen!«


    Dicky runzelte die Stirn; er konnte ’s im Mondlicht sehen. Klar, sie hatte ’n klebrigen Haufen direkt da in ’n Dreck gekackt.


    »Hat sogar mein Bein angeschissen, die dreckige Fotze!« Balls packte ihr langes Haar und schüttelte wie verrückt ihren Kopf hin und her. »Was’s los mit dir, du Drecksau! Hast du kein Benehmen? Verdammt, nur Scheißer scheißen sich ein, wenn sie arschgefickt werden!« Er riss ihren Kopf noch mehr rum, vor und zurück. »Und du kackst mir auch noch aufs Bein!«


    Dann drehte er sie um. Sie stöhnte jetzt andauernd, ihre Augen waren weit aufgerissen. »Dicky! Hol die Zange aus der Karre! Wir müssen der Fotze ’n paar Manieren beibringen!«


    Dicky holte das Ding, wunderte sich gar nich’ erst, und riss sich noch ’n Bier auf.


    »Fress, du Drecksau!«, verlangte Balls. Er drückte ihr Gesicht direkt vor die Scheiße. »Fress deine Scheiße wie ’ne brave kleine Nutte.«


    »Nein!«, quetschte sie schluchzend raus.


    Balls kicherte. »Irgendwie wusst’ ich, dass du das sagen würdest«, und dann nahm er die Zange und setzte sie an ihren Arsch und klemmte ’n guten Zentimeter Haut dazwischen. Er drückte die Zange fest zusammen, drehte sie dabei ordentlich.


    Sie schrie so laut und schrill, dass Dicky fast die Haare hochstanden.


    »Fress die Scheiße, Mädchen!«


    »Nnnnnnneiiiin! Du kanns’ mich nich’ zwingen!«


    »Ah, sicher kann ich das, Süße.« Die Zange biss ins Fleisch ihres Schenkels und sie schrie noch lauter als vorher.


    »Willste immer noch nich’ fressen?« Im Mondlicht sahen Tritt Balls’ Augen ziemlich teuflisch aus, mit seinem Haar, das ihm vors Gesicht hing, sah er wie ’n Redneck aus der Hölle aus. Das Nächste, was er mit der Zange packte, waren ihre Pussylippen, und diesmal drückte er richtig fest zu, yes Sir, und diesmal schrie und kreischte die Alte wie verrückt: »Okay, okay, ich mach’s ja, ich mach’s ja!«


    Und sie machte’s wirklich. Steckte ihr Gesicht mitten rein und fing an, ihre eigene Scheiße zu fressen.


    »Na, siehste. Schmeckt doch gut, oder, Fotze? Ess alles schön auf und schluck’s runter. Hart schuftende Mädels wie du ham sich ’ne ordentliche Mahlzeit verdient.«


    Keuchend und würgend fraß sie alles auf, fraß sie. War nich’ so viel Scheiße, aber sie leckte wirklich ’n letzten Rest Kacke auf. Und dann kicherte Balls ’n bisschen und sagte: »Dicky, das war ja nich’ grad ’ne große Mahlzeit, und so ’ne ausgewachsene Fotze wie die muss gut futtern, bei all dem harten Ficken und Schwanzlutschen, das sie jeden Tag macht. Komm her und lass die Hose runter. Leg unser Süßen hier ’n fetten Haufen auf ’n Teller, Yessir!«


    Dicky stöhnte. »Ah, komm schon, Balls, ich will nich’ ...«


    Balls’ Gesicht sah so fies aus wie ’n Wiesel. »Was zur Hölle is’ in letzter Zeit mit dir los, Dicky? Du wirst noch ’ne richtige Sahnetorte!«


    »Na gut ...«, grinste Dicky, schlurfte rüber und ließ Hose und Unterhose runter. Hockte sich hin und drückte, erst kamen ’n paar Furze, dann drückte er ’n paar große Kackhaufen raus.


    »Sieh mal einer an«, rief Balls und drückte ihr Gesicht wieder runter. »Das nenn’ ich mal ’ne ordentliche Portion.«


    Ihr Gesicht war jetzt weiß wie ’n Gespenst, aber die arme Nutte machte ’n Mund auf und fing wieder an zu mampfen. Was sie selbst ausgekackt hatte, war nix im Vergleich mit Dickys fetten Würsten! Dampf stieg davon auf, und Happen für Happen futterte sie’s auf.


    »Na, is’ das besser?«, fragte Balls. »Bestimmt die erste vernünftige Mahlzeit, die du seit Langem hast, wett’ ich. Und jetz’, wo dein Bauch voll ist, willste bestimmt ’n guten Schluck, um das ganze gute Futter runterzuspülen, hab ich recht?«


    Balls drehte sie wieder auf ’n Rücken und stand auf. Ihr Kopf hing zur Seite, das Maul halb auf, die Zähne waren braun von der Kacke. Balls lehnte sich zurück, grinste wieder sein böses Grinsen und pisste ’n langen, satten Strahl in ihr offenes Maul. »Yeah, Süße. Geht doch nix über ’n guten, kühlen Drink in so ’ner heißen Nacht, oder?«


    Scheiße, dachte Dicky. Wir müssen hier weg. »Komm schon, Balls, lass uns abhaun. Leg sie um, damit wir uns auf ’n Weg machen könn’.«


    Balls zog seine Hose hoch und kuckte Dicky irgendwie komisch an. »Was quatscht ’n da, Alter? Für was für ’n Arschloch hältst du mich? Glaubst du, ich lass ’ne Lady hier ganz allein im Wald zurück? Nee, nee. Das Wenigste, was wir machen können, is’, sie ’n Stück mitnehmen, oder?«


    Dicky wusste nich’, was Balls meinte, bis er sah, was er als Nächstes machte. Balls packte die Nutte wieder an ihren langen Haaren, packte er sie, und schleppte sie zur hinteren Stoßstange vom El Camino. Und ihre Haare waren, wie schon erwähnt, richtig richtig lang, mindestens ’n Meter, und was Balls als Nächstes machte, war, dass er’s Haar an die Anhängerkupplung knotete, dann machte er ’ne große Schlauchklemme um ’n Knoten und schraubte sie ordentlich fest.


    Und was sie dann machten ...


    »Yeah, Mann!«, jauchzte Balls. »Heut’ Nacht werden wir richtig Spaß haben!«


    Sie machten ’ne lange Fahrt.


    (III)


    Charitys frühere Vorbehalte – in die Bar zu gehen – lösten sich unter der Einwirkung des Alkohols schnell in Luft auf. Stattdessen beschäftigten sich ihre Gedanken wieder mit sich selbst, so wie sie es oft taten, mit all den Sachen, die sie an sich selber nicht mochte, mit all ihren Fehlschlägen. Sie fühlte sich klein und unscheinbar, wie sie da neben Jerrica saß ...


    Mit fortschreitender Stunde wurde die Bar immer voller. Das Crossroads füllte sich mit Leuten aus dem Ort. Laut, ungehobelt, trinkfest, das waren sie. Immer mal wieder warfen die Männer Blicke in ihre Richtung, aber Charity ging davon aus, dass die bewundernden Blicke Jerrica galten und nicht ihr. Die Jukebox plärrte, die Billard- und Dartpartien gingen weiter, ebenso das Lachen und das Trinken und die Fröhlichkeit.


    Während Charitys eigene Stimmung immer trübseliger wurde.


    Sie versuchte, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten – sie mochte Jerrica wirklich und unterhielt sich gerne mit ihr –, doch jetzt, nach fünf Bieren, fühlte sie sich wie begraben von ihren eigenen Grübeleien. Jerrica bestellte noch eine Runde, dann schubste sie Charity an. »He, warum auf einmal so niedergeschlagen?«


    »Hm? Oh, tut mir leid«, antwortete Charity, das Kinn auf die Hand gestützt. »Ich war gerade in Gedanken.«


    Der Barkeeper brachte zwei neue Biere, dann nahm er Jerricas Aschenbecher mit, in dem sich mittlerweile ein Berg Kippen türmte. Als er das tat, beugte sich Jerrica blinzelnd vor. »Was zur Hölle ist ...«


    »Was?«, fragte Charity.


    Jerricas Finger berührten die Theke, die Stelle, an der der Aschenbecher gestanden hatte. »Was ist das?«


    Charity sah genauer hin. Da steht etwas, erkannte sie. Wörter waren in das lackierte Holz geritzt – ohne Frage mit einem Messer –, eine Art Graffito. »Ich kann es nicht entziffern«, gab Charity zu.


    Jerrica sah noch genauer hin. »Da steht: ›Bighead war hier‹. Und das ist komisch. Irgendjemand hat auf der Toilette was Ähnliches geschrieben, an die Kabinentür. Wer zur Hölle ist Bighead?«


    Bighead? Charitys Augen verengten sich und ganz schwach dämmerte etwas in ihrem Gedächtnis. Die Erinnerung schien Millionen Meilen entfernt zu sein. »Ich glaube, es ist eine Art lokale Legende.«


    »Du meinst, so was wie ›Kilroy war hier‹?«


    »Nein, eher so was wie ein einheimisches Schreckgespenst. Ich erinnere mich an die Geschichten aus meiner Kindheit.«


    Jerricas Augen strahlten Begeisterung aus. »Erzähl mir davon. Ich kann es für meinen Artikel gebrauchen.«


    Charity zuckte leicht mit den Schultern, sie war etwas benommen von dem Bier und ihren Selbstbetrachtungen. »Ich kann mich kaum daran erinnern, es ist so lange her. Es geht um ein Monsterkind, das irgendwo in den Wäldern lebte. Es hatte einen riesigen kahlen Kopf und krumme Zähne und angeblich war es ein Kannibale. Es ist einfach nur eine Geschichte, die Eltern ihren Kinder erzählen, um sie zu erschrecken. Du weißt schon: ›Sei brav, sonst holt dich Bighead‹. Im Laufe der Zeit entwickelte sich daraus ein regionaler Mythos.«


    »Das is’ kein Mythos, Mädchen, das kann ich Ihn’ sag’n.« Das Gesicht des Barkeepers kam näher, als er den ausgeleerten Aschenbecher abstellte.


    »Tatsächlich?«, fragte Jerrica. »Erzählen Sie uns von diesem Bighead!«


    Sein altes Gesicht verhärtete sich, ein Auge zog sich zusammen. »Is’ aber keine schöne Geschichte. Is’ eigentlich nix für die Nerven von Citygirls.«


    Jerrica forderte ihn mit einem listigen Lächeln heraus. »Versuchen Sie’s.«


    Eine Pause, eine Hand strich über seinen Schnurrbart, dann begann der Barkeeper: »Das’s lange her, müssen Sie wissen, aber er kam aus ’n Wäldern. Keiner wusste, wer seine Eltern war’n, wollt’ aber auch keiner wissen, weil Bighead das hässlichste Kind war, das man sich vorstell’n konnte. Ich hab’ ihn mal gesehn und es stimmt.«


    Jerrica hatte offensichtlich ihren Spaß. »Sie haben ihn gesehen? Sie haben Bighead gesehen?«


    »Genau, Mädchen, und ich wünschte, ich hätt’s nie getan. Er trug alte Lumpen als Klamotten und man konnt’ ihn aus hundert Metern Entfernung riechen, ich schwör’s. Man wusste immer, wann er in der Nähe war, weil’s im Wald dann still wurde. Na, jedenfalls nannten sie ihn Bighead, weil er ’n riesig großen Kopf hatte, doppelt so groß wie normal, und er hatte nich’ ein Haar drauf, und seine Augen – heilige Scheiße! Die Augen von Bighead war’n groß und schief und standen dicht zusamm’, die sah’n aus wie hart gekochte Eier, aber eins war groß und eins war klein. Und seine Zähne! Er hatte ’n Mund voll Zähne, die wie Hundezähne aussah’n, und das is’ wirklich wahr, das kann ich Ihn’ sagen, weil ich ihn, wie gesagt, selbst gesehn hab. Ich hab’ ihn gesehn, wie er Hirschinnerein gefuttert hat auf ei’m von den Sojafeldern bei Luce Creek.«


    »Igitt!«, sagte Jerrica leicht erblassend. »Hirschinnereien?«


    »Klar«, grinste der Alte. »Bighead mochte Innerein, genauso wie Hirn. Fraß es roh!«


    »Ach, kommen Sie!«, sagte Jerrica.


    »Is’ echt wahr, ich schwör’s.« Der Barkeeper goss sich ein Glas Whiskey ein und kippte es in einem Zug herunter. »Und ’s warn nich’ nur Tiere, die er fraß – auch Menschen. ’s war nach ’ner Woche oder so, nachdem Bighead losgelegt hatte. Die Leute fanden immer mehr Vieh, das abgemurkst und ausgeweidet war. Wir dachten erst, ’s wär ’n Wolf oder so, auch wenn’s hier seit hundert Jahren oder so keine Wölfe mehr gab. Und dann fanden wir nich’ nur Vieh, das abgemurkst war. Auch Leute aus der Gegend, alle aus ’m Norden der Stadt, in der Nähe vom Nordkamm. Kath Shade, Vera Abbot, Vicki Slavik und ihr Mann Martin, verdammt, und noch ’n paar mehr, weiß gar nich’ mehr, wer alles. Also ham wir uns alle zusammengetan und sind auf die Jagd gegangen, weil da dachten wir immer noch, dass’s ’n Wolf oder so was war. Wir wussten natürlich gleich, dass wir uns geirrt hatten, wie wir ihn sah’n.«


    Jerrica zündete sich fasziniert eine weitere Zigarette an. »Also haben auch noch andere Bighead gesehen, nicht nur Sie?«


    »Klar, ’ne Menge Leute. Weiß jetzt grad nich’ mehr, wer alles, aber wir ham ihn gesehn. Ich hab’ ihn sogar zuerst gesehn, in dem Sojafeld, wie er die Innerein von dem armen Hirsch gefuttert hat. Ich hab’ Bighead gejagt, hab’ ich, und die andern sind dann dazugekommen und wir ham losgeballert. Ich glaub’, wir ham ihn getroffen, aber genau weiß ich’s nich’. Das verdammte Biest is’ in die Wälder abgehaun und keiner hat’s je wiedergesehn. Am nächsten Tag ham wir nach der Leiche gesucht, aber nix gefunden.«


    Jerrica bemühte sich, ihre Begeisterung im Zaum zu halten. »Und Sie sagen, dass Bighead Menschen umgebracht hat, Leute aus der Stadt?«


    »Ja doch«, bestätigte der Barkeeper. »Hat sie umgebracht und Stücke von ihnen aufgefressen. Vor allem Mädels. Wissen Sie, Bighead mochte Mädchen, auch wie er noch ’n Kind war.« Der Barkeeper zog die Oberlippe hoch. »Hat auch ’n paar Kerle umgebracht, aber wie gesagt, ’s warn hauptsächlich Mädchen ... blonde Mädchen, um genau zu sein ...«


    »Ich schätze, ich sollte besser meine Haare färben«, lachte Jerrica.


    »Kein Grund, sich drüber lustig zu machen, Miss«, antwortete der Barkeeper ohne eine Spur Belustigung. »Weil, wie ich ja schon gesagt hab’ – wir wissen nich’ genau, ob wir ihn erwischt ham.« Ein weiteres Glas Whiskey, genauso schnell gekippt wie das erste. »Also wer weiß? Bighead könnt’ immer noch da draußen rumlaufen. Und wär’ jetz’ ausgewachsen. Und wer weiß, ob er nich’ irgendwann zurückkommt ...«


    »Unglaublich!«, sagte Jerrica, als sie den Motor des Miata abstellte. »Dieser Barkeeper war ein echter Trip!«


    Charity stieg aus und ließ die Tür zufallen, dann gingen sie erschöpft auf die Veranda zu. »Die meisten Leute hier sind so wie er. Sie erzählen gerne wilde Geschichten.«


    »Er erzählte es so, als wäre Bighead real.«


    »Du glaubst das doch hoffentlich nicht.«


    Jerrica kicherte. »Natürlich nicht! Aber was für großartiges Material für meinen Artikel – ein lokaler Mythos, ein Monsterkind! Ich kann es gar nicht erwarten, mehr darüber zu hören!«


    In dem Moment erhellte sich der Himmel kurz; Jerrica blickte hoch. Vage Lichter leuchteten am Horizont auf, von keinem Donner begleitet. »Das ist ja seltsam. Ein Gewitter zieht auf, aber der Himmel ist völlig klar.«


    »Das ist nur ein elektrischer Sturm«, erklärte Charity. »Wetterleuchten. Das gibt es hier im Sommer ziemlich oft. Kein Regen oder Donner und nur wenige Wolken. Nur geräuschlose Blitze. Es ist ziemlich gespenstisch.«


    Gespenstisch, hmmm. Na ja, nach der Geschichte in der Bar wäre Jerrica wohl so ziemlich alles gespenstisch erschienen. Doch sie hielt den Blick noch etwas länger auf den Himmel gerichtet und beobachtete einige weitere stumme, ferne Blitze. Ich muss daran denken, das zu fotografieren. Mit Langzeitbelichtung muss das grandios aussehen.


    Nur im Salon und im Treppenhaus brannte noch Licht, als sie das Gästehaus betraten. Annie schläft wahrscheinlich, vermutete Jerrica. Die Standuhr im Arbeitszimmer schlug zwölf, als sie die Haustür hinter sich schloss und dann: Stille.


    Jerrica erklomm flink die Treppe, während Charity mehr oder weniger hinter ihr hertrottete.


    »Du siehst müde aus«, sagte Jerrica, als sie oben waren.


    »Bin ich auch. Das Bier beginnt allmählich zu wirken.«


    »Na, dann schlaf dich aus.« Jerrica küsste Charity flüchtig auf die Wange. »Wir sehen uns morgen früh.«


    Charity lächelte düster in ihrer Zimmertür. »Gute Nacht.« Dann schloss sich ihre Tür mit einem Klicken.


    Bevor Jerrica in ihr Zimmer ging, bemerkte sie, dass unter der Tür des gegenüberliegenden Zimmers Licht schimmerte. Wessen Zimmer ist das?, fragte sie sich. Annies? Nein, ich glaube, sie sagte, dass sie unten schläft. Vielleicht Goops. Wenigstens bin ich nicht der einzige Nachtschwärmer. Als sie in ihrem Zimmer war, riss sie das Fenster auf und lächelte mit geschlossenen Augen in der sanften Brise. Weitere Blitze zuckten stumm in der Ferne. Sie verstand nicht, wie sie jetzt noch so aufgedreht sein konnte. Auch für sie war es ein langer Tag gewesen, die scheinbar endlose Fahrt, dann die sechs Bier in der Kneipe. Aber sie fühlte sich nicht im Geringsten müde. Sie wusste, es lag an ihrem Auftrag, dass sie diesen frischen Elan, diese Vitalisierung verspürte. Es kam selten genug vor, dass ein Autor von seinem Projekt so elektrisiert wurde.


    Sie griff in ihre Reisetasche und holte ihren externen Trackball heraus; dabei fiel ihr wieder das kleine Tütchen mit dem alten Kokain auf. Wieder musste sie lächeln, glücklich über sich selbst. Ich brauche es nicht. Ich will es nicht einmal! Ein Beweis ihres Sieges.


    Sie tippte ein paar schnelle Notizen in ihren Laptop, der weiße Bildschirm beleuchtete ihr Gesicht; morgen würde sie einen ersten Entwurf ausformulieren. Es sollte eine mehrteilige Serie werden, also musste sie sich über den Wordcount keine großen Gedanken machen. Ich werde es in Kapitel aufteilen, beschloss sie. Region, Geschichte, Wirtschaft, dann das soziale Element als Abschluss.


    Immer noch, so spät es auch war, fühlte sie sich zu aufgewühlt, um schlafen zu können; es wäre sinnlos, es zu versuchen. Stattdessen duschte sie schnell, zog sich ein schlichtes Nachthemd an und ging nach unten. Der Holzfußboden war warm unter ihren nackten Füßen, als sie durch das stille Haus schlenderte. Sie wanderte durch den Salon, durch die dunkle Landhausküche, sah sich die Unmengen an Kitsch und Krempel an. Alte bizarre Porträts hingen an den tapezierten Wänden, Gesichter, die sie durch dunkle Ölfarbe anstarrten. Auf einer antiken Aufsatzkommode stand eine Kollektion transparenter blauer und grüner Glaswaren aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise. In einem glitzernden Eckregal im Arbeitszimmer – aus perfekt abgerundetem Glas und goldbemaltem Holz – standen wohl einige Hundert Kristallgegenstände. Für eine arme Landbewohnerin hat sich Annie hier aber ein nettes Plätzchen eingerichtet, dachte sie. Und das Haus selbst war zwar alt, aber tadellos renoviert. Eine neu eingerichtete Küche mit einer großen Massivholz-Arbeitsplatte, die nicht billig gewesen sein dürfte. Ja, das Gästehaus war wirklich schön.


    Aber das Allerschönste erblickte sie, als sie nach draußen trat, auf die rückseitige Veranda. Jerrica war wie betäubt; sie starrte auf das blühende Wunder des Hinterhofes – ihr stockte tatsächlich bei diesem Anblick der Atem.


    Das Mondlicht schimmerte über den Bäumen und flirtete mit der Blütenexplosion der Blumenbeete. Ein Nachtvogel hüpfte auf einer der vielen Vogeltränken herum und eine Eule rief ihr von den hohen Bäumen aus zu. Geräusche pulsierten in einem unregelmäßigen Versmaß, Grillen und Frösche stießen ihre Liebesrufe aus. Und dazu kamen natürlich das seltsame Wetterleuchten und seine stummen Blitze, die den Horizont zerrissen. Es war ein Wunderland aus Geräuschen und mondbeschienenem Spektakel, ein schweigender Sturm. Ich habe noch nie in meinem Leben, erkannte Jerrica, etwas so Schönes gesehen ...


    Doch dann –


    knirsch ...


    Jerricas Augen schossen in die Richtung des winzigen Geräusches. Und dann –


    knack!


    Als sie sich umdrehte, wäre ihr fast das Herz stehen geblieben. Eine mächtige Gestalt, wuchtig wie ein gemeißelter Schatten, trat auf die Veranda und blieb vor ihr stehen. Große schattenhafte Klauen hingen statt Händen an ihren Seiten. Jerricas plötzliche Angst schien sich wie mächtige Kiefern um ihren Kopf zu schließen und gerade, als sie schreien wollte, sagte die Gestalt:


    »Miss ... Jerrica? Sin’ Sie das?«


    Jerrica stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Mein Gott, Goop! Schleich dich doch nicht so an!« Ihre Hand legte sich auf ihre Brust, wie um zu überprüfen, ob ihr Herz noch schlug. »Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt!«


    Goop Gooder zuckte bei dieser Zurechtweisung zusammen, seine Stimme wurde schrill wie die eines aufgeregten Kindes. »Oh, oje, Miss Jerrica! ’schuldigung! Äh-äh-äh-ich wollt’ Sie nich’ ...«


    Mein Gott, dachte sie, als sie sich beruhigt hatte. Das klingt, als würde er gleich anfangen zu heulen! »Ist nicht so schlimm, Goop. Du hast es ja nicht absichtlich gemacht.«


    »Ich mein’«, plapperte er zitternd weiter, »ich wusst’ ja wirklich nich’, dass Sie hier sin’, wirklich nich’. Tut mir wirklich leid, dass ich Sie erschreckt hab’.«


    Jerrica verdrehte die Augen. »Vergiss es, Goop. Beruhige dich.« In dem Moment, als der junge Mann einen weiteren Schritt näher kam, konnte Jerrica einen guten Blick auf ihn erhaschen, vor allem auf seinen Körper. Er trug nur eine Jeans, sein langes Haar war zerzaust, als käme er gerade aus dem Bett. Sein Körper fing das Mondlicht in einem sehr vorteilhaften Winkel auf und Jerrica konnte gut seine maskulinen Linien, die straffe Brustmuskulatur und den breiten, v-förmigen Rücken erkennen – eine heiße Lustskulptur, ein Chiaroscuro aus Fleisch und Blut ...


    Sie musste sich zusammenreißen, um zu sagen: »Was machst du denn so spät hier draußen, Goop? Um diese Zeit hast du doch bestimmt keine Arbeiten mehr zu erledigen, oder?«


    »Äh, nee, nee, Miss Jerrica.« Endlich hatte er sich beruhigt. Jerrica vermutete, dass sie ihn mehr erschreckt hatte als er sie. »Ich-äh, ich hab’ vergess’n, die Teimser einzustell’n.«


    Jerrica zog eine Augenbraue hoch. Teimser? Was zur Hölle ist ein Teimser?


    »Für die Rasensprenger. Miss Annie hat jetz’ Rasensprenger für ihr’n Blumengarten.«


    »Oh, du meinst die Timer«, sagte Jerrica.


    »Richtich, die Teimser. Sie hat gesacht, ich soll sie umstell’n, damit sie früher losgehn, jetz’, wo’s so heiß wird, und ich hab’s vergess’n, also musst’ ich aufstehn, um’s zu mach’n. Hab’ nich’ gedacht, dass jetz’ noch jemand wach is’.«


    »Charity und ich sind spät zurückgekommen«, erzählte Jerrica ihm. Aber es fiel ihr bereits schwer, sich zu konzentrieren. So fing es jedes Mal an, nicht wahr? Die Versuchung wuchs wie ein sich langsam aufrichtendes Ungeheuer. »Wir, äh, wir waren im Crossroads.«


    »Oh, echt!« Goop Gooder schien erstaunt. »Das ’n guter Laden, oder? Guter Laden mit gut’n Leuten. Ich geh’ da auch immer hin.«


    »He, wenn wir das gewusst hätten, hätten wir dich mitgenommen!«


    In den silbernen Schatten stand Goop und schluckte. »Das – das würd’n Sie? Mich mitnehm’?«


    »Klar, natürlich, Goop. Wir fahren bestimmt bald wieder hin. Ich fänd’s toll, wenn du mitkommen würdest.«


    »Oh, Mann, Miss Jerrica.« Goop sah aus, als hätte er bei diesem Vorschlag eine Flunder verschluckt. »Das wär’ wirklich riesig und ich würd’ wirklich überall mit Ihn’ hingehn und mit Miss Charity ...«


    Doch die Worte begannen bereits zu verblassen, als Jerricas Aufmerksamkeit von dem altbekannten Fieber in Anspruch genommen wurde. Die warme Nacht schien unter dem dünnen Nachthemd an ihrer Haut zu lecken. Ihr Geist war in Aufruhr, und sie konnte ihn nur sprachlos anstarren und sich die erregendsten und unschicklichsten Bilder vorstellen. Sie stellte sich vor, wie Goops Schwanz bis zu den Eiern in ihrem Mund steckte und sie an seinen Hoden herumfummelte wie an den reifen Früchten eines Weinstocks. Sie stellte sich den dicken, salzigen Geschmack seines Spermas vor, wie er ejakulierte, und die sämige Konsistenz seines Saftes, wie sie ihn herunterschluckte. Weitere Bilder kamen in einem unaufhaltsamen, heißen Strom. Sie würde auf seinem Gesicht sitzen und seine Zunge in ihrem gierigen, offenen Geschlecht wühlen lassen. Sie würde ihm den Daumen in den Anus stecken und seinen Schwanz wieder hart lutschen und er würde so hart sein, hart wie poliertes Holz. Ja, das war es, was sie sich vorstellte. Und dann würde sie sich selbst auf ihm pfählen, würde sich aufspießen lassen. Und das wäre erst der Anfang.


    So geschah es jedes Mal, solange sie sich erinnern konnte: Ihre Begierde spielte in ihrer Fantasie verrückt, bis sie fast explodierte, und jedes Bild fokussierte sich zu einer nadelscharfen Spitze. Zurück zur Erde, zurück ins Hier und Jetzt dieser wilden, heißen Nacht dort auf Annies Veranda, zurück zur überwältigenden fleischlichen Realität dessen, was dort so benommen vor ihr stand. Jerrica konnte sich vorstellen, wo Goops Augen waren; wo sollten sie schon sein, wenn sie in einem fast durchsichtigen Nachthemd vor ihm stand, das nicht einmal ihre Oberschenkel bedeckte und unter dem sie nichts trug? Die Nacht war überreif. Das Mondlicht bleichte sein muskulöses Fleisch und die sich darauf abzeichnenden Muster der Transpiration.


    Weitere stumme Blitze zuckten durch die Nacht.


    Jerrica musste darum kämpfen, auf den Beinen zu bleiben. »Es ist ... es ist faszinierend, nicht wahr?«


    »Wa... oh, Sie mein’ die Blitze. Das’s Wetterleuchten. Gibt’s hier im Sommer andauernd.«


    Sie versuchte, ihre Gedanken vom nadelscharfen Fokus ihrer Sinne abzulenken, und wandte ihre Augen zum Himmel. »Es ist wunderschön.«


    Goop stotterte: »Ge-genau wie Sie, Miss Jerrica, ich mein’, wenn’s okay is’, wenn ich das sag’ ...«


    Ihr Widerstand brach zusammen, der Schlussstein eines Bogengewölbes gab nach. Jerricas Nippel rieben wie heiße Kieselsteine am Stoff ihres Nachthemdes. Ihr Geschlecht war tropfnass.


    Sie nahm Goop Gooders Hand, und mit einer Stimme, die kaum ihre eigene war, sagte sie: »Es ist eine wunderschöne Nacht, Goop. Lass uns ein Stück gehen.«

  


  
    SIEBEN


    (I)


    Die komischen Lichter blitzten und blitzten, als Bighead zu schlafen versuchte. Er hatte sich hinter ’nem Hügel zusammgerollt, sein Kopf war voll mit komischen Sachen. Er hatte diese leisen Blitze schon oft gesehn, aber noch nie so klar wie jetz’, weil wie er mit Grandpap im Unterwald wohnte, da war’n immer große Bäume drumrum gewesen. Aber jetz’ konnt’ er’s gut sehn, und wie komisch das aussah! Und ... und ...


    Und das erinnerte ihn an was, oder?


    Es erinnerte ihn an sein’ Traum.


    Das war ’n Traum, den er schon länger hatte, als er sich erinnern konnte. Kam nich’ jede Nacht, aber ziemlich oft, und immer der gleiche.


    Bighead träumte von ’nem Schloss und im Schloss gab’s Engel, drei oder vier davon, die alle irnkwie rumrannten, als hätten die Angst, und geschrien ham die. Und alte Männer lagen da rum und ihre alten Gesichter glotzten wie große vertrocknete Pilze, so wie die, die er in ’n Wäldern unten an ’n Bäumen gesehn hatte.


    Die Engel war’n echt hübsch, und noch hübscher, wie sie so rumrannten und schrien. Dann zeigte ihm das Traumauge noch zwei Engel, und die zwei Engel war’n am Baden in ei’m von ’n Räumen im Schloss. Und Bighead, in sei’m Traum jetz’, vergeudete keine Zeit. Fickte sie beide und ersäufte sie gleich da in ihr’m hübsch riechenden Bad. Dann knackte er ihre Köpfe und mampfte ihr Hirn. Danach latschte er im Schloss rum und holte sich die ersten vier in ihr’n Engelklamotten, und die schrien immer noch und versuchten wegzurenn’. Das ließ Bighead ’türlich nich’ zu, no Sir, und er fickte sie vorne und hinten, fickte sie und ließ sie blutich liegen, weil wie Grandpap gesacht hat, man muss die Leute ficken, bevor sie ein’ ficken. Bighead war ziemlich geil in sei’m Traum, und er hatte genuch Saft für alle, und er war auch nich’ knauserich mit ’m Verteil’n! Bigheads großer, dicker Pimmel riss die Engel alle mächtich auf, und ’n paar bluteten wie verrückt, als er in ihn’ kam, und die er in ’n Arsch fickte, die bluteten sogar noch mehr, und als Bighead fertich war, lagen sie alle blutend rum und starben, ihre hübschen Engelgesichter war’n starr vor Angst, die Augen aufgerissen, auch die Mäuler weit auf, und aus ihr’n Pussys und Arschlöchern liefen Blut und Scheiße und Pisse.


    So viel zu ’n Engeln.


    Dann brachte der Traum ihn weiter ins Schloss rein, dahin, wo er die ganzen alten Männer rumliegen sehn hatte. Bighead dachte sich, dass die alten Männer auch Engel sein mussten, weil wieso sollten die sonst in ’nem Engelschloss sein? War lustich, ihnen die Eier abzureißen und die schrumpligen alten Pimmel abzufetzen. ’n paar von ’n alten Engeln zwang Bighead, ihre eigenen Pimmel zu fressen, er ließ sie ihr eignes Pimmelfleisch runterschlucken, yes Sir. Bighead drückte ihn’ die Augäpfel aus ’n schreienden Gesichtern, riss ihn’ die Arme aus ’n Schultern, fetzte ihr’n Bauch auf und zog ihre Innerein raus. Und als er fast fertich war, merkte Bighead, dass sein Prügel schon wieder hart war und dass sich noch mehr saftige Wichse in sei’m Unterteil aufbaute, also fickte er die letzten Alten in ’n Arsch und kam noch ’n paarmal ganz orndlich. Scheiße, Mann, als Bighead fertich war, muss er wohl so viel gekomm’ sein, dass man damit ’n Milcheimer vollmachen hätte können! Und da kuckt’ er sich um und sah, dass die ganzen alten Männerengel tot war’n, und wie’s aussah, auch die ganzen Pussyengel, und nix bewegte sich mehr im Schloss.


    Das Schloss war dunkel, und dunkle Nacht war’s, und Bighead, immer noch in sei’m Traum jetz’, konnt’ manchmal fast nix sehn, bis auf die Blitze, die in ’n Fenstern blitzten.


    Und als er sicher war, dass da keine Engel mehr war’n, die er ficken und abmurksen konnte, ging er raus und er stand da draußen in der großen und feinen Nacht und kuckte in ’n Himmel.


    Die Blitze blitzten weiter so komisch, ohne Krach, und dann, immer noch in sei’m Traum, hörte er ’ne Stimme ...


    War nich’ Grandpaps Stimme, no Sir. War überhaupt niemand seine Stimme nich’.


    Die Stimme knisterte in sei’m Kopf, als er auf die Blitze glotzte, und was die Stimme sachte, war:


    Sie sachte: KOMM.


    Das war der Traum, den Bighead so oft hatte, und das war’s, wo er jetz’ dran denken musste, als er da am Hügel zu schlafen versuchte. Was am komischsten war, war’n nich’ die Engel, die er in sei’m Traum alle abgemurkst hatte, nee, ’s war die Stimme, die er da zischen hörte wie Waschbärfleisch auf ’m Feuer.


    KOMM, hatte die Stimme gesacht.


    Aber ...


    Wohin kommen?


    KOMM.


    Bighead verstand’s nich’. Warum zur Hölle hatte er so ’n Traum? Irnkwann sachte Grandpap ihm mal, dass Träume ’ne Bedeutung hatten, dass ’n Traum so was war, wie wenn die Seele ruft. Aber was sollte der Traum bedeuten?


    Er wusste, dass’s nich’ viel bringen würd’, wenn er versuchte zu schlafen, also stand er auf und streckte sich und pisste sich aus und dann kackte er ’s Opossum und Waschbärhirn und die leckern Schlangeninnerein aus, die er gegessen hatte. War spät und dunkel war’s, und das Mondlicht schien hell in seinen schiefen Augen. Er kuckte in ’n Himmel und glotzte nur.


    Und da hörte er’s. Und er wusste, dass er’s nich’ träumte, er wusste, dass er jetz’ voll wach war ...


    Trotzdem hörte er’s.


    Er hörte die gleiche Stimme wie aus sei’m Traum und sie sachte:


    KOMM.


    Bighead konnte nich’ so ganz verstehn, wie er jetz’ was in echt hören konnte, was er nur in ’m Traum gehört hatte. Aber ihm war klar, dass er nur eins machen konnte.


    Der Stimme folgen ...


    (II)


    Die Blitze peitschten stumm über die Windschutzscheibe. Wetterleuchten, erkannte Pater Tom Alexander. Statische elektrische Ladungen, die sich in einer Hochdruckzone aufbauten. Kam in Bergregionen im Sommer öfter vor.


    Der Mercedes bog auf die schwarze Straße ab, auf die Route 154. Die limettengrünen Zahlen der Uhr am Armaturenbrett zeigten 00:58 an. Wie war ihm die Zeit so schnell durch die Finger geronnen? Er hätte wenigstens anrufen sollen, um Bescheid zu sagen, dass er später kam. Ah, egal. Ich habe in den Geschütztürmen von Panzern geschlafen und in Reisfeldern, in Kasernen und Notzelten und Feldlagern. Wenn die Vermieterin schläft, wird es mich nicht umbringen, wenn ich eine Nacht in einem Scheißmercedes verbringe.


    Er zündete sich eine Zigarette an, ließ die warme Nachtluft über sein Gesicht strömen. Zumindest war alles gut ausgeschildert; alle paar Meilen stand ein Schild: ANNIES GÄSTEHAUS, und Halford hatte gesagt, dass sein Zimmer im Voraus bezahlt sei.


    Sein Blick schweifte umher, während er fuhr. Da kann Richmond nicht mithalten, entschied er. Die Landschaft war einfach umwerfend, das musste er zugeben, und nachts sogar noch mehr. Der Mond folgte ihm wie eine bucklige Anstandsdame und raste über die Baumspitzen dahin. Die Straßen wanden sich und wanden sich und endlich war er da.


    Ein malerisches altes Haus, keine Frage. Ein gewundener Weg führte zu einem Schotterparkplatz. Zwei Fahrzeuge parkten vor dem Haus, ein schnittiger roter Miata Cabrio und ein angeschlagener Pick-up, der aussah, als sei er 30 Jahre alt. Alexander parkte den Wagen, schaltete das Licht aus und stellte den Motor ab. Den ganzen Tag hatte er in seiner schwarzen Hose, dem schwarzen Hemd und dem Priesterkragen geschwitzt. Der Kragen fühlte sich wie eine Eisenmanschette an, die in das Fleisch seines Halses schnitt. Er nahm seinen Koffer und ging die Stufen hinauf.


    Ein Messingtürklopfer blickte ihm entgegen, der wie ein bizarres Gesicht aussah: nur zwei Augen, kein Mund, keine anderen Gesichtszüge.


    Wahrscheinlich liegen schon alle im Bett, war er sich mittlerweile sicher. Aber als er blechern klopfte, öffnete sich die Tür fast sofort, und er wurde von einer attraktiven Frau Anfang 60 empfangen, die Hausschuhe und einen indigofarbenen Hausmantel trug. »Pater Alexander?«


    »Ja, und Sie müssen Miss ...«


    »Annie, bitte.« Blaue Augen strahlten ihn an. »Wir haben Sie schon erwartet.«


    »Es tut mir sehr leid, dass ich so spät komme«, entschuldigte sich Alexander.


    »Ach, das ist schon in Ordnung.« Sie führte ihn in einen spärlich beleuchteten Salon, der vom Durchzug der offenen Fenster angenehm gekühlt wurde. »Stellen Sie Ihr Gepäck ab. Darf ich Ihnen etwas Wein anbieten?«


    »Äh, ja, danke.« Alexander lächelte. Ich könnte eigentlich etwas Stärkeres gebrauchen, aber Wein wird es auch tun. Während ihrer kurzen Abwesenheit blickte er sich um. Ein schönes Haus, gemütlich und authentisch. Irgendwo in der Nähe kündigte eine Uhr sanft die erste Viertelstunde an. Annie kam mit einem Glas zurück, in dem etwas Dunkles war. »Es ist Himbeerwein, hier aus der Gegend«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie mögen es.«


    Wenn Alkohol drin ist, mag ich es. »Vielen Dank«, sagte er. »Mein Chef sagte, dass das Zimmer für zwei Wochen im Voraus bezahlt ist, richtig?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Ich werde Ihnen in Kürze noch einen Scheck ausstellen; wie es aussieht, werde ich wohl noch etwas länger bleiben müssen.«


    »Je länger, desto besser, Pater. Wir freuen uns, dass Sie hier sind.« Sie setzten sich an einen Klapptisch, der mit filigranen Zierdeckchen bedeckt war. »Also waren Sie bereits in der Abtei?«


    Alexander nickte und nippte an dem Wein, der süß und erfrischend war. »Ein völliges Chaos. Ich werde letztendlich dorthin ziehen müssen, um die Renovierungsarbeiten zu leiten, und einige Tage pro Woche nach Richmond pendeln, um meinen regulären Aufgaben nachzugehen.«


    »Hatten Sie Probleme, sie zu finden?«


    Alexander unterdrückte ein Lachen. »Nur ein bisschen, aber jetzt kenne ich den Weg.« Tatsächlich war er stundenlang auf der Suche nach der Tick Neck Road unterwegs gewesen, die, wie sich herausstellte, nicht auf seiner Karte verzeichnet war. »Sie wissen wahrscheinlich mehr über die Abtei als ich«, sagte er. »Die Diözese hat mir nicht allzu viel darüber berichtet. Wissen Sie, wie lange sie schon geschlossen ist?«


    Ein nachdenklicher Ausdruck zog kurz über Annies Gesicht. »Oh, ich glaube, sie wurde um ’75 herum zugemacht, also vor etwas mehr als 20 Jahren.«


    »Sieht mehr wie 100 Jahre aus.« Bei seiner ersten Besichtigung hatte er praktisch eine leer stehende Ruine vorgefunden, behangen mit Spinnweben so dick wie Schiffstaue. Es war ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte; das Wort Abtei rief bei ihm ein bestimmtes Bild hervor – er stellte sich dabei ein großes Steingemäuer auf einem Hügel vor, eine stattliche mittelalterliche Erscheinung. Was er stattdessen fand, war ein schlichtes Holzgebäude mit schmalen Fenstern und einem abgeschrägten Dach, das mitten in einem dichten Wald stand. Das wahre Alter des Gebäudes wurde von seinen Außenwänden verraten: dicke anachronistische Baumstämme, die Lücken mit vergilbtem Mörtel gefüllt, doch dann hatte Alexander sich an Halfords knappe Instruktionen erinnert – die Abtei war Ende des 17. Jahrhunderts erbaut worden und das ursprüngliche Äußere war erhalten geblieben. Ein kleiner Glockenturm war jedoch das Einzige an ihr, was »kirchenähnlich« aussah. Das Innere war ein einstöckiges Labyrinth aus dunklen Hallen und vernagelten Türen, und Halford hatte nicht gescherzt, als er gesagt hatte, dass es keine Elektrizität gab. Alexander hatte bei seiner Erkundung drei Taschenlampenbatterien verbraucht, und er fand keine Hinweise darauf, dass es überhaupt irgendwelche Leitungen gegeben hatte. Eine Ruine, erkannte er. Und mein Job ist es, sie wieder aufzubauen. Ja, da kann man wirklich von Gottes Wirken reden. Sie schicken mich, um ihr Chaos wieder in Ordnung zu bringen ... Hinter dem Gebäude schimmerte ein See im Mondlicht.


    »Ich brauche dringend ein paar Sachen«, sagte er. Er zündete sich eine Lucky an, als er sah, dass die alte Frau sich eine dünne weiße Pfeife angesteckt hatte. Sie hatte einen Schildkrötenpanzer als Aschenbecher auf den Tisch gestellt. »Ich brauche Spirituslampen, Taschenlampen, Putzmittel, solche Sachen. Ich hoffe doch, dass es irgendwo einen Laden in der Nähe gibt?«


    »Oh, ja. Ich bin sicher, dass Hull’s alles hat, was Sie brauchen. Goop, mein Gehilfe, wird Sie morgen hinbringen. Es ist in der Stadt, nicht weit von hier.«


    »Und wenn Sie mir eine Liste mit Baufirmen besorgen könnten, würde mich das sehr glücklich machen.«


    »Pater, in Luntville wimmelt’s nur so von guten, starken Männern, die Arbeit brauchen, und die werden sich für Sie ’n Buckel krumm schuften, das können Sie mir glauben!«


    Natürlich. Das erklärte auch die Begeisterung der Frau über seine Anwesenheit. Die gesamte Region litt seit einem Jahrzehnt unter extremer Arbeitslosigkeit. Alexander kam mit der Geldbörse der Kirche, um Jobs zu verteilen wie ein Eiswagen Schokoladeneis. Doch die Frau interessierte ihn, und er spürte, dass ihre Begeisterung tiefere Wurzeln hatte. Vielleicht war sie eine von vielen, die in einer glaubenslosen Gesellschaft das Bedürfnis nach Glauben verspürten; für sie war Alexander das Symbol einer nebelhaften Macht und Wahrheit. Und, ja, sie war recht attraktiv für ihr Alter: vollbusig, wohlproportioniert, lebhaft und schlank, ohne jede Spur des körperlichen Verfalls, mit dem ein beschwerliches Leben auf dem Lande oft die Älteren strafte. Sie war vielmehr in eleganter Anmut gealtert. Alexander hoffte, dass die Jahre ihn auch so gnädig behandeln würden.


    Er trank sein Glas leer und drückte die Zigarette aus. »Nun, Annie, Sie sollten wissen, dass die Kirche Ihre Gastfreundschaft und Ihre Unterkunft sehr zu schätzen weiß. Und vielen Dank für den Wein. Ich glaube, ich sollte jetzt ins Bett gehen – es war ein langer Tag.«


    »Wie gesagt, Pater, es ist schön, dass Sie hier sind.« Sie sprang behände auf und führte ihn zum Fuß der Treppe. »Und Sie werden nicht gestört werden. Die einzigen anderen Gäste sind meine Nichte Charity und ihre Freundin Jerrica, die bei einer großen Zeitung in Washington arbeitet.« Sie nannte ihm seine Zimmernummer. »Und wenn Sie was brauchen, kommen Sie einfach zu Annie.«


    Alexander lächelte. »Das werde ich, vielen Dank. Und gute Nacht.«


    Er stapfte die Treppe hinauf, vorbei an gerahmten Porträts und Landschaften. Die Stille im Haus war fast greifbar. Er ging über den Teppich des Flurs zu seinem Zimmer, doch vor einer der anderen Türen hielt er kurz an. Er hatte etwas gehört ...


    Gemurmel, eine Frau. Sehr leise, aber unverkennbare Äußerungen von etwas, das er nur als Qualen beschreiben konnte ...


    Oje, dachte er, da hat jemand einen Albtraum.


    (III)


    Charitys Träume durchzuckten sie im Takt der stummen Blitze hinter ihrem Fenster. Und Entsetzen drang mit grellen Bildern wie messerscharfe Glasscherben auf sie ein. Sie wälzte sich im Schlaf, wühlte in ihren Laken, sie schwitzte so stark, dass ihr Nachthemd wie feuchte Papiertaschentücher an ihrer Haut klebte.


    In ihrem Traum wurde sie von Männern geliebt, zumindest dachte sie es. Alle Männer, mit denen sie je zusammen gewesen war, waren jetzt wieder mit ihr im Bett, einer nach dem anderen, verschiedene Körper, verschiedene Gesichter, aber jeder Liebesakt war in zermürbender Weise gleich, keine wirkliche Liebe, sondern etwas Automatisches, Oberflächliches, und immer so blass im Vergleich mit dem, was sie erwartet hatte. Steve, Johnny, Tim, Rick und all die anderen, und zuletzt Nate. In der warmen Dunkelheit erschienen ihre Gesichter über ihr wie schnell durchgeblätterte Spielkarten, und ebenso ihre Körper. Sie konnte ihre Penisse sehen, feucht von ihrem Fellatiovorspiel, jeder so einzigartig wie ihre Gesichter. Manche lang, manche kurz, manche dick, manche dünn. Und einer, Nates, wundervoll groß. Jedes Mal wusste Charity, dass sie verliebt war, bis ...


    Einer nach dem anderen drangen sie in sie ein. Sie spürte die Penetration kaum, aber es war ihr egal. Es ging ihr um sie, nicht um die Reaktionen ihres Körpers. Trotzdem fühlte sie sich erregt und das Gefühl eines sie begehrenden, nackten Mannes über ihr war alles, was sie an Gefühl brauchte. Sie führten ihre Erektionen in sie ein, begannen sie zu lieben. Dann ...


    ...brach alles auseinander.


    Jedes Mal hörten sie nach wenigen Augenblicken auf. Es war der Ausdruck ihrer Gesichter, der sie am meisten erschreckte: ein Ausdruck plötzlicher Verblüffung, der sich in Enttäuschung verwandelte. Was lief schief? Einer nach dem anderen zogen sie sich aus ihr zurück und verließen sie, behaupteten: »Hab’ wohl zu viel getrunken« oder »hatte heute ziemlich viel Stress bei der Arbeit« oder »bin anscheinend nicht recht in Stimmung« oder irgendeine andere erfundene Ausrede. Es ergab keinen Sinn. Bis dahin war alles wundervoll gelaufen, doch wenn sie ins Bett gingen, war alles vorbei. Und einer nach dem anderen ließen sie sie dort liegen, mit bleichem Gesicht und Tränen in den Augen.


    Jedes Mal.


    Und dann verwandelte sich der Traum in einen grässlichen Albtraum. Das stumme Wetterleuchten blitzte und blitzte. Weitere Männer kamen, Männer, die sie nie getroffen hatte. Männer aus der Zukunft? War dieser Albtraum der Weg, auf dem ihre Psyche ihr weitere Fehlschläge voraussagte? Grunzend und gesichtslos trieben sie grob ihre Unzucht mit ihr, schlugen sie, zogen an ihren Haaren und malträtierten ihre Brüste, nur um die Feuchtigkeit ihrer Vagina zu ignorieren und sich stattdessen über sie zu hocken und zu masturbieren. Ihre Hände glitten wild an ihren Penissen auf und ab, bis ihr Sperma herausschoss und in ihr Gesicht klatschte, in ihren Augen brannte, salzig in ihren aufgerissenen Mund drang. Und dann, wie all die anderen, ließen sie sie in der Dunkelheit allein.


    Charity wälzte sich im Bett. Die Laken wanden sich um ihren Körper wie Schlangen. Die Blitze leuchteten weiter geräuschlos auf.


    Und in der Geräuschlosigkeit des Albtraums hörte sie eine Stimme, als würde jemand auf der anderen Seite einer Wand oder vielleicht auf der anderen Seite ihrer Seele reden.


    Ja, ja.


    Eine Stimme ...


    (IV)


    Ein anderer Traum, in einem anderen Zimmer. Nur Bilder, nur Worte.


    Ihre eigenen Worte.


    Die Brühe ...


    Und ihre eigenen Hände, die ihre Brüste zusammenpressten.


    Daumen und Zeigefinger kniffen den Nippel, drückten ihn ...


    Geraldine, Geraldine ...


    Das Streichholz flammte in der körnigen Traumdunkelheit auf.


    Es tut mir so leid ...


    Dann berührte die Flamme den zusammengedrückten pinken Nippel, bis er zu brennen, zu brutzeln begann ...


    (V)


    Sie hörten Stimmen, als sie sich wieder ins Haus schlichen. »Scht ...«, flüsterte Jerrica Goop zu, als er gerade seinen großen Mund öffnen wollte. »Wir müssen leise sein.«


    Die Stimmen kamen aus dem Salon, erkannte sie. Es ist Annie und ... noch jemand. Aber wer? Und warum war Annie um diese Zeit noch auf? Vorher hatte sie doch geschlafen. Doch da war noch eine andere Stimme, die Jerrica nicht erkannte.


    »Komm«, flüsterte sie Goop zu, dessen große Pranke sie immer noch festhielt. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dachte sie, dass mich Annie nachts um eins dabei erwischt, wie ich in ihrem Gästehaus herumschleiche, nachdem ich gerade in den Büschen ihren Gärtner gefickt habe. Sie biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und huschte durch das Arbeitszimmer. Goop folgte ihr wie ein treues Hündchen. Als sie am Salon vorbeikamen, bemerkte sie zwei Schatten, die am Tisch saßen. Sie roch Annies Pfeife und Zigarettenrauch und erhaschte einen Blick auf zwei halb volle Weingläser auf dem Tisch. Mit wem unterhielt sich Charitys Tante zu so später Stunde?


    Sie verdrängte den Gedanken und stieg schnell die Treppe hinauf, mit Goop im Schlepptau. Gott sei Dank!, dachte sie, als sie oben angekommen waren, ohne dass sie jemand gesehen hatte. Dann platzte Goop heraus: »Oh Gott, Miss Jerrica, das war wirklich ...«


    »Scht!« Sie zog ihn schnell über den Flur und hielt vor seiner Tür an. »Geh jetzt ins Bett«, flüsterte sie wie eine Mutter zu ihrem Kind. In vielerlei Hinsicht war Goop tatsächlich ein Kind: Er hatte keine geistige Tiefe, eine kindliche Gefühlswelt, keinerlei Selbstreflexion. Aber natürlich waren das auch nicht gerade die Eigenschaften, auf die es ihr da draußen in dem dunklen Hinterhof angekommen war ...


    »Geh jetzt ins Bett, Goop. Gute Nacht ...«


    »Oh, Miss Jerrica«, stieß er hervor, auf seinem großen Gesicht lag ein dämliches, verklärtes Grinsen. Liebevoll nahm er ihre Hände in seine. »Sie bedeut’n mir wirklich echt viel, und ...«


    Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und entzog sich ihm. »Es ist spät! Wir sehen uns morgen.«


    Sie ließ ihn mit seinem liebeskranken Grinsen an der Zimmertür stehen, schlüpfte schnell in ihr eigenes Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Scheiße, dachte sie, dieses große, dumme Kind hat sich in dich verknallt! So ein Mist!


    Und dieser Mist würde zweifellos für den Rest ihres Aufenthalts ein echtes Problem darstellen. Das in den Griff zu bekommen würde mit Sicherheit kein Spaziergang werden. Ich muss ihm einfach aus dem Weg gehen, ihn höflich abweisen ...


    Zumindest war der Sex nicht schlecht gewesen, aber andererseits gab es für Jerrica so etwas wie schlechten Sex eigentlich nicht. Der Augenblick und seine Intensität hatten sie wie immer überwältigt. Alles andere in ihrem Kopf war von dieser plötzlichen halb nackten Präsenz auf der Veranda ausgelöscht worden. Sie hatte ihn verführt, ihn mehr oder weniger in die dunkleren Bereiche des mondbeschienenen Hinterhofs verschleppt, wo sie eine Stunde lang wie brünstige Tiere gefickt hatten. Goop wusste nicht viel, aber das spielte für Jerrica keine Rolle. Ihre sexuelle Zündschnur brannte nur sehr kurz. Ihre Beine und ihr Geschlecht zitterten, bevor sie überhaupt ihr Nachthemd ausgezogen hatte, und ihre Hand ertastete in der Dunkelheit, dass er bereits voll erigiert war. Sie zog ihn auf sich, in sich, und beide keuchten heiß und verzweifelt in ihrer ungehemmten Geilheit. Sein kompaktes, muskulöses Gewicht presste sie auf den Boden, was sie noch zusätzlich erregte. Er wimmerte wie ein Kind und kam innerhalb einer Minute, aber bis dahin war Jerrica bereits zweimal gekommen, ihr klatschnasses Geschlecht pulsierte, als sie stöhnte und ihre Zehen in den Dreck bohrte. »Oh, oje, Miss Jerrica«, entschuldigte er sich unbeholfen. »Ich wollt’ nich’ so schnell spritz’n, aber ich konnt’ nich’ anders ...« Ihre Hand, mit der sie gegen seine massive Brust drückte, brachte ihn zum Schweigen; sie schob ihn auf den Rücken und schmeckte die klebrige Mischung seines Samens und ihrer eigenen Säfte, als sie seinen Penis in den Mund nahm. Sie lutschte gierig an ihm, spielte dabei an seinen Hoden und seinem Damm herum. Als sie sich über seine Lenden beugte und ihren Hintern in die Luft streckte, spürte sie, wie die heiße Flut seines Spermas aus ihrer Vagina lief und an den Innenseiten ihrer Beine herunterrann. Sie wollte mehr, mehr von dem, was sie brauchte. Ihre Brüste fühlten sich wie heiße Felsen an, die von den brennenden Spitzen ihrer Nippel gekrönt wurden. Seine Erektion erblühte binnen Minuten erneut in ihrem Mund und sie hockte sich über seine Lenden wie auf einen Sattel, ihr Geschlecht war so nass und schmerzhaft vor Verlangen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Goop war sehr gut bestückt und sie zögerte nicht, sich von ihm pfählen zu lassen. Sie ritt ihn hart, mit verzweifelter Wildheit. Sie waren wahnsinnige Schatten in der Nacht, sie nahmen die feuchte Luft mit offenen Mündern in sich auf, ihre geweiteten Nasenflügel sogen die Sexgerüche zusammen mit den üppigen Aromen der Blumen um sie herum ein. Mit jeder Senkung ihrer gespreizten Hüften wurde sie tiefer durchbohrt, und sie kam noch zweimal, ihre eigenen Säfte flossen wie ein offener Wasserhahn.


    Jerrica war jetzt völlig besessen; sie kletterte von ihm herab, um sich hastig in eine neue einladende Position zu platzieren: auf Händen und Knien. Goops Erektion drängte mit jedem Schlag seines Herzens nach oben. Er wollte gerade wieder in sie eindringen, als sie atemlos verlangte: »Nein, in meinen Arsch. Ich will ihn in meinem Arsch.« »A-a-aber ...«, stotterte Goop. »Nimm Spucke«, befahl sie ihm. Goop stotterte wieder. »Aber, Miss Jerrica, das hab’ ich noch nie gemacht. Ich weiß nich’, wie das geht.« Jerrica runzelte genervt die Stirn. Sie spuckte sich auf die Finger, langte nach hinten und befeuchtete ihren Anus, dann führte sie seine Eichel an den Eingang. »Drück zu«, sagte sie. »Drück ihn ganz rein. Sei nicht sanft.« Es war ein Gefühl, als würde man eine Flasche fest verkorken. Seine mehr als durchschnittliche Größe fühlte sich gewaltig an; sie fühlte sich vollgestopft, und genau das war es, was sie wollte, was sie brauchte. Die langsamen Stöße beschleunigten sich. Jerricas Gesicht lag mit einer Seite im Dreck und wurde vor- und zurückgeschoben. Sie griff zwischen ihre Beine und abwechselnd drückte sie seine Hoden und rieb ihre Klitoris, bis das Fieber ihres Verlangens den Siedepunkt erreichte. Die Massage ihrer Finger kombiniert mit seinem bis zum Anschlag eingedrungenen Schaft ließ sie vor Geilheit stöhnen, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Sie sabberte in den Dreck, als sie kam, dann seufzte sie, als sie fühlte, wie sein Orgasmus ihren Darm flutete ...


    Verdammt, Jerrica, dachte sie jetzt, als sie wieder in ihrem Schlafzimmer war. Ich habe ihn praktisch vergewaltigt. Sie wusste, dass es falsch war, einen Mann so zu verführen, ihn einzig für ihre eigenen verqueren Bedürfnisse zu benutzen – vor allem jemanden, der so simpel und beeinflussbar war wie Goop. Doch das hieß nicht, dass sie es nicht wieder tun würde. Was das anging, konnte sie sich selbst nicht trauen.


    Was für ein Schlamassel, dachte sie. Sie betrachtete sich im Spiegel, ihr weißes Nachthemd starrte vor Dreck. Doch als sie es auszog, stellte sie fest, dass ihr Körper noch schlimmer aussah. Ihre Hände, Füße und Knie waren schmutzig, Handabdrücke aus Blumenerde bedeckten ihre Brüste und ihren Bauch. Noch mehr Dreck schwärzte ihr halbes Gesicht. Oh Gott, wenn Annie mich so gesehen hätte, hätte sie mich wahrscheinlich rausgeschmissen ...


    Zum dritten Mal, seit sie angekommen war, duschte sie und ließ die Spuren ihrer Lust vom Wasser wegspülen. Dann löschte sie das Licht und legte sich nackt ins Bett, um nachzudenken und abzukühlen. Das Fieber war erloschen, hatte nur das vertraute Nachglühen verblassender Erregung hinterlassen. Sie musste noch einmal kommen, die letzte Spur von Erregung tilgen, aber so spät wagte sie es nicht. Ihr Vibrator wäre in einem so stillen Haus zu gut zu hören gewesen und selbst wenn sie ihre Finger benutzte, würde sie vielleicht zu laut stöhnen oder sogar schreien.


    Großer Gott, Jerrica. Was ist nur mit dir los?


    Sie versuchte es zu objektivieren, sich selbst zu rechtfertigen, wie sie es immer tat. Ich hatte einen Juckreiz und ich habe gekratzt, dachte sie, und dann, grober: Meine Pussy hat gejuckt und ich habe sie mit Goops Schwanz gekratzt. Oh, ja, und ich schätze, mein Arsch hat auch gejuckt. Nein, es gab keine Entschuldigung dafür, ganz sicher nicht. Sexsucht hin oder her, sie war immer noch ein zivilisiertes menschliches Wesen und sie wusste, dass das, was sie getan hatte, falsch war. Ich habe ein zurückgebliebenes Landei verführt, das sich in mich verknallt hat. Ich habe ihn benutzt.


    Sie versuchte, es zu vergessen, etwas Schlaf zu finden. Inzwischen hatte das Wetterleuchten aufgehört und sie dort in der Dunkelheit, die nur vage vom Mondlicht aufgeweicht wurde, allein gelassen. Die Restfeuchtigkeit der Dusche erwärmte sich auf ihrer Haut; ihre Finger glitten müßig durch ihr feuchtes Schamhaar. Durch die Wand konnte sie hören, wie Charity im Schlaf stöhnte. Ein Albtraum, vermutete Jerrica. Arme Charity ...


    Doch dann hörte sie noch etwas, nicht von der anderen Seite der Wand, sondern von der anderen Seite ihrer Zimmertür.


    Schritte.


    Wer ist denn jetzt noch hier oben?


    Sie stand auf und schlich nackt zur Tür. Die Schritte passierten ihr Zimmer und gingen weiter. Sie konnte nicht widerstehen.


    Sie öffnete die Tür nur einen Zentimeter und schielte mit einem Auge in den Flur. Eine Gestalt stand vor dem letzten Zimmer, eine Gestalt in schwarz. In diesem Moment drehte sie sich um, als hätte sie etwas bemerkt. Das weiße Quadrat des Priesterkragens leuchtete in der Dunkelheit.


    Der Priester. Er ist angekommen.


    Er blickte flüchtig den Flur entlang, dann zuckte er die Schultern und ging in sein Zimmer.


    Jerrica schloss ihre Tür und blinzelte verwirrt in der Dunkelheit. Der Priester war angekommen – na und? Doch aus irgendeinem Grund erschien ihr die nächtliche Ankunft dieser Gestalt wie ein Vorzeichen, wie eine seltsame Vorahnung von Schrecken. Vielleicht sandte Gott ihr eine Nachricht, um sie an ihre Schuld zu erinnern. Jerrica zuckte die Schultern. Sie glaubte sowieso nicht an Gott.


    Doch sie musste wohl an den Teufel glauben, wenn auch unterbewusst, denn was sonst sollte den Traum erklären, den sie einige Minuten später träumte, als sie eingeschlafen war?


    Sie träumte davon, dass sie aus einem Tümpel dampfender Exkremente auftauchte; sie war kurz davor gewesen, darin zu ertrinken, und als ihr Gesicht endlich die Oberfläche durchbrach, würgte sie und hustete Brocken von Scheiße aus. Grobe Hände zogen sie heraus auf ein Ufer aus heißem, schleimigem Sand. Doch es waren keine Männer, die sie herauszogen, es waren Dinge, Diener dieser dämonischen Gefilde. Mit Gesichtern aus Ton und gemeißelten Schlitzen statt Augen blickten sie auf sie herab, grinsten, stießen ein tiefes, hohles Kichern aus. Ein endloser Bergrücken aus feuergeschwärztem Fels umgab den Tümpel. Der Himmel war blutrot, ein schwarzer Mond schien herab. Jerrica wehrte sich ohne Erfolg. Die Diener quälten sie mit Inbrunst, ihre fetten dreifingrigen Hände befummelten ihren nackten, verschleimten Körper, bis sie sich wünschte, wieder in dem Tümpel zu sein und in den Fäkalien zu ertrinken. Das Kichern nahm zu, als ihre luziferischen Erektionen wuchsen. Die Hände eines Teufelsdieners spreizten ihre Arschbacken, während der Monsterschwanz eines anderen sich brutal in ihren Anus bohrte. Jerrica kotzte und schrie. Der Schrei hallte wie ein Schuss durch die Schlucht. Der stämmige Schwanz in ihrem Darm schien in gleichem Maße zu wachsen wie ihr Entsetzen. Er wuchs und wuchs, ja, dehnte sich durch ihre Eingeweide hindurch aus, bis seine pfirsichgroße Eichel ihren Hals hinauf drang und schließlich durch ihren Mund hinausstieß.

  


  
    ACHT


    (I)


    Klopf-klopf-klopf


    Charitys linkes Auge öffnete sich, die rechte Seite ihres Gesichtes lag im Kopfkissen begraben. Morgen?, dachte sie. Schon? Sonnenlicht strahlte durch die Scheibe der Balkontür; Vögel waren zu hören, die offenbar irgendein Fest feierten.


    Klopf-klopf-klopf


    »Charity? Bist du wach?«


    »Ja«, murmelte sie groggy. »Komm rein.«


    Jerrica kam durch die Verbindungstür herein, ihr blondes Haar war noch vom Schlaf zerzaust. Alles, was sie trug, war eine dünne Decke, die sie sich um den Körper gewickelt hatte. »Ich denke, wir sollten aufstehen und den Tag in Angriff nehmen, wie man so schön sagt!«


    »Wer ist man?«, stöhnte Charity. »Ich kann nicht glauben, dass schon Morgen ist. Ich fühle mich, als wäre ich erst vor 15 Minuten ins Bett gegangen. Und ...« Sie verzog das Gesicht und rieb sich mit der Hand die Stirn. »Mann, ich hatte vielleicht einen Albtraum.«


    Jerrica lachte. »Keine Sorge; ich wette, es war nicht so ein ekliger Albtraum wie der, den ich hatte. Scheiße, ich habe geträumt, dass ich in der Hölle war.« Sie machte ein angeekeltes Gesicht. »Ich habe geträumt, dass ich von Dämonen vergewaltigt wurde. Es war wirklich widerlich!«


    Charity fühlte sich schon etwas besser; ihr eigener bleicher Albtraum hatte ihr zumindest die Dämonen erspart. Die Schändung war nur oberflächlich gewesen.


    Jerrica rauchte lässig eine Zigarette. »Ach, und weißt du was? Der Priester ist hier.«


    Priester. Ach, ja. Charity erinnerte sich. Tante Annie hat ihn gestern erwähnt, hat was davon gesagt, dass er die Abtei inspizieren wolle.


    »Vielleicht kann ich ihn überreden, mich zur Abtei mitzunehmen.«


    Charity setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen. »Wann ist er angekommen?«


    »Heute Nacht«, antwortete Jerrica. Sie blickte durch die Balkontür in den Garten. »Es war ungefähr eins.«


    »Eins! Ich dachte, du wärst direkt ins Bett gegangen, als wir aus der Bar kamen. Was hast du so spät noch gemacht?«


    Jerrica drehte sich um, sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Na ja, ich ...«


    »Was?«


    Jerrica stieß einen Seufzer aus. »Ich bin sozusagen über Goop gestolpert. Ich bin nach hinten auf die Veranda gegangen, um ein bisschen Luft zu schnappen, und er hatte irgendwas an den Rasensprengern eingestellt oder so, und, na ja, du weißt schon.« Charity konnte es nicht glauben. »Jerrica, du hast doch nicht ...! Mit Goop?«


    Jerrica nickte mit verschämtem Gesicht. »Es war eben eine von diesen Situationen, schätze ich. Er war da, ich war da – eins führte zum anderen.«


    »Wo?«


    »Im Hinterhof.«


    »Du machst Witze!«


    Jerrica schüttelte den Kopf und stieß Zigarettenrauch aus.


    »Aber Goop ist, na ja ... ein bisschen zurückgeblieben, oder?«


    »Nein, er ist vielleicht ein bisschen langsam«, sagte Jerrica. »Aber er ist nicht zurückgeblieben, um Gottes willen. Er ist ein ziemlicher Hinterwäldler, das ist alles. Aber das ist auch nicht das Problem. Offensichtlich hat er sich in mich verknallt.«


    »Das ist ein Problem«, stimmte Charity zu. Aber sie konnte es immer noch nicht glauben. Jerrica hatte Sex ... mit Goop? Nun, er war durchaus attraktiv, auf eine bodenständige, schlichte Weise. Aber sie war noch nicht einmal einen Tag hier! »Du verlierst wirklich keine Zeit«, sagte sie, als sie endlich aus dem Bett stieg. Sie erbleichte kurz, als sie sich an ihre schrecklichen Träume erinnerte. Aber dann schoss ihr eine ungewöhnliche Frage in den Kopf. »Kann ich dich etwas ... Persönliches fragen?«


    »Klar«, antwortete Jerrica belustigt. »Persönliche Fragen sind die besten.«


    Charity senkte die Stimme. »War es ... du weißt schon ... war es ... gut?«


    »Ja, das war es tatsächlich«, antwortete Jerrica, ohne eine Sekunde zu zögern. »Es war ziemlich gut. Aber es war nur eine einmalige Sache, weißt du, und wie ich schon sagte, der Kerl hat sich in mich verguckt. Das könnte noch schwierig werden.«


    Das konnte Charity nicht bestreiten. »Da hast du recht. Ein Typ wie Goop? Er wird dir wie ein kleiner Pudel überallhin folgen.«


    Jerrica machte ein finsteres Gesicht, während sie über ihr Dilemma nachdachte. »Ich muss ihn irgendwie loswerden, ihm auf höfliche Weise die kalte Schulter zeigen. Ich will ja seine Gefühle nicht verletzen, aber, mein Gott ...« Sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Satz zu beenden.


    Weitere unangebrachte Fragen stürmten auf Charity ein. Sie wusste nicht, warum. Wie lange haben sie es gemacht? Wie oft? Ist sie ... gekommen?


    Es brach einfach aus ihr heraus, bevor sie überhaupt nachdenken konnte. »Bist du gekommen?«, fragte sie.


    Jerrica warf ihr einen amüsierten Blick zu. Sie war offensichtlich nicht der Typ, um sich von so einer Frage beleidigt zu fühlen, aber es war klar, dass sie ein bisschen überrascht war. »Ich habe doch gesagt, dass es gut war. Natürlich bin ich gekommen. Ein paarmal.«


    Ein weiterer Stich der Eifersucht. Jerricas Aussehen, ihre Offenheit und überhaupt ihre Persönlichkeit gaben Charity ohnehin schon das Gefühl der Unbeholfenheit. Und jetzt das. Ich hatte noch nie einen Orgasmus in meinem Leben, dachte sie, und Jerrica redet darüber, als ginge es nur um die nächste Zigarette.


    »Genug von diesem Sex-mit-Goop-Gequatsche«, verkündete Jerrica. »Wir sollten lieber unsere Ärsche in Gang bringen und nach unten gehen. Deine Tante wird uns noch für einen Haufen Schlafmützen halten. Und ich kann es gar nicht erwarten, den Priester zu treffen!«


    (II)


    Die Nonne pisste ihm in den Arsch ...


    Heilige ... Scheiße, dachte Alexander.


    Er schreckte im Bett auf, mit einem schlechten Geschmack im Mund. Vielleicht war es eine Nacht der Träume, eine Versammlung der Albträume, denn Pater Tom Alexander hatte seinen eigenen Albtraum geträumt, aus dem er gerade erwacht war. Abscheulich. Widerlich ...


    Er hatte geträumt, er sei am Boden angepflockt gewesen, nackt, auf dem Bauch liegend. Seine Hand- und Fußgelenke rieben sich an Schlingen aus rauem Seil. Wer hatte ihn gefesselt? Und warum? Und ...


    Wo bin ich?, mühten sich seine Gedanken ab.


    In seinem Traum bewegte sich ein Schatten über den Boden. Er verdrehte den Hals, um über seine Schulter zu blicken, so gut es ging. Schließlich konnte er die Gestalt erkennen, die den Schatten warf.


    Eine Nonne.


    »Was zum Henker ist das hier?«, fragte Alexander in seinem Traum. »Machen Sie diese Scheißfesseln los, gottverdammt noch mal!«


    Ihre Stimme war ein Flüstern, flüchtig wie Parfüm und mit einer Andeutung eines Südstaatenakzentes. »Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht unnütz gebrauchen.«


    »Tatsächlich?«, konterte der Priester. »Und du sollst keinen gottverdammten Priester nackt auf dem Scheißboden fesseln!«


    »Aber es ist nur ein Traum«, gab die Nonne zu bedenken.


    »Das ist mir scheißegal«, fuhr Alexander fort zu schimpfen. »Es gefällt mir nicht, also machen Sie mich los! Ich fühle mich wie ein verdammter Idiot, wenn ich nackt und gefesselt vor einer Nonne auf dem Boden liege!«


    Aber sie war eine sehr hübsche Nonne, stellte er jetzt fest. Ihre zarten weißen Hände waren vor ihrem Busen gefaltet, als würde sie ein Gebet rezitieren. Sie trug ein traditionelles schwarzes Nonnenhabit, war aber barfuß statt in den erwarteten klobigen schwarzen Schuhen. Ein schlankes hübsches Gesicht wurde von dem offenen Oval ihrer weißen Guimpe eingerahmt. Es war ein ruhiges, aber verführerisches Gesicht. Klare braune Augen strahlten auf ihn herab, voller Aufrichtigkeit und Glauben. In Ehrfurcht vor Gott im Himmel.


    Also warum war Alexander gefesselt?


    »Wir sind nun geläutert«, sagte sie. »Wir wurden gereinigt. Es fühlt sich so gut an ...« Ihre braunen Augen fokussierten sich. »Wollen Sie nicht auch gereinigt werden?«


    »Nein!«, heulte Alexander. »Ich will, Scheiße noch mal, losgebunden werden! Das ist alles, was ich verdammt noch mal will!«


    Sie zuckte bei seinen Flüchen nicht mit der Wimper. Stattdessen lächelte sie kaum merklich, das Lächeln einer Nonne, und dann –


    »Sie wollen mich wohl verarschen«, murmelte Alexander, der immer noch schmerzhaft verrenkt über seine Schulter blickte.


    – zog sie den unteren Teil ihres Gewands hoch. Sie trug nicht die typischen schwarzen Kniestrümpfe, auch keine Unterwäsche. Sein Gesichtsfeld schien sich plötzlich zu verengen. Zwei schöne, schlanke Beine standen gespreizt über ihm, dazwischen ein üppiger Busch schwarzen Schamhaars. Etwas spärlicheres Haar lief an den Innenseiten ihre Schenkel hinab, ein noch spärlicherer Ausläufer zeigte nach oben, in Richtung ihres Nabels.


    »Schon mal was von Ladyshave gehört?«, fragte Alexander.


    »Die Reinigung ist über uns gekommen, Pater«, verkündete ihre zarte Stimme. »Und sie wird über Sie kommen.«


    Indem sie ihr gerafftes Gewand über den Hüften zusammenhielt, trat sie einen Schritt vor, direkt hinter ihn. Sie stellte sich mit einem Fuß zu beiden Seiten seiner Hüften auf, ihr buschiger Schamhügel schwebte direkt über seinen Hinterbacken.


    »Ahhhh«, murmelte sie.


    Sie begann zu urinieren.


    »Was zur HÖLLE!«, schrie Alexander hilflos in seinen Fesseln.


    Sie pisste hart. Der Strahl war heiß und schoss direkt in die Spalte zwischen Alexanders verkrampften Arschbacken.


    »Aufhören!«, schrie er.


    Sie hörte nicht auf. Stattdessen nahm die Kraft des Urinstrahls noch zu. Es brannte, es traf in einem exakten Strahl direkt auf seine Analöffnung und schließlich wurde der Druck des Strahls so stark, dass der Urin tatsächlich in seinen Anus drang. Er fühlte es, er fühlte, wie sich die Pisse dieser merkwürdigen Nonne ihren Weg in seinen Darmkanal bahnte. Und sie pisste und pisste und ...


    »Oh Gott, Sie sind wohl ein verdammtes Rennpferd oder was!«, rief er.


    Es schien stundenlang weiterzugehen, ihr Urin feuerte präzise wie ein Laser, schoss aus dem plüschigen Busch ihres Haares.


    »Ah, aufhören!«, stöhnte Alexander. »Sie pissen so viel, dass man damit einen Tankwagen füllen könnte!«


    Endlich und Gott sei Dank versiegte der Strahl, erstarb zu einem Tröpfeln, das seine Pobacken kitzelte. Doch er fühlte es immer noch da drinnen, der ganze heiße Urin, wie er gluckerte, wie er seinen Dickdarm bis zur Überdehnung füllte und sich langsam den Weg in seinen Verdauungsapparat bahnte ...


    »So«, sagte die Nonne. Sie ließ ihr Gewand fallen. »Fühlt sich das nicht gut an, Pater? Fühlt es sich nicht gut an, endlich gereinigt zu sein?«


    Das Bild verfolgte ihn wie ein Schwarm summender Moskitos. Als Alexander aus dem Bett sprang, eilte er wie aus einem Reflex heraus ins Bad, wo er sofort seinen Darm entleerte. Es kam natürlich kein Urin heraus, aber trotzdem hatte er das dringende Bedürfnis, es zu tun. Dann duschte und rasierte er sich, zog seine schwarze Hose und sein schwarzes Hemd an und befestigte seinen Kragen. Doch das Bild wollte ihn nicht verlassen.


    Die Nonne, dachte er.


    Großer Gott.


    »Ich sollte einen Psychologen aufsuchen«, überlegte er, dann hielt er inne. »Moment mal. Ich bin Psychologe!« Aber womit konnte man einen so ekelhaften Traum erklären? Träume wurden schließlich in der Psyche des Träumers geboren. Mit anderen Worten: Das Ganze war ein Teil von ihm ... Oh Gott.


    Schließlich raffte er sich auf, ging nach unten und sah sich um. Keine Spur von Annie, der Vermieterin. Aber als er durch die Küche ins Esszimmer ging, sah er zwei attraktive Frauen am Esstisch sitzen und frühstücken. Eine Blonde, eine Brünette. Beide blickten gleichzeitig auf.


    »Guten Morgen«, sagte er. »Ich bin Pater Alexander.«


    »Hi, Pater«, sagte die Blonde. Die Brünette lächelte knapp und nickte.


    »Ich wohne hier für eine Weile.«


    »Das wissen wir, Annie hat es uns gesagt«, sagte die Blonde. »Ich bin ...«


    »Sagen Sie es nicht.« Alexander hielt seine Hand hoch. »Sie sind Annies Nichte, und Sie ...« Er deutete auf die Brünette. »Sie müssen die Zeitungsreporterin sein.«


    »Genau umgekehrt«, erklärte ihm die Blonde lachend. »Ich bin Jerrica, die Reporterin, und das ist Charity, Annies Nichte.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie gaben sich alle die Hand. Alexander setzte sich.


    »Möchten Sie ein paar Strauben, Pater?«, bot Charity an und streckte ihre Hand nach einer Platte mit verschnörkelt aussehenden frittierten Teigstücken aus, neben der eine kleine Schüssel Sirup stand.


    »Nein, danke. Die sehen gut aus, aber morgens bin ich nie hungrig.« Dann sah er sich die beiden Frauen näher an. Charity war brav in ein wallendes, geblümtes Sommerkleid gekleidet. Jerrica trug abgeschnittene Jeans und ein weißes Top. Doch beide Gesichter, so hübsch sie waren, sahen irgendwie erschöpft und ausgelaugt aus.


    Jerrica, die Blonde, ergriff das Wort. »Ihnen fällt wahrscheinlich auf, wie abgespannt wir beide aussehen, Pater. Das liegt daran, dass wir beide letzte Nacht ziemlich eklige Albträume hatten.«


    Alexander spürte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen. »Na, dann scheinen Albträume hier in der Gegend wohl ansteckend zu sein, denn ich hatte ein Mordsexemplar davon.«


    »Aha? Wir erzählen Ihnen unsere, wenn Sie Ihren erzählen.«


    Ho!, dachte Alexander. Ich habe geträumt, dass ich einen Pisse-Einlauf von einer Nonne bekomme. Das gehört nicht gerade zu den Dingen, die ich gerne anderen erzählen möchte. »Besser nicht«, sagte er stattdessen. »Einmal habe ich geträumt, dass ich mit dem Papst Volleyball gespielt habe, und er hat mir gezeigt, wo der Hammer hängt. Träume sind manchmal große Lachnummern. Aber glauben Sie mir, dieser hier war einer, den man besser vergessen sollte.«


    »Tante Annie sagte, dass Sie hier sind, um die alte Abtei wieder aufzubauen«, sagte Charity.


    »Nicht, um sie wieder aufzubauen, sondern, um sie zu restaurieren«, korrigierte sie Alexander.


    »Das war früher ein Genesungsheim für Priester, oder?«, forschte Jerrica.


    Ziemlich vorlaut, dachte Alexander. »So etwas Ähnliches. Wir wollen jetzt ein Rehabilitationszentrum daraus machen.« Alexander wusste, was geredet wurde. In letzter Zeit bekamen die Katholiken ganz schön einen auf den Deckel. Viele Priester wurden des Kindesmissbrauchs, der Drogenabhängigkeit, der Spielsucht bezichtigt. Die Zeitungen waren heutzutage voll davon, und zweifellos hatte Jerrica, die ja selbst Journalistin war, eine Verbindung hergestellt. Jesus, sie würden wahrscheinlich sogar St. Luke’s in Suitland dichtmachen müssen, so schlimm war das Gerede. Die Einheimischen demonstrierten dagegen, sagten, sie fürchteten um die Sicherheit ihrer Kinder, falls einmal ein kranker Priester ausbrechen sollte.


    »Ich wäre der Letzte, der es leugnen würde«, gestand er. »Die katholische Kirche sucht nach abgelegenen Gegenden, in denen sie ihre Rehazentren ansiedeln kann. Priester sind auch nur Menschen: Manchmal werden sie krank. Doch früher war Wroxeter Abbey kein Rehabilitationszentrum, sondern ein Hospiz für sterbende Priester. Das ist lange her, Mitte der 70er. Ein paar Missionsschwestern leiteten das Hospiz. Sie waren gerade aus Afrika zurückgekommen und hatten nichts zu tun, also hat der Papst sie hierher geschickt.« Alexander entdeckte den Schildkrötenpanzer auf dem Tisch und steckte sich eine Zigarette an. »Krebs, Alzheimer oder einfach nur hohes Alter ...«


    »AIDS auch, oder?«, forderte Jerrica ihn heraus.


    Er ließ sich nicht beirren. »Vielleicht, bevor AIDS offiziell diagnostiziert werden konnte. Manchmal kommen Priester vom Weg ab, die Kirche hat das nie geleugnet. Aber für das Endstadium ihrer Krankheiten brauchten wir einen Ort, wo wir sie unterbringen konnten und der weniger kostete als ein Krankenhaus. Also errichteten wir Hospize und so eins war auch Wroxeter.«


    »Aber es wurde geschlossen, nicht wahr?«, fragte Charity.


    »Ja. Das Hospiz war nie sehr belegt und der Papst brauchte die Nonnen, um sie wieder nach Afrika zu schicken, zu einer neuen Hungersnot. Also schlossen sie die Abtei.«


    All dieses Gerede über Nonnen ...


    Nonnen, dachte er, mit einem plötzlichen Geschmack nach saurer Milch im Mund. Der Albtraum ... Alexanders Magen zog sich unwillkürlich zusammen. Dann blickte er auf und sah, wie Charity sich Eistee eingoss; das Geräusch erinnerte ihn noch stärker daran – wie auf ihn uriniert worden war. Was in seiner Psyche konnte einen solchen Traum heraufbeschwören? Hatte er insgeheim Angst davor, Wroxeter wieder herzurichten? Habe ich insgeheim Angst vor Nonnen?, fragte er sich. Doch das konnte es nicht sein; es ergab keinen Sinn.


    Wollen Sie nicht auch gereinigt werden?, hatte die Nonne in seinem Albtraum gefragt ...


    »Pater?«


    Alexander blickte auf. Es war Jerrica, die ihm einen Blick plötzlicher Besorgnis zuwarf.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Oh, ja, tut mir leid. Meine Gedanken waren für einen Moment woanders. Wie auch immer, das war die Geschichte der Abtei.«


    »Aber das ist doch ein ungewöhnlicher Auftrag, den die Kirche Ihnen da erteilt hat, oder?«, fragte Charity. »Was ist denn mit Ihren regulären Aufgaben, Ihrer Gemeinde?«


    Die 64.000-Dollar-Frage. »Ich habe keine Gemeinde«, gestand er seine Hauptseelenpein ein. »Ich bin Psychologe der Diözese Richmond.«


    »Das klingt ja faszinierend«, rief Jerrica. »Ein priesterlicher Seelenklempner!«


    »Ich würde es nicht gerade faszinierend nennen, aber es ist auf jeden Fall besser, als bei Burger King Fritten zu verkaufen.« Mein Gott, sie ist schön, dachte er bei sich. Tatsächlich waren beide Frauen schön, wobei Charity wesentlich dezenter, sittsamer wirkte. Aber an Jerrica war etwas äußerst Vitales, etwas Provokatives. Der verblüffende Kontrast zwischen ihrer sonnengebräunten Haut und ihrem weißblonden Haar, Augen so blau wie Edelsteine, eine schlanke, aber kurvenreiche Figur. Da würde sogar ein Bischof eine Latte bekommen, dachte er. Wie gut, dass ich im Zölibat lebe, sonst würde ich über sie herfallen wie eine ausgehungerte Hyäne. Jesus Christus, 20 Jahre ist es her? Nimm dich in acht, Mädchen! Wenigstens konnte er Witze darüber machen; tatsächlich aber hatte sich das Zölibat als einfacher erwiesen, als er befürchtet hatte. Es war sogar erleichternd. Es wandelte seine menschlichen Begierden in produktivere Energie um. Dank des Zölibats konnte er Frauen offen betrachten – ohne fleischliche Lust – und die Schönheit ihrer Weiblichkeit ohne die Befleckung durch libidinöse Hormone registrieren. Es erquickte ihn, dass er in der Lage war, Frauen anzusehen, ohne etwas von dem zu wollen, was er sah. Außerdem hatte er in jungen Jahren seinen gerechten Anteil abgekommen, sozusagen. Wenn nicht sogar mehr als das.


    »Ist Annie hier?«, fragte er. »Ich habe sie nicht gesehen.«


    »Jetzt wo Sie es sagen – wir haben sie auch noch nicht gesehen«, sagte Charity. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


    Alexander drückte seine Kippe im Schildkrötenpanzer aus. »Heute Nacht sagte sie, dass es hier so etwas wie einen Gehilfen gibt?«


    »Goop«, sagte Charity.


    »Was?«


    »Das ist sein Name«, fügte Jerrica hinzu. »Goop.«


    »Goop. Ah, okay. Egal, wo kann ich ihn finden? Annie sagte, dass er mich in die Stadt bringen kann, zum Kramladen. Ich brauche ein paar Sachen.«


    Jerricas Augen blitzten auf. »Oh, vergessen Sie Goop. Wir bringen Sie hin, Pater!«


    (III)


    Dicky hatte, wenn er Tritt Balls Conner ankuckte, immer mehr ’s Gefühl, dass er wie der Sohn vom Teufel aussah. Yes Sir. War ’n schlanker Typ, groß, mit steinharten Muskeln in ’n Armen, die aussahen wie Äpfel unter der Haut. Schwarze Haare hingen bis zu ’n Schultern und er hatte ’n Kinnbart. Und seine Scheiß-John-Deere-Kappe. Aber das war’s gar nich’ so, mehr das Glotzen in seinen Augen. Harte kleine Augen waren das, wie die Mündungslöcher von ’ner Knarre.


    »Langweilig, sag’ ich«, bemerkte Balls, der auf ’m Beifahrersitz vom Camino saß. »Scheiß langweilig is’ es, Dicky.«


    »Hab’s gehört.« Der El Camino rumpelte über die Route 154, saugte sich mit seinen 450 Gäulen an der Straße fest. »Was soll’n wir heute machen, Balls? Bis jetz’ ham wir noch keine Fuhre.«


    »Stimmt, Dicky. Wir ham keine Fuhre, aber was wir ham, is ’n fetter Haufen Cash in unsern Taschen. Da sollten wir doch irgendwas finden, was wir machen könn’.«


    »Klar, bloß was?«


    Balls lachte und strich sich über seinen schwarzen Kinnbart. »Mann, ich sag’ dir, was ich am liebsten machen würd’. Am liebsten würd’ ich ’ner Punze das Arschloch vollrammeln, dass ihr meine Wichse aus der Nase fliegt, als hätt’ sie grade gerotzt, Yessir.«


    Dicky kuckte finster auf’s Lenkrad und seine Hurst-Schaltung. »Yeah, Balls, aber das können wir jetz’ nich’ machen. Is’ heller Tag, Mann. So früh können wir so ’n Scheiß nich’ machen.«


    »Weiß ich, Dicky, Mann, ich mein’ ja bloß.« Balls runzelte die Stirn. »Aber ich hab’ Hunger. Scheiße, Mann, ich hab’ ’n Hunger, dass ich Mutter Tresa ihre Pussy fressen könnt’ und ihr Arschloch gleich dazu, das sag’ ich dir. Sollen wir nich’ an ’ner Fressbude halten und uns ’ne Ladung Hacksteak mit Ei genehmigen?«


    »Da mach’ ich mit.«


    Dicky Caudill wusste nich’, wer diese Mutter Tresa war, aber ’ne Aufforderung zum Essen konnt’ er sowieso nich’ ablehnen, mit seinen eins dreißig Umfang und seiner mächtigen Wampe und Titten wie ’n Mädchen, nur dass auf seinen Haare drauf waren. Aber als er in die Stadt fuhr, dachte er wieder über Balls nach. Ja, das war ’n echt teuflischer Kerl, war das; hatte Sachen gemacht, auf die der Teufel persönlich bestimmt stolz wär’. Yessir, dachte Dicky, was da neben mir sitzt, is’ wahrscheinlich der Sohn von Luzifer.


    Aber das war wenigstens mal ’n ungewöhnlicher Beifahrer ...


    Ja, sie hatten schon ganz schön was zusammen angestellt. Üble Sachen waren dabei, aber ’s hatte immer Spaß gemacht, das musste sogar Dicky zugeben. Aber dann musst’ er wieder dran denken, wo er neulich dran gedacht hatte, dass sie vielleicht irgendwann mal an ’n Falschen geraten könnten ...


    Dicky zuckte die Schultern und hörte mit ’n Speckerlationen auf. Brachte ja nich’ viel, da jetz’ drüber nachzudenken, oder?


    Musik dröhnte aus ’m Radio, gute Stampfmusik. Der Sänger sang: »Ich kauf mir ’ne Wumme, so lang wie mein Bein, und jedem, der blöd kommt, dem knall’ ich eins rein ...«


    »Scheiße, Mann«, jaulte Balls. »Das is’ mal ’n Text, was? Das gefällt mir!« Balls Conner lachte laut raus. »Weißte was, Dicky, die Leute, die uns über ’n Weg laufen, leben nie lang genug, um uns blöd zu komm’!«


    »So isses, Balls«, gab Dicky ihm recht, und das stimmte ja auch. So wie letztens, als sie in der Bar an der Straße nach Lockwood rauf waren. Sie wollten grade gehen, mussten aber beide noch pissen, und wie Balls fertig war mit Pissen, is’ er von der Kloschüssel weggegangen, und da war so’n dämlicher Redneckblödmann und der sagte: »He, Mann, bist du inner Scheune groß gewor’n? Zieh das Klo ab, wenn du mit Pissen fertich bist. Ich will mir ganz bestimmt nich’ deine Pisse ansehn.«


    »He, du musst sie dir nich’ ansehn, Bruder«, rief Balls mit diesem Teufelsblick in ’n Augen. Und wie er das sagte, zog er sein Messer raus und ruckzuck hatt’ er die Klinge am Hals von dem Blödmann und drückte ihn nach vorne, sein Pimmel hing ihm noch aus der Hose. »No Sir, du musst sie dir nich’ ansehn, aber wie wär’s, wenn du sie säufst, hm?«


    Und da hat der Blödmann die Pisse dann aus ’m Klo gesoffen wie ’n durstiger Köter! Aber Balls hat ihm natürlich trotzdem ’n Hals durchgeschnitten. Und das Klo lief komplett voll mit ’m Blut von dem Kerl. Und dann die Sache da, Scheiße, Mann, vor ’n paar Jahren oder so. Irgendso ’ne weiße Drecksschlampe, die sie auf der Straße aufgegabelt hatten. Trat Balls eins in die Eier, also zog Balls ihr mächtig eins über mit seinem Hickory-Axtstiel. Wo sie wieder aufwachte, waren ihre Beine an ’n Baum gebunden und ihre Arme an die Stoßstange hinten, und Dicky drückte auf die Tube. Riss ihr voll die Arme ab, aber Tritt Balls? Nee, der war damit nich’ zufrieden. »Dicky«, rief er, »Hol die Säge aus ’m Werkzeugkasten«, und dann hat Balls auch noch ihre Beine abgesägt. Dann rammelte er sie da im Dreck und johlte: »Scheiße, Dicky! Ich bin der Erste inner Stadt, der ’ne Alte ohne Arme und Beine vögelt!« Sie schmissen ihre Arme und Beine in ’n Wald, als sie fertig waren. Und dann war da die Sache letzten Frühling, wo sie von der Hauptstraße runterfuhren, weil Balls ’n ordentlichen Whiskeypiss wegstellen musste, und da sah er ’n Jeep, eins von diesen schnieken JAP-4-Modellen, und ’n Stück weiter, da war ’n Zelt und ’n Lager und so. Noch ’n Stück weiter hinterm Hügel war ’n Typ und seine Punze am Kohl’s Point am Angeln, waren sie. Sahen aus wie Stadtleute. Der Typ hatte so ’ne alberne Stadtfrisur ohne Kottletten und hatte Shorts an und ’n T-Shirt mit Knöpfen und, heilige Scheiße, Latschen ohne Socken, was so ziemlich das Bekloppteste war, was Tritt Balls je gesehen hatte. Aber die Fotze hatte nette Titten. Ziemlich dick und ungefähr so groß wie die Honigmelonen in Wally Eberharts Laden, und Balls konnte sehen, dass sie keinen Tittenhalter unter ihrem dämlichen Shephard’s-College-T-Shirt anhatte. »Sieht aus wie ’n paar fröhliche Camper, was, Dicky?« »Mann, ja, Balls«, sagte Dicky. Der Typ wirbelte rum und ließ ’ne richtig gute Zebco Lancer mit Messingringen mitten rein ins Wasser fallen. »He, Leute«, hat er gestottert. »Wir wollen keinen Ärger.« Na ja, Balls war ’n echt großer Kerl, breit und stark, und er konnte ’n ganz schönen Wumms hinter seinen Hickory-Axtstiel setzen. Ka-RACK! machte’s, als das dickere Ende in ’nem großen Bogen auf diesen affigen Stadtyuppiekopf knallte. »Meinste das mit Ärger, Cityboy?«, fragte Balls höflich. Der Typ lag platt auf seinem Arsch und war irgendwie komisch am Zucken, die Hälfte von seiner Yuppiebirne war eingematscht und Cityboys Schnecke war am Schreien wie verrückt, als ihr Stecher da so am Rumzucken war. Tritt Balls grinste wie ’n großer dicker Halloweenkürbis, weil nämlich, wenn so ’ne Fotze schrie, dann machte ihn das heißer wie ’n Holzofen auf voller Power, und wenn Balls ’n Ständer hatte, hatte er echt wilde Ideen. Also holte er sein fettes Messer raus und zeigte’s der Alten und grinste. »Du bückst dich jetz’ da runter, Zuckermaus«, sagte er zu ihr. »Wir wollen sehn, wie du Cityboy ’n richtig fetten Blowjob verpasst.« »Falleratio nennen sie das inner Stadt, glaub’ ich«, bot Dicky was von seiner Bildung an. Diese Collegemaus hatte richtig feines blondes Haar, das über ihren Ohrn sauber abgeschnitten war, und ’n Pony, das irgendwie ganz süß war, auf ’ne bekloppte stadtmäßige Weise, und wenn Balls eins mochte, dann waren das Blondies, und sie konnten auch beide nich’ aufhören, ihre geilen dicken Titten anzuglotzen. »Aber-aber-aber ... er stirbt!«, protestierte sie zwischen ihrem Schluchzen. »Das’s nich’ so wichtig, Lady. Bück dich einfach runter und leg los.« Dicky zog Cityboys Yuppie-Schwuchtel-Shorts runter bis zu ’n Knien und der Typ zuckte immer noch wie wild rum, Blut spritzte aus seiner aufgeknackten Rübe. »Genau, runter da mit dir, weil nämlich, wenn du ihm fein ein’ bläst, dann lassen wir euch vielleicht am Leben«, erklärte Balls und fuchtelte mit seinem großen Messer rum. War schon komisch, zu was man die Leute mit ’m Messer bringen konnte, wenn sie glaubten, dass man sie am Leben ließ. »Und zieh das alberne Tunten-Kommi-College-T-Shirt aus, damit wir deine Titten sehn könn’, wenn du’s machst.« Blondie gehorchte und fing tatsächlich an, Balls’ bekloppten Befehl auszuführen, und lutschte wie verrückt, während Cityboys ganzer Körper immer noch zuckte wie verrückt wegen dem massiven Nervenschaden und ’n innern Blutungen, die er von dem fetten Hickory-Axtstiel gekriegt hatte. Mann, das war vielleicht ’n Anblick, Cityboy am Rumzucken und seine Kommi-College-Fotze mit ihren dicken Titten verpasste seinem schlappen Pimmel ’n satten Blowjob. Balls und Dicky lachten sich kaputt, im Ernst, bis Cityboy fertig war mit Bluten und abkratzte. Irgendwie war’s dann nich’ mehr lustig, als Cityboys Schädeltraumazuckungen aufgehört hatten. Dicky holte seinen Lümmel raus und fing an zu wichsen, wobei er die ganze Zeit ihre Milchtüten anstarrte, und Balls ließ die Hose runter und rammelte sie von hinten im Dreck, bis er dann auf ihren dicken geilen Kommi-College-Girl-Hintern spritzte. Sie schrie mächtig rum, als sie anfingen, sie mit ihren Messern zu bearbeiten. »Ich hab’ gesagt, wir lassen dich vielleicht am Leben«, erklärte Balls ihrem schreienden-blubbernden-zitternden Gesicht, als er lange, hübsche Linien in ihren Bauch schnitt. Dann fing er lachend an, an ihrem Loch rumzuschnippeln und das machte sie so richtig fertig und dann skalpierte er sie. »Ah, was zur Hölle!«, sagte er und lachte so laut, als wollt’ er alle Toten auf ’m Bell-Friedhof aufwecken. Dicky war fertig mit Wichsen und pisste jetz’ ’ne ordentliche Stange in Cityboys tote Fresse und Balls schnitt diese dicken Titten von Collegegirl ab. Er setzte Cityboy ihren Skalp auf und stopfte die dicken abgeschnittenen Titten unter sein albernes tuntiges Christian-Dior-Poloshirt und jaulte: »Stell dir das Gesicht von dem armen Arschloch vor, der die hier findet, Dicky! Weiberhaare und Titten und unten ’n Pimmel!« Yes Sir, an dem Tag war Tritt Balls Conner echt in Form. Bevor sie wieder in ’n Camino stiegen, kackte er noch ’ne saubere fette Bratkartoffeln-mit-Speck-Wurst mitten auf ’n Rest von der Alten und wischte sich natürlich seinen Arsch mit ihrem Kommi-College-Shirt ab. Yes Sir, an dem Tag hatten sie richtig Spaß. Richtig Spaß.


    Und jetz’ saßen sie in Chuck’s Diner und ihnen war immer noch langweilig und sie hatten große Teller mit Hacksteak mit Ei vor sich und überlegten, was sie den ganzen Tag machen sollten, weil’s immer noch Morgen war. Chuck’s war Luntvilles Fressbude, gutes Futter für ’n guten Preis, aber jetz’ war’s fast leer, nur ’n alter Arsch, der mit Kaffee und Donuts in der Ecke saß, und diese echt fette Punze mit ihrem strähnigen Haar, mit Latschen, Shorts und ’m T-Shirt groß genug für Dumbo den Elefanten. Sie futterte schon die zweite Portion Hacksteak mit Ei, sie war ’ne Fressmaschine, aber Balls und Dicky kümmerten sich nich’ weiter um sie, weil sie so fett war, ihre Arschbacken hingen auf beiden Seiten über’n Barhocker wie Saatgutbeutel, und sie hatte ’n Arsch wie ’ne Kuh. Nee, Balls ingorierte sie und grübelte vor sich hin. »Scheiße, Mann, keine Shine-Tour, keiner zum Plattmachen, Scheiße. Was soll’n wir bloß heute machen, Dicky?«


    »Weiß nich’«, sagte Dicky, ’n Mund noch voll mit Hacksteak mit Ei. Bei Chuck’s Diner machten sie ’n prima Hacksteak mit Ei.


    »Ich mein’, ich hass’ es, wenn mir langweilig is’, Dicky. Wir sind gesunde junge Männer und trotzdem ham wir nix zu tun an so ’nem schönen Morgen wie heute.«


    Dicky nickte und schaufelte sich noch ’ne Ladung Hackfleisch ins Maul.


    Balls beugte sich vor. »Und ich kann dir sagen, Dicky, ich bin so scheiße geil! Ich hab’ ’n Rohr, seit ich aufgestanden bin. Scheiße, Mann. Ich schwör’ dir, ich könnt’ dieses Hacksteak ficken, so geil bin ich.«


    Ah, mach das nich’, dachte Dicky Caudill. Bei Tritt Balls Conner konnt’ man nie wissen.


    »Verdammt, ich könnt’ sogar die fette Kuh da in der Ecke pimpern.«


    Dickys Augen wurden groß. »Die? Du willst mich verarschen, Mann! Die hat ’n Arsch wie ’n Wohnwagen!«


    Balls verzog bei dem Gedanken die Nase. »Na und? Weißte was, wir warten, bis sie fertig is’ mit Mampfen, dann bequatschen wir sie, dass sie in ’n ’Mino einsteigt.«


    Scheiße, Mann, dachte Dicky. So früh am Morgen könn’ wir so ’ne Scheiße nich’ gebrauchen.


    Aber sie warteten trotzdem, weil die Alte bestellte noch ’n Teller Hacksteak mit Ei!


    Dauerte ’ne Weile, bis sie’s aufhatte, aber als sie fertig war, hüpfte sie von ihrem Barhocker wie ’ne Palette Backsteine und fing an, nach draußen zu wackeln.


    »Hey, schöne Lady!«, rief Balls. »Sieht aus, als wär’n wir auch grade fertig. Könn’ wir dich vielleicht ’n Stück mitnehm’?«


    Ihr fettes, blubbriges Gesicht lächelte, als wär’ sie echt geschmeichelt, weil Balls sie »schön« genannt hat, und sie sagte nur: »Na klar, Jungs!«


    Das reichte schon. Und keine zehn Minuten später fuhr Dicky seine Karre in ’n kleines Tal direkt am Fluss. Balls hatte die fette Alte schon mit seinem selbst gebauten Wagenheber ausgeknockt und jetz’ schleppten sie sie aus ’m Camino. »Verdammt, Dicky!«, sagte Balls. »Die wiegt mehr wie dein fetter 427er Moterblock!«


    »Das’s mal klar«, keuchte Dicky beim Schleppen. Und was sie dann machten, war, dass Dicky sie hinstellte und Balls fesselte sie stehend an ’n Baum. Er pisste mal schnell auf ihre Füße und sagte: »Hol meinen Hickory-Axtstiel, Dicky!«


    Dicky machte’s und gab besagten Hickory-Axtstiel an Balls, der kichernd rumstand und wartete, dass die Fette wieder aufwachte. »Verdammt, Dicky! So viel, wie sie bei Chuck’s gefuttert hat, hat sie bestimmt genug inner Wampe, um damit ’n Schweinetrog voll zu machen!«


    »Ja, wascheinich, Balls«, stimmte Dicky zögernd zu.


    Und als sie wieder voll da war, holte Balls weit mit seinem Axtstiel aus und –


    Wopp!


    – haute ihr voll auf ’n Bauch. Klang so, als würd’ man ’n Kalb erschlagen, Mann! Einmal machte er’s und noch mal und noch ’n drittes Mal, und beim dritten Mal wurde ihr Gesicht weiß, und so weit sie das mit ihren Fesseln konnte, beugte sie sich vor und kotzte sich die Seele aus ’m Leib, Leute, kotzte wie ’n Wasserfall da mitten im Tal. Die ganzen Fressalien kamen rausgeschossen und flogen mindestens ’n Meter weit aus ihrem Maul in ’n Dreck. Und’s war echt viel Futter!


    »Scheiße, Dicky! Haste gesehn, was die alles ausgekotzt hat!«


    »Yeah, Balls, hab’ ich«, sagte Dicky unruhig.


    »Scheiße! Kuck dir das ganze Hacksteak mit Ei an, das aus ihr’m Mund geflogen is’! Ich kann’s nich’ glauben! Die hat genug gefressen für zehn Leute!«


    »Das hat sie, Balls«, antwortete Dicky.


    Balls haute sie noch mal in ’n Magen und das trieb das Letzte aus ihr raus. Ihre Kotze, oh Mann, diesmal flog sie glatt eineinhalb Meter weit, bis sie mit ’m feuchten Platsch im Dreck landete.


    »Das is ’n verdammter Elefant, is’ das! Hat genug Platz in ihrem Bauch für ’ne ganze Wagenladung von Clyde Nales Moonshine. Das is’ ’n scheißfetter Vulkan, is’ das! Aber ...« Balls kicherte dämonisch. »Tut mir echt leid, dass ich ihr das ganze schöne teure Futter rausgeholt hab’. Vielleicht sollte sie’s lieber alles wieder aufmampfen, hm?«


    Und Balls schnitt sie mit seinem Messer los und drückte ihr Gesicht mitten in diesen fetten Haufen Kotze rein, so wie bei der Alten, die ihre eigene Scheiße gefressen hatte, und drückte ihr die Messerspitze ans Auge. »Fress die ganze Kotze auf, Süße, fress es auf und schluck’s runter. Geht doch nix über Hacksteak mit Ei. Schmeckt beim zweiten Mal bestimmt noch besser!«


    Sie fraß’s auf, würgte dabei wie verrückt, und das war ’n großer Haufen Hacksteak mit Ei. »Siehste, was wir gemacht ham, du Mastschwein?«, sagte Balls. »Wir ham dich dazu gebracht, die gleiche Mahlzeit zweimal zu fressen!«


    Als die fette Alte fertig damit war, ihre Kotze zu fressen, holte Balls seinen Lümmel raus. Hielt ihn direkt vor ihr Gesicht und sagte: »Lutsch ihn, Süße. Lutsch ihn kräftig!«


    Sie hatte noch ’n bisschen Feuer in sich, das musste Dicky ihr lassen. Und das, nachdem sie ’n ganzen Berg ausgekotzt hatte und fünf oder sechs Mal Balls’ Axtstiel in ’n Magen gekriegt hatte. Und dann auch noch ihre eigene Kotze fressen musste. Das war mal ’ne zähe Alte, dass die danach noch sagen konnte: »Wenn du mir diesen dreckigen Scheißpimmel in ’n Mund steckst, dann schwör’ ich dir, beiß ich ihn ab!«


    War bestimmt ’ne Emanze. Aber Balls mochte’s nich’, wenn so ’ne fette Fotze so schlimme Sachen zu ihm sagte, no Sir! Kein Stück! »Dicky!«, jaulte er. »Hol’ die Zange aus ’m Werkzeugkasten!«


    Murrend machte Dicky das.


    Und dann riss Balls ihr alle Zähne mit der Zange raus, riss er.


    »Da, du fette Kuh!«, grinste Balls. »Jetz’ kannste keinen mehr beißen!«


    Er drehte sie im Dreck um und rammte seinen Prügel in ihr Kackloch, rammelte sie hart, bis er ’ne Ladung direkt in sie rein rotzte. Und dann drehte er sie wieder um und rieb seine Nudel, die nach Scheiße stank, in ihrem Gesicht ab.


    Und dann fing er an zu schnippeln.


    Yes Sir. Tritt Balls holte sein Messer raus und fing wie wild an, an dieser fetten Alten rumzuschnippeln. Sie schrie wie verrückt, als Balls ihr die Haut von ’n Fingern schnippelte, als wären’s Karotten! Dann schälte er ihr die Haut von ’n Armen, und die kam runter wie Stücke von alter Tapete. Und dann zog er ihr die Haut von Rücken und Beinen ab und das waren noch größere Stücke und die ganze Zeit schrie die Alte wie ’ne Katze, die in ’n Mähdrescher geraten is’, als die ganze fette weiße Haut auf ’n Boden fiel, und sie war nur noch ’n Haufen blutiger roter Scheiße. Zum Schluss schnitt er ihr noch die Haut von ’n Zehen und Füßen. »Scheiße, Dicky«, kommentierte er. »Sieh dir diese Füße an, Mann! Die hat doch mindestens Größe 47, hat die! Das sind die größten Füße, die ich je an ’ner Fotze gesehn hab!« Irgendwann kratzte sie dann ab, als er noch mehr an ihr rumschnippelte. Schnitt ihr die fetten, blassen Nippel ab, dann noch die Schwabbeltitten, die so groß waren wie Babyköpfe, und hielt sie in ’n Händen und drückte’s Blut aus ihnen raus, als wären das große, warme, wabblige Schwämme. Riss ihr noch die Augen aus ’m Kopf, einfach nur so, und zerquetschte sie mit ’n Händen wie große weiße Beeren.


    »Jetz’ komm schon, Mann«, quengelte Dicky. Inzwischen war ihm sogar ’n bisschen schlecht geworden. »Die is’ tot, Balls. Lass uns abhaun.«


    »Abhaun? Scheiße, Mann!«, antwortete Balls. »Mein Prügel is’ schon wieder hart und ich will verdammt sein, wenn ich das vergeude! Da sitzt noch ’ne fette Ladung drin und die will ich loswerden!«


    Und Tritt Balls fing an, mit dieser fetten, augenlosen und gründlich zerschnippelten Leiche zu vögeln, rammelte hart in ihre tote Pussy und dann zog er ihn raus und spritzte mitten in ihr aufgerissenes Maul, tot wie sie war.


    Balls war eben nich’ besonders wählerisch dabei, wem er’s besorgte.

  


  
    NEUN


    (I)


    Der Morgen schien zum Nachmittag zu erblühen, um es den Tausenden von Blumen im Hinterhof gleichzutun. Charity hatte sich entschieden, Jerrica und Pater Alexander nicht auf ihrer Fahrt in die Stadt zu begleiten; es erschien ihr verlockender, im Gästehaus zu bleiben und ihre Gedanken und Reflexionen zu sortieren.


    Und da gab es viele ...


    Der Hinterhof, zum Beispiel. Er war wunderschön, sorgfältig getrimmt und gejätet und von ordentlichen Feldsteinwegen durchzogen, die einiges gekostet haben mussten. Eine Berieselungsanlage, ein luxuriöser Pavillon und ein offener Schuppen voller Gartengeräte: eine Gartenfräse, ein elektrischer Rasentrimmer, ein Heckenschneider und ein großer Aufsitzrasenmäher. Tante Annie war arm. Woher hatte sie das Geld für das alles? Und woher hatte sie das Geld für die ausgedehnten Renovierungen am Gästehaus? Sie konnte sich jetzt sogar einen Gehilfen leisten ...


    »Hi, Miss Charity!«, begrüßte sie in dem Moment Goop Gooder, der gerade um die Ecke kam. Er schob eine Schubkarre mit Rindenmulch vor sich her. »Muss sagen, Sie sehn heut echt gut aus.«


    »Danke, Goop«, antwortete Charity. »Das ist sehr nett von dir.« Aber sie wunderte sich. Meinte er es wirklich ernst oder wollte er nur höflich sein? Ihre Paranoia erwachte. Wenn sie wirklich attraktiv war, was erklärte dann ihre ständigen Misserfolge mit Männern? Und immer war da das Bild von Jerrica – noch mehr Paranoia. Dieses Bild nagte an ihr: Jerrica könnte als Model für eine Bademodefirma arbeiten. Woran kann es liegen?, fragte Charity sich mürrisch.


    Und Goop dort stehen zu sehen, machte es nur noch schlimmer. Die kräftigen Schultern, der breite Rücken, die muskulösen Arme, das lange Haar. Ein Sinnbild frischer, dynamischer Lust. Der sprichwörtliche »Bauernjunge«, voller ländlicher Jugend und Potenz. Jerrica hatte letzte Nacht Sex mit ihm, rief sie sich in Erinnerung, immer noch leicht schockiert von dem Gedanken. War sie darauf etwa auch eifersüchtig? Würde ich mit ... Goop schlafen wollen? Wohl eher nicht.


    Warum also diese permanenten Grübeleien?


    Es schien fast so, als wäre Jerrica der Archetyp all der Dinge, die Charity gerne wäre. Ja. Jerrica.


    »Ham Sie Jerrica gesehn, Miss Charity?«, fragte Goop und beugte sich dabei vertraulich über seine Schubkarre vor.


    »Sie ist mit Pater Alexander in die Stadt gefahren«, sagte Charity.


    »Oh ...«


    Kein Grund zur Eifersucht, Goop, hätte sie am liebsten gesagt. Der Mann ist ein katholischer Priester. »Er scheint ein unkonventioneller Mann zu sein.«


    Goops Gesicht wurde ausdruckslos, als würde ihm das Wort unkonventionell nichts sagen, was durchaus der Fall sein konnte. »Hab’ ihn noch nich’ getroff’n, aber Miss Annie sagte, dass er letzte Nacht angekomm’ is’.«


    »Oh, ich bin sicher, du wirst ihn mögen. Ach, übrigens, wo ist denn Tante Annie?«


    »Auf ihr’m Spaziergang, glaub’ ich. Sie geht jeden Nachmittag in ’n Wald spaziern.«


    Charity erinnerte sich; sie hatte Tante Annie gestern schon im Wald verschwinden sehen, mit zwei Blumensträußen im Arm. Und wo sie jetzt so darüber nachdachte, hatte ihre Tante vor 20 Jahren, als Charity hier gelebt hatte, das auch schon jeden Tag getan, nicht wahr? Wohin ging sie wohl?


    »Wird gleich wieder da sein«, beteuerte Goop. Aber in seinem Gesicht war deutlich eine Spur von Verletztheit zu erkennen – er dachte an Jerrica. »Na, muss jetz’ los, sehn uns später. Bye.«


    »Bye, Goop.«


    Sie sah ihm zu, wie er die Schubkarre über den gewundenen Weg zu den hinteren Blumenbeeten schob. Armer Goop, dachte sie. Weißt du nicht, dass du nur ein One-Night-Stand warst? Was für eine traurige Wahrheit, in die Charity da eingeweiht war. Dem armen Kerl stand ein schwerer Fall von gebrochenem Herzen bevor.


    Doch diese Gedanken brachten ihr wieder mit neuer Intensität ihre eigene Misere zu Bewusstsein. Das ist es, woraus mein gesamtes Erwachsenenleben bestand: aus einer endlosen Reihe von One-Night-Stands ...


    »Charity!«


    Sie blickte auf, zum gegenüberliegenden Ende des weitläufigen schattigen Hofes. Da war ihre Tante, kaum zu sehen, und winkte ihr zu.


    Charity ging lächelnd über die Steinwege, vorbei an gewaltigen Eruptionen von Blüten. »Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.«


    »Oh, ich pflück’ nur meinen täglichen Blumenstrauß«, antwortete ihre Tante, als sie sich über ein Beet verschiedenfarbiger Indianerpinsel und Blaulöckchen beugte.


    Charity stand neben ihr und ließ sich die Schultern von der Sonne wärmen. Ihre Tante trug ein leichtes Sommerkleid, das mit ihrem fast identisch war: ein schlichtes pastellfarbenes Hellgrün. »Ich erinnere mich jetzt«, sagte Charity. »Als ich noch klein war. Jeden Tag hast du Blumen gepflückt und bist dann auf einen langen Spaziergang in den Wald hinterm Haus gegangen. Wo gehst du hin?«


    »Nun ...« Annie stand auf und lächelte ihre Nichte vage an. »Ich schätze, nach all den Jahren war’s an der Zeit, dass du’s herausfindest, nicht wahr?«


    Charity fragte nicht nach; sie folgte einfach ihrer Tante in den dichten Wald. Die eng beieinanderstehenden Bäume – ein Mix aus Schwarzeichen, Rotahorn und großen, hohen Hickorynüssen – ließen den Wald abendlich kühl erscheinen, und genauso dunkel. Der Feldsteinweg führte immer weiter, und Charity fragte sich wieder, woher das ganze Geld dafür gekommen war. »Tante Annie?«, konnte sie nicht widerstehen. »Eine Sache macht mich wirklich neugierig ...«


    »Lass mich raten, Schatz«, entgegnete ihre Tante. »Du willst wissen, woher ich das Geld habe.«


    War diese freundliche alte Dame eine Hellseherin? Oder hatte sie genau diese Frage schon die ganze Zeit erwartet? Natürlich Letzteres. »Hm, ja, wenn es okay ist, dass ich das frage«, gab Charity zu. »Ich weiß nicht mehr allzu viel aus der Zeit, als ich hier mit dir lebte, aber ... weißt du, das Haus war heruntergekommen, es gab diese ganzen schönen Wege nicht – das Geld war knapp. Ich meine, das war doch der Grund, weshalb der Staat mich dir weggenommen hat, nicht wahr? Weil sie der Meinung waren, dass du nicht genug Geld hattest, um mich großzuziehen ...«


    Tante Annie schien zu welken, ihr Schritt wurde kraftlos. Hinter der nächsten Kurve befand sich eine Sitzgruppe mit zwei weiß gestrichenen Eisenbänken, die sich gegenüber standen; deprimiert setzte sie sich dort hin und winkte Charity mit der Hand, es ihr gleichzutun. »Manchmal glaub’ ich, dass das Glück nich’ auf meiner Seite steht, als würde ’n großes Unheil über mir schweben. Aber du hast recht, das war der Grund, weshalb die Behörden dich mir weggenommen haben, weil sie meinten, dass ich nich’ genug Geld hatte, um dich vernünftig aufzuziehen. Hatten wahrscheinlich recht. Ich hoff’ nur, dass du mir vergeben kannst.«


    »Tante Annie!«, rief Charity aus. »Es war doch nicht deine Schuld!«


    »Ich hoffe, du hast recht, mein Schatz. Ich kann nur sagen, dass ich mein Bestes versucht hab’ mit dem, was ich hatte.«


    »Natürlich hast du das!«


    »Und ich hab’ mich ganz schlecht gefühlt, weil ich dir immer nur Briefe geschrieben hab’, all die Jahre, und dich nie eingeladen hab’, aber der Grund war, dass sich einfach nichts verändert hat. Deine alte Tante Annie is’ immer nur ärmer und ärmer geworden, und das Haus wurde immer gammeliger.« Annie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich hab’ mich einfach zu sehr geschämt, um dich hierher einzuladen. Aber dann ...«


    Charity saß auf der harten Metallbank und wartete.


    »Was dann geschah, war wie ’n Geschenk Gottes. Sie nannten es ’ne Sammelklage. Stellte sich raus, dass mein Land und noch ’n paar Tausend Hektar auf beiden Seiten sogenannte ‚Einkünfte aus natürlichen Bodenschätzen nach Anhang E’ abwarfen. Und schon ziemlich lange hatte Northeast Carbide Erdgas da rausgepumpt, ohne jemandem was davon zu sagen – von unserem Land! Die haben damit ’n paar Millionen im Jahr verdient und irgendein cleverer Anwalt aus Roanoke hat Wind davon bekommen und den Fall übernommen. Hat vorm Bundesgericht bewiesen, dass diese Carbide-Bastarde uns beklaut haben, das Gas aus unserm Land gepumpt und nichts dafür bezahlt haben. Und dieser Anwalt hat die Klage gewonnen. Und ich und ’n paar andere hier aus der Gegend haben was bekommen, was sich ›anteilsmäßiger Ausgleich‹ nannte, je nachdem, wie viel Hektar wir jeder hatten. Die meisten – du weißt ja, wie die Leute sind – haben ihr Geld versoffen und verspielt. Aber ich hab’ meins für die Renovierungen und die Schilder genommen. Der Anwalt hat sich ’n Drittel vom Gesamtbetrag eingesackt, aber das war die Sache wert. Ich hab’ fast ’ne halbe Million Dollar bekommen. Das meiste hab’ ich auf die Bank gepackt, aber ’n Teil davon hab’ ich genommen, um das Haus zu renovieren und die ganzen Schilder aufzustellen.«


    »Schilder?«, fragte Charity.


    »Die Straßenschilder, Kind, ihr habt sie doch auf dem Weg hierher gesehen. Die Leute sehen die Schilder auf dem Highway und kommen hierher. Wir liegen ganz gut für ’ne Rast auf dem Weg nach Süden und es gibt ’n paar ganz nette Touristenattraktionen, den Boone National Forest oder Kohls Point, der beste Angelplatz im Bundesstaat. Und natürlich die Wälder. Und weißt du was? Es funktioniert. Vor allem im Herbst und Frühling hab’ ich das Haus voll und verdien’ ganz gut daran. So konnte ich mir Goop leisten und die ganzen Blumenbeete und Wege. Und ich bekomme jeden Monat ’n paar 1000 Zinsen für das, was noch auf der Bank liegt. Aber ...« Annies anmutiges Gesicht blickte nach unten, die Blumen in ihrem Schoß sahen wie etwas tot Geborenes aus. »Ich fühle mich so schlecht dabei ...«


    Charity konnte es beim besten Willen nicht verstehen. »Tante Annie! Das ist doch wundervoll! Es gibt keinen Grund, sich schlecht zu fühlen.«


    Annies Augen schwammen in Tränen. »Ich fühle mich schlecht, weil ich nicht verstehen kann, warum das so lange gedauert hat. Wenn das alles damals schon geschehen wär’, hätt’ ich dich nie verloren. Ich fühl’ mich, als hätt’ ich dich im Stich gelassen ...«


    Charity stand auf und setzte sich neben ihre Tante, legte ihr einen Arm um die Schulter. »Weine nicht, Tante Annie. So laufen die Dinge eben manchmal.«


    »Aber das is’ nich’ genug«, wimmerte Annie. »Deine Mama is’ auf so schreckliche Weise von ihrer eigenen Hand gestorben, kein Jahr, nachdem sie dich geboren hatte – sie war meine Schwester. Ich fühlte mich verpflichtet, mich um dich zu kümmern, aber ich konnte ’s nicht. Der verdammte Staat hat dich mir weggenommen.«


    Charity streichelte Annies Schulter. »Es war nicht deine Schuld, Tante Annie. Du hast getan, was du konntest, und das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können. Und sieh es doch einmal so: Dir geht es gut mit deinem Gästehaus und mir geht es gut mit meiner Karriere und meinen Abendvorlesungen. Es ist schon so, wie man sagt ...«


    Aus irgendeinem Grund musste Charity an den Priester denken.


    »Gottes Wege sind unergründlich«, sagte sie.


    (II)


    »Gottes Wege sind wundersam«, konstatierte Alexander sachlich hinter dem Lenkrad des Diözesanmercedes. Er beantwortete eine Standardfrage, die Jerrica gestellt hatte. Wenn es einen Gott gibt, wie kann es dann Kriege geben? Wie kann es ethnische Säuberungen und Mord und Vergewaltigung und Kindesmissbrauch geben ... Typische Fragen eines Nichtgläubigen.


    »Die Besitzurkunde für die Welt hat nicht Gott«, sagte er. »Die hat der Teufel und er hat sie, seit Eva ihre Beißerchen in diesen Apfel schlug. Alles, was Gott hier hat, ist Sein heiliger Einfluss und Seine Liebe zur Menschheit.«


    »Aber was ist so wundersam an Krieg und Völkermord und Vergewaltigung und all so was?«, bohrte Jerrica.


    »Nichts. Gottes Liebe zu Seinem Reich ist der wundersame Teil daran. Ich kann nicht über Sie urteilen«, sagte er, als er um die nächste lang gezogene, bewaldete Kurve lenkte, »aber ich kann Ihnen versprechen, dass Sie wissen werden, wovon ich rede, wenn Sie sterben.«


    Jerrica rückte ihr Top zurecht und machte ein ehrfürchtiges Gesicht. »Sie glauben das alles wirklich, oder?«


    Alexander warf ihr einen Blick zu und zündete sich eine Zigarette an. »Ja. Ich glaube es, weil es wahr ist.« Dann zitierte er aus den Psalmen: »›Ich habe den Weg der Wahrheit erwählt.‹ Und Völkermord, Vergewaltigung, Mord, Krieg?« Römer: »›Alle Kreatur sehnt sich mit uns und ängstet sich noch immerdar.‹« Und schließlich Jesaja: »›Ich habe dich auserwählt im Ofen des Elends.‹«


    »Ich ...« Jerrica blinzelte. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.«


    »Aber Sie glauben kein Wort davon«, forderte Alexander sie jetzt heraus. »Sie wollen mich nur beschwichtigen.«


    »Nein, will ich nicht!«


    »Doch, sicher.« Er kicherte. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden das Licht sehen, bevor Ihr Dasein auf Erden beendet ist. Sie werden zu Gottes Reich aufsteigen.«


    Jetzt lächelte Jerrica. »Oh, wirklich? Woher wissen Sie das? Sind Sie ein Hellseher? Hat Gott Ihnen das ins Ohr geflüstert?«


    Alexanders Blick wurde leer wie der eines geschnitzten Holztotems. »Ja«, sagte er. »Das hat Er tatsächlich.«


    Sie fuhren eine Zeit lang schweigend weiter. Das hat sie zum Nachdenken gebracht, war sich Alexander sicher. Gut. Das ist mein verdammter Job. Dafür bezahlt Gott mich.


    Sie waren bereits bei Hull’s gewesen, wo Alexander Taschenlampen, Batterien, ein paar Spirituslampen, Arbeitshandschuhe und Putzmittel gekauft hatte. Dann waren sie langsam durch die Stadt gefahren – was man so Stadt nennt, hatte der Priester festgestellt –, wo Jerrica ihm die Bar und den Imbiss gezeigt und ihm dann in einer Seitenstraße die Sache mit den Nähereien erklärt hatte. Offenbar war es ganz üblich, dass auswärtige Textilfabriken hierher kamen und Frauen zu Minimallöhnen beschäftigten. Unterdrückung, so wusste er, war relativ. Und sie kamen an noch mehr Unterdrückung vorbei, als sie wendeten und zurückfuhren. »Und hier sehen Sie Donna’s Antiquitäten«, sagte sie und deutete auf den hohen Schindelbau. »Es ist in Wirklichkeit ein Bordell.«


    »Oh, tatsächlich? Ich sollte hineingehen und fragen, ob sie 1820er Sheraton-Kommoden aus Hepplewhite-Walnussholz haben. Stellen Sie sich vor, was für Gesichter die machen würden!« Alexander lachte. »Ein Priester? Der in ein Freudenhaus geht?«


    Auch Jerrica erheiterte die Vorstellung. »Irgendwie kann ich es mir nicht recht vorstellen.«


    »Das wäre nicht das erste Bordell, in das ich gehe.«


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Ich war nicht immer Priester, müssen Sie wissen«, gestand Alexander. Er hatte tatsächlich so einige dieser Etablissements in Saigon besucht, wo man Sex für einen Zehner und einen Blowjob für einen Dollar bekam. Das war sogar noch billiger als auf dem Land. Gott zahlte einem so etwas gerne heim; dreimal war Alexander wegen Tripper behandelt worden, der so heftig gewesen war, dass es sich angefühlt hatte, als hätte man ihn mit einem mobilen Stromgenerator verbunden. Man überlebt und lernt dazu, dachte er. Bevor er sich für die Priesterschaft entschieden hatte, waren ihm die fleischlichen Sünden nicht fremd gewesen. Einige der Dinge, die er in den Bordellen Vietnams mit ansehen musste, waren wirklich haarsträubend: »Gangbangs« und »Analpartys«, 20-Mann-Blowjobs, GIs, die Zwölfjährige dafür bezahlten, dass sie es mit Hunden trieben. Und am College waren die Mädchen von den Studentinnenvereinigungen auch nicht besser gewesen. Sex and Drugs and Rock’n’Roll, und wenn man mit dem Englischprof Analverkehr haben musste, um das Examen zu bestehen, na und? Und ein bisschen Taschengeld für Koks hat noch keiner geschadet, oder? Einmal hatte Alexander als wissenschaftlicher Mitarbeiter einen Philosophiekurs betreut, und er war erstaunt darüber, wie viele Mädchen sich ihm angeboten hatten, nur um eine bessere Note zu bekommen, und noch erstaunter war er darüber, was sie ihm alles anboten. Das Böse war überall und es hatte viele unterschiedliche Gesichter. So lernte man etwas über die Welt und manchmal war dieses Lernen sehr schmerzhaft. Doch Alexander hatte, anders als die meisten Priester, keine Probleme damit, seine nicht ganz so heilige Vergangenheit einzugestehen; Verleugnung war genauso falsch wie direktes Lügen. »Nein, ich war nicht immer ein lebendes Sinnbild christlicher Lebensart.« Er lachte wieder. »Doch wenigstens bin ich es jetzt und ich glaube, das ist alles, was zählt.«


    Jerrica lachte nicht mit. Sie schien jetzt konzentriert, voller Fragen, von denen sie nicht sicher war, ob sie sie stellen konnte. Alexander hatte das schon oft erlebt: Frauen waren von der Vorstellung des Zölibats fasziniert.


    »Wenn, äh ...«, stotterte Jerrica, »wenn Sie die Frage nicht zu unverschämt finden: Wann war das letzte ... Mal?«


    »1977«, antwortete er, ohne nachdenken zu müssen. Er hätte sie fast geheiratet, nicht wahr? Sie hatten sieben Mal Sex in einer Nacht gehabt. So viel zum Thema Vergessen. Ja, er hatte wirklich überlegt, sie zu heiraten, aber jetzt konnte er sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.


    Jerrica sah blass aus. »Das ist über ... 20 Jahre her!«


    »M-hm«, machte er, dann fuhr er genauso offen fort: »Und, nein, ich habe seither auch nicht masturbiert. Das ist normalerweise die nächste Frage.«


    »Großer Gott«, flüsterte Jerrica.


    »Ja, das ist Er.«


    Sie lachten beide über diese Bemerkung. Er konnte erkennen, dass noch viele weitere Fragen in ihr brodelten, aber sie traute sich nicht, sie zu stellen. Die Leute denken immer, dass Priester empfindlich wie Seidenpapier sind, dachte er. Aber er wusste, dass er keine Ausnahme war; vor seiner Priesterschaft hatte er auf einer Stufe mit dem Marquis de Sade gestanden. Er konnte auch erkennen – einfach, indem er sie ansah –, dass Jerrica Perry ebenfalls nichts Fleischliches fremd war. Vielleicht lag es an ihrer Aura ...


    Sie kamen an einer alten Kirche vorbei. Mit der Zigarette zwischen den Lippen bekreuzigte Alexander sich.


    »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Jerrica. »Charity hat mir erzählt, dass die Kirche geschlossen ist.«


    »So?« Er zuckte die Schultern. »Sie ist immer noch ein Haus Gottes, angefüllt mit der Präsenz des Herrn.«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Wohin fahren wir jetzt?« Sie hatten bereits die Stadt verlassen, waren jetzt wieder auf der Route 154. »Na, ich schätze, ich setze Sie jetzt besser wieder am Gästehaus ab«, sagte er. »Ich habe in der Abtei eine Menge zu tun.«


    Jerricas Kopf schoss zu ihm herum, ihr Gesicht strahlte plötzlich. »Oh, Pater, bitte! Ich muss unbedingt die Abtei sehen! Lassen Sie mich mitkommen.«


    »Kommt gar nicht infrage. Viel zu gefährlich, viel zu dreckig. Ich habe da ziemlich viel Drecksarbeit zu erledigen ...«


    »Bitte, Pater! Ich werde Ihnen helfen.«


    »Keine Chance.«


    Sie beugte sich zu ihm herüber, ihre Brüste wurden von dem strahlend weißen Top zusammengepresst. Alexander konnte das liebliche Aroma ihres Kräutershampoos riechen.


    »Biiiitte, Pater«, winselte sie fast. Und ihr Lächeln wurde strahlender als die Sonne.


    Alexander runzelte die Stirn. Mein Gott, dass man auch immer auf so ein hübsches Gesicht reinfällt.


    Er drückte seine Kippe aus, zündete sich eine neue an und wedelte mit der Hand.


    »Na, meinetwegen«, gab er nach.


    (III)


    Sie war schwangerich, die hier. Rote Haare hatte sie und ’ne Haut so glatt und weiß, wie er noch nie gesehn hatte. Große Titten, doppelt so groß wie seine Fäuste, und natürlich ’n dicken schwangerichen Bauch.


    Bighead leckte sich die Lippen.


    War ’n ganzen Morgen durch ’n Wald gelatscht, hatte über sein’ Traum nachgedacht, den mit ’m Schloss und ’n Engeln und der Stimme, die gesacht hatte: KOMM. Und da fand er dieses kleine rothaarige Ding. War völlich nackich, war sich grade in ’nem Bach am Waschen. Das war’s Einzige, was Bighead gestört hat: dass sie sich am Waschen war. Bighead nämmich mochte’s, wenn die Puppen stanken, weil er war der Meinung, dass Stinken einfach dazugehörte zum Leben. Bighead selber zum Beispiel war ’n mächtiger Stinker, was daran lag, dass er nie gebadet hatte, seit er auf die Welt gekomm’ is’. Hätt’ auch nich’ gewusst, warum. Wenn Bighead durch ’n Wald latschte, dann bracht’ er ’n Gestank mit, dass ’n Bussard davon das Kotzen krichte. Und ja, er liebte ’n Geruch von Scheiße und Pisse und Arsch und andern Stellen. Mochte auch ’n Geschmack davon. Irnkwie schmeckte ’ne Puppe, die sich grade gewaschen hatte, wie Opossumeintopf ohne Gewürze.


    Ziemlich laff, fand er ...


    Jenfalls, diese rothaarige schwangeriche Puppe hat Bighead hinter ’nem dicken Baum beobachtet, und da hat sie sich grade vorgebeugt und sich ihr’n Arsch gewaschen und dabei konnt’ Bighead ihre Pflaume sehn, konnt’ er. Und das war ’ne fette Pflaume, mit rotem Fell ganz rum um ’n Schlitz, und der Schlitz war größer wie ’n Murmeltierloch. Und da fing Bighead an zu denken. Bis jetz’ hatt’ er ja ’n Problem gehabt, orndlich mit ’ner Puppe zu ficken, weil die Löcher immer zu klein warn für sein Rohr. Aber die Puppe hier, mit ihr’m großen Babyloch, das könnt’ mal was anders sein, yes Sir!


    Das könnt’ genau das Loch sein, um Bigheads Hammer voll reinzustecken ...


    Sie schrie wie verrückt, schrie sie, wie Bighead da hinterm Baum herkam und sein’ großen hässlichen Kopf zeigte und die Augen in sei’m Gesicht, eins größer und tiefer wie’s andere, und sein großes grinsendes Maul voll mit schiefen Zähnen wie ’n Hund. Bighead zog sie die Böschung hoch. Sie schrie echt so laut, dass er wirklich dachte, dass ihr gleich der Hals platzt. Haute sie mit der Faust groggy und als sie hinfiel, fing er an, ihre hübsche rote Pussy zu saugen, und erst schmeckte’s irnkwie wassersauber, aber als er bisschen fester saugte, kam da ’n Haufen käsiges Zeuch aus ihr’m Loch, richtich schön stinkich, und damit war Bigheads Tag gerettet. Hätt’ jetz’ echt gern was von Grandpaps Fladenbrot oder Fannkuchen gehabt, hätt’ er gern, um da den Pussyschmier draufzutun. Und dann fing er an, sie da im Bachdreck zu ficken, nachdem er ’n fetten Rotzklumpen in ihr Loch gesabbert hatte, und zuerst fühlte sich ihre Pussy auch richtich gut an, sogar für Bigheads fetten Hammer. Rammelte sie echt hart und sie lag da so schreiend rum unterm weiten, hellen Nachmittagshimmel, und da kam Milch aus ihrn Titten gespritzt, als er sie so rammelte, was Bighead ganz hübsch fand. War’n so kleine Sprüher, fast wie Nebel, und weiß wie Spinnwebe. Bighead fand das so gut, dass er sich vorbeugte und diese fetten Milchtitten aussaugte, währn’d er sie weiter rammelte. Musste wohl ’n ganzen Eimer voll Milch da rausgesaugt ham, und’s schmeckte warm und süß und er hätt’ schwörn könn’, dass ihre Titties nur noch halb so groß warn, als er fertich war, wie er die ganze gute Mamamilch rausgesaugt hatte. Hat sie echt trocken gesaugt, hat er, bis da nix mehr drin war. Aber siehe da ...


    Bighead rammelte sie so hart und fein, hämmerte sein’ 35-Zentimeter-Prügel rein und raus in dieser schmierigen rothaarigen Pussy, und da fing sie an aufzureißen, so wie alle andern. Mit sei’m Pimmel fühlte er, wie sie aufriss, und in ihr drin gingen Sachen kaputt und er hätt’ schwörn könn’, dass er mit sei’m dicken Rohr ihr Baby mitten ins Auge fickte, und dann platzte ihr Wasser raus und Bighead nahm’s mit ’n Händen und schlürfte’s auf und ’s war warm und gut, aber ’s war kein Trost. Von all den Puppen, die Bighead gefickt hatte, hatte keine ’ne Punze, die groß genuch war, um sein’ kompletten Pimmel aufzunehm’, nich’ mal die hier mit ’m größten Loch, wo er je gesehn hatte. Fing an zu bluten, so wie’s Wiesel, dem er ’n Kopf abgebissen hatte, bloß dass sie nich’ aus ’m Hals blutete. Machte’s Wasser rot, das ganze Blut schoss aus ihr raus wie aus ’m Hahn, und sie murmelte nur irnkwas und ihre Augen zuckten und sie starb.


    Bighead war depermiert, war er. Einmal – nur einmal – wollt’ er ’ne Puppe finden, die ’n groß genuches Loch hatte, damit er richtich in ihr drin komm’ konnt’. Bighead hatte voll ins Gesicht vom Baby gespritzt, dacht’ er, und zog ihn raus, und wollt’ schon ihre Rübe knacken und ihr Hirn mampfen, aber dann hatte er ’ne andre Idee.


    Weil, die Puppe war ja schwangerich, so richtich schwangerich, und sie hätt’ ihr’n kleinen Scheißer wohl jeden Tag ausspucken könn’. Also ging er wieder runter zu ihrer blutigen rothaarigen Pussy und fing an zu saugen. Bighead saugte echt hart und irnkwann hört’ er, wir in ihr drin irnkwas aufriss, und er saugte und saugte und saugte, bis – oh Mann! – das Baby in ihr’m Bauch anfing rauszukomm’.


    Bighead freute sich, das tat er.


    Er holte’s Baby da raus und hielt’s hoch in die Sonne ...


    Und’s fing an zu schrein, fing’s an.


    Und Bighead lächelte.


    Weil er hatte nämmich schon ’ne Menge Hirn von Großen gefuttert in seim Leben, aber noch nie hatt’ er die Gelengheit gehabt, Babyhirn zu probiern!


    No Sir!


    Das Babyhirn?


    Bighead biss ’n Loch in ’n weichen Schädel und dann saugte er ’s Hirn direkt aus ’m Kopf vom Baby, als würd’ er ’n Entenei aussaugen, wie Grandpap ihm’s mal gezeicht hatte.


    Und es war gut, war’s.


    Yes Sir! Das Babyhirn war richtich gut.


    War ’n bisschen salzich, wie von ’nem Großen, aber war auch schön warm und hatte irnkwie ’n süßen Geschmack, als wär’ da Zucker drin ...


    (IV)


    »Das Verwaltungsbüro wurde zugemauert«, sagte Alexander, als er die Fotokopie des Grundrisses studierte. Als er beim ersten Mal in der Abtei gewesen war, hatte er an beiden Seiten des langen Mittelsaals die Bretter von den Fenstern geschlagen, um Licht hereinzulassen.


    »Sie haben es zugemauert?« Jerrica verstand es nicht. »Ist das nicht ungewöhnlich?«


    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete der Priester. »Diözesane Faulheit. Wroxeter war ein Hospiz für sterbende Priester, wie ich Ihnen und Charity heute Morgen schon erzählt habe. Abgelegen und unbekannt. Die Patientenakten wurden nicht als besonders kritisch eingestuft, deshalb hat die Kirche entschieden, sie lieber hierzulassen, als das Geld für den Transport und die Lagerung in Richmond auszugeben. Die Chancen, dass diese Akten irgendwann einmal gebraucht werden, stehen eins zu einer Million. Also haben sie einfach die wenigen verbliebenen Patienten verlegt und das Büro versiegeln lassen.« Alexander blickte vom Grundriss auf. »Und ich würde sagen, dass das Büro irgendwo hier hinter dieser Wand sein muss.«


    Rote, gemauerte Steine – überraschend gut erhalten – bildeten den größten Teil der nördlichen Innenwand, während die Südwand aus halb vertäfelten Gipskartonplatten bestand. Eine seltsame Bauweise, aber andererseits, so stellte Jerrica fest, war das ganze Gebäude seltsam. Von innen und außen widersprach es komplett allem, was sie erwartet hatte. Das Wort Abtei weckte bei ihr bestimmte Assoziationen: Sie stellte sich ein großes Gemäuer vor, mit Schieferdach und Steinmauern, etwas Mittelalterliches und Kirchenähnliches. Wroxeter dagegen ähnelte mehr einem uralten Landhaus oder einer großen Holzhütte. Der Kirchturm, dem die Glocke fehlte, sah irgendwie kopflos aus.


    Aber die meisten Baumaterialien waren relativ einfach; erstaunt registrierte sie, dass die Außenwände aus langen, kräftigen Baumstämmen bestanden, die entrindet, gebeizt und längs übereinander gestapelt worden waren, die Zwischenräume mit Mörtel gefüllt, und uralte Zedernholzschindeln bedeckten das schräge Dach. Eine Bauweise aus der Kolonialzeit, wie Alexander bei ihrer Ankunft bestätigte. »Die Abtei wurde Ende des 17. Jahrhunderts gebaut, falls Sie sich wegen der Baumstämme wundern. Doch das Innere sieht dank mehrfacher Umbauten ganz anders aus. Wroxeter ist eines der ältesten Besitztümer der Kirche in diesem Bundesstaat.«


    Faszinierend. Wie eine Holzhütte, nur größer. Die Abtei befand sich mitten im Wald, am Ende eines langen ansteigenden Weges. Soweit Jerrica erkennen konnte, endete das höher gelegene Gelände abrupt, so als wäre Wroxeter auf einer bewaldeten Anhöhe errichtet worden, die gleich hinter den Mauern des Gebäudes steil abfiel.


    »Jetzt verstehen Sie vielleicht«, hatte der Priester gesagt, »weshalb die Kirche das Gebäude als Rehabilitationszentrum nutzen will. So weit draußen im Wald, all der Frieden und die Ruhe.«


    »Ja«, stimmte sie ihm zu. Nun, sie verstand es zumindest teilweise. »Die Gegend ist wirklich schön. Es ist nur – die Abtei selbst sieht so bizarr aus. Ich hatte etwas Gewaltigeres erwartet, etwas mit Türmen und Steinmauern, hohen Fenstern und solchen Sachen. Aber dieses Gebäude hat nur ein Stockwerk. Es sieht so ... seltsam aus.«


    Alexander lachte und holte eine Kiste mit Werkzeugen aus dem Mercedes. »Die katholische Kirche interessiert es einen Scheißdreck, wie die Abtei aussieht. Alles, was sie interessiert, ist der Preis, und der Preis stimmt: umsonst.«


    Jerrica nahm die restlichen Sachen, die sie in der Stadt gekauft hatten, und folgte dem Priester. Innen war das Gebäude noch eigentümlicher, ein wildes Durcheinander verschiedener Bauweisen. Eingang und Vorraum waren hoch und dunkel und hatten Steinbögen, Wandleuchter und Spitzbogenfenster, in denen es früher sicherlich Buntglasscheiben gegeben hatte, von denen jetzt allerdings nur noch die Bleieinfassungen übrig waren. Ein Schieferboden führte zum Mittelsaal, bedeckt von einer zentimeterhohen Staubschicht. Halb zerfallene Teppiche, über deren ursprüngliche Farbe man nur noch spekulieren konnte, führten den Hauptgang entlang.


    »Wie im Hilton, hm?«, scherzte Alexander. Dann holte er seine Kopien des Grundrisses heraus und studierte sie eingehend.


    »Mein Gott, ist es hier heiß!«, sagte Jerrica, die bereits stark schwitzte.


    »Finden Sie? Sie hätten gestern hier sein sollen, bevor ich die Bretter losgebrochen habe, mit denen die Fenster vernagelt waren. Es war wie in einer Sauna. Wenigstens haben wir jetzt ein kleines bisschen Durchzug.«


    Ein kleines bisschen war richtig. »Wie haben Sie die Bretter von den Fenstern bekommen?«, fragte Jerrica, um überhaupt etwas zu sagen.


    »Der gute alte 20-Pfund-Vorschlaghammer«, antwortete der Priester und hob dessen Stiel aus der Werkzeugkiste.


    Jerrica kicherte leise. »Irgendwie kann ich mir nur schwer einen Priester vorstellen, der Bretter mit einem Vorschlaghammer einschlägt.«


    »Nun, wenn ich herausfinde, wo das Verwaltungsbüro ist, werden Sie sogar einen Priester zu sehen bekommen, der eine Ziegelsteinmauer damit einschlägt.« Seine Augen flogen über die Pläne. »Das muss es sein«, vermutete er. »Genau da. Sehen Sie mal. Sieht das nicht wie neues Mauerwerk aus?«


    Jerrica fühlte sich geschmeichelt, dass er sie nach ihrer Meinung fragte. Normalerweise sahen Männer in ihr nur eine Partybegleitung oder Bettgespielin. Doch als sie auf die von ihm bezeichnete Stelle blickte, sah sie, was er meinte. Neuere, dunklere Steine füllten eine Lücke in dem älteren Mauerwerk. »Ich glaube, Sie haben recht«, bestätigte sie und wischte sich mit dem Unterarm Schweiß von der Stirn. »Warum sonst sollten diese neueren Steine hier sein?«


    Alexander nickte zustimmend, dann packte er den Vorschlaghammer. »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«


    Jerrica zuckte bei jedem der heftigen Schläge zusammen, aus dem Priester war plötzlich ein Bauarbeiter geworden, oder besser gesagt: ein Abrissarbeiter. Alexander handhabte den langstieligen Hammer mit offensichtlicher Sachkenntnis – das war nicht gerade das, was sie erwartet hatte.


    Tschink-tschink-tschink!


    Der Hammer traf immer wieder, während sie zusah, und es dauerte nicht lange, bis die ersten dunkleren Ziegelsteine nachzugeben begannen und pulverisierter Mörtel aus den Zwischenräumen rieselte.


    Tschink-tschink-tschink!


    Er hielt einen Moment inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Gott sei Dank ist das ziemlich schlampige Maurerarbeit; die Steine lockern sich schnell. Als würden sie nur durch Kitt zusammengehalten.« Er seufzte, wischte sich wieder die Stirn und legte den weißen Priesterkragen ab. »Jesus, Sie haben recht. Es ist heiß wie in der Hölle.« Dann zog er sein schwarzes Baumwollhemd aus.


    Tschink-tschink-tschink!


    Jerrica sah weiter zu, doch sie war nicht mehr an der handwerklichen Geschicklichkeit des Mannes interessiert. Sie konnte die Augen nicht von seinem Körper abwenden ...


    Er war oberhalb der Hüfte nackt; Jerrica fand ihn sehr attraktiv. Straffe Muskeln bewegten sich unter einer noch strafferen Haut. Keine Spur von Fett. Er hatte natürlich nicht die ausgeprägte Muskulatur von Goop, aber es mangelte Pater Tom Alexander definitiv nicht an körperlicher Wohlgestalt. Ein angedeutetes Kruzifix aus Haaren kreuzte seine entblößte Brust. Aber ...


    »Warten Sie«, sagte sie, ohne zu überlegen. Ein Feld von Narben bedeckte seine Seite. »Was ist das?«


    Der Priester stützte sich auf den Hammer und zündete sich eine Zigarette an. »Schrapnellnarben«, antwortete er sachlich. Seine Finger strichen über die leicht geröteten Vertiefungen. »Ich war auf einer Fernaufklärungspatrouille; ich gab dem Späher Rückendeckung, einem Freund von mir. Aber er löste eine russische APM aus.«


    »APM?«, fragte Jerrica fasziniert.


    »Anti-Personen-Mine. Nicht viel mehr als eine Granate, die in einem Busch hing. Mein Freund löste sie aus und biss ins Gras ...« Alexander bekreuzigte sich. »Ich hatte Glück und bekam nur ein paar Splitter in die Seite. Im Grunde war es das Beste, was mir je passiert ist, denn ich wurde von einem komplett irren Stabsfeldwebel ausgeflogen und saß in einem Lazarett, als die Tet-Offensive begann. Wenn mich das Schrapnell nicht getroffen hätte, würde jetzt ein anderer abgehalfterter Priester diese Wand einreißen.«


    »Sie sind nicht abgehalftert!«, protestierte Jerrica spontan.


    »He, ich gehe auf die 50 zu und sehe wahrscheinlich aus wie 60.«


    Jerricas Augen wurden groß und sie hielt den Atem an. »Glauben Sie mir, Sie sehen gut aus.«


    Alexander lächelte, die Zigarette hing ihm von den Lippen. »Oh, finden Sie? Na, danke für das Kompliment. He, vielleicht können Sie mir einen Gefallen tun. Sie könnten nachsehen, ob der Zugang zum Glockenturm blockiert ist. Und ob es einen Keller gibt. Die Pläne sind da nicht so ganz eindeutig.«


    »Äh, okay«, sagte Jerrica. Sie wusste, dass sie mit allem einverstanden sein würde, um das er sie bat. Und sie wusste auch: Er hat das ziemlich schnell abgewürgt, weil er weiß, dass ich ihn heiß finde. Warum sonst sollte er ihr für das Kompliment danken und sie dann wegschicken?


    Aber es war auch egal. Verdammt, er ist Priester, brachte sie sich in Erinnerung. Nachdem sie einige Momente durch den Staub am nördlichen Ende der Halle getapst war, fand sie eine Tür, die zum Glockenturm führte. An diesem Ende der Halle gab es auch einige nicht versiegelte Räume, Schlafräume wahrscheinlich: leere Pritschen, alte Spinde. Hier müssen die Nonnen geschlafen haben, überlegte sie. Ein größerer Schlafsaal enthielt ein halbes Dutzend leerer Krankenbetten: der Patientenbereich. Alles ziemlich langweilig.


    Doch dann fand sie eine Tür im gleichen Treppenhaus, die in den Keller führte. Als sie zurückeilte und Alexander davon berichtete, sah sie, dass er inzwischen alle Steine herausgeschlagen hatte; sie lagen auf einem Haufen zu seinen Füßen. »Verdammt«, sagte er. »Das hätte ich wirklich besser mauern können! Lassen Sie uns reingehen.«


    Ein weiterer mit Brettern vernagelter Raum, so muffig, dass man das Gefühl hatte, darin ersticken zu müssen. Sofort schlug der Hammer des Priesters – Ka-RACK! – die Bretter von den Fenstern und das Büro füllte sich mit Sonnenlicht und frischer Luft. Alexanders Muskeln spannten sich an, als er den ersten von vielen verrosteten Aktenschränken aufriss und feststellte: »Halford hatte recht. Die ganzen Akten sind noch hier.«


    »Das ist großartig«, sagte Jerrica, nur um überhaupt etwas zu sagen.


    Und ihre Augen öffneten sich wieder für den Mann, ergötzten sich an seinem harten Fleisch. Selbst die dunklen Spuren seiner Kriegsnarben fand sie erotisch ...


    Sie lehnte sich an die Wand, ihr heißer Atem brannte noch heißer in ihrer Kehle. Ihre Fantasie beging einen heimtückischen Verrat: Sie sah sie beide beim Sex, direkt dort in dem zentimeterdicken Staub auf dem Boden, wie sie übereinander herfielen, sich gegenseitig den Schweiß ableckten. Ihre Augen weiteten sich, aber ihre Vision war so deutlich, als würde sie mit geschlossenen Augen träumen. Sie zog ihm verzweifelt seine schwarze Priesterhose herunter, nahm seinen Penis in den Mund. Und dann saß sie auf seinem Gesicht, verdrehte die Augen, als seine Zunge ihre Klitoris massierte und seine Finger in ihr Geschlecht eindrangen. Erst ein Finger, dann zwei, dann ... vier. Das war eine weitere ihrer zahllosen Fantasien: gefistet zu werden, bis sie nicht mehr geradeaus schauen konnte. Und hier war er, der gute Pater Alexander, und machte genau das in diesem Szenario ihrer obszönen Wunschvorstellungen – verpasste ihr einen Faustfick. Er stöhnte, als sie an ihm saugte. Seine Muskeln verkrampften sich. Sie saugte fester, fühlte, wie sein Penis pochte und seine Hoden sich zusammenzogen. Und dann schoss dieser ganze aufgestaute Samen aus den vielen Jahren des Zölibats aus ihm heraus und überflutete ihren Rachen. Sie schluckte es alles wie warme, salzige Suppe, während sie selber kam, laut schreiend ...


    »He, Jerrica. Wo sind Sie gerade? In der Twilight Zone?«


    Sie rastete wieder in die Realität ein, errötete ein wenig. »Oh, ich habe gerade ... nachgedacht.«


    »Nachgedacht, hm?« Ahnte er ihre verbotenen Gedanken? Konnte er es wissen? Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in ein halbes Lächeln. »Sehen Sie sich das an. Ist das nicht abgefahren?« Er hatte alle Schubladen geöffnet, die immer noch voll waren mit Büroartikeln und sogar einigen persönlichen Gegenständen: Briefen, einem Medaillon, einem Gebetbuch mit Monogramm, einem Armband, in das in Schreibschrift JOYCLYN eingraviert war.


    »Und das hier!«


    Jerrica drehte sich um. An der Wand stand ein verglaster Metallschrank. Sie versuchte den Griff zu drehen, aber er war verschlossen. Der Priester wischte Staub von den Scheiben und lugte hinein. »Erstaunlich! Da sind immer noch Medikamente drin.«


    »Medikamente?«


    »Schließlich war das hier mal ein Hospiz für sterbende Priester. Ich bin mir sicher, dass viele von ihnen irgendwelche Medikamente benötigten, und hier wurden sie offensichtlich aufbewahrt, im Büro der Äbtissin.«


    »Das ist wirklich bizarr«, gab Jerrica zu. »Medikamente, Drogen? Man sollte meinen, dass die Kirche sie alle mitgenommen hätte, als sie die Abtei zumachte.«


    »Ja«, stimmte Alexander zu und kratzte sich am Kopf. Er zuckte die Schultern.


    »Inspizieren wir mal den Keller. Mal sehen, was es da gibt.«


    Sie folgte ihm verlegen. Er zog sein schwarzes Hemd wieder an, knöpfte es aber nicht zu. Er weiß Bescheid, befürchtete sie und grub ihre Fingernägel in ihre Schenkel. Warum sonst hätte er sein Hemd wieder anziehen sollen? Er weiß, dass ich ihn anstarre, er weiß von meinen Fantasien.


    Seine schwarzen Priesterschuhe hallten im leeren Treppenhaus wider. Sie folgte ihm nach unten. Ihre Nippel kribbelten, sie wusste, dass sie sich wie Kieselsteine durch ihr weißes Top drückten. Zumindest schien Alexander jetzt abgelenkt zu sein, er blätterte weitere Kopien durch.


    Unten bogen sie um eine Ecke und betraten einen dunklen, heißen Gang mit nacktem Zementboden.


    »Nicht ausgehoben«, murmelte der Priester.


    »Was?«


    »Das behaupten diese Pläne. Sie sagen, dass der gesamte Keller nicht ausgehoben wurde.«


    »Ich ... kann Ihnen nicht ganz folgen.«


    Er zündete sich eine neue Zigarette an, seine Brustmuskeln waren in seinem offenen schwarzen Hemd gut zu sehen. »Diese Pläne sind reiner Schrott. Ich hätte nie gedacht, dass Halford mir das antun würde.«


    »Sie sind vielleicht veraltet«, schlug sie vor.


    »Im Arsch, das sind sie«, fluchte der Priester. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber das ist wieder mal typisch für die katholische Kirche. Was ist das für eine Scheiße?«


    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Jerrica.


    Er sah sie mit glimmender Zigarette finster an. »Wir stehen im Keller, richtig?«


    »Richtig.«


    »Nun, diesen Plänen zufolge gibt es keinen Keller.«


    Jerrica zuckte die Schultern. Mein Gott, es waren eben alte Pläne. Doch ihre Fantasien zerrten weiter an ihr wie eine Unterströmung. Noch mehr Momentaufnahmen sonnenbeschienener Körper, noch mehr lüsterne Bilder: Jetzt lag sie nackt da, ihre Beine so weit gespreizt, dass ihre Sehnen schmerzten. Doch der Schmerz steigerte nur ihre Lust. Er war auf ihr, stieß in sie hinein ...


    »Dieser Hundesohn Halford«, schimpfte Alexander.


    Sein Schwanz steckte so tief in ihr drin, dass es sich fast anfühlte, als würde er ihren Magen rammeln ...


    »Fragen Sie mich nicht, warum ich das denke, aber ich würde mein Priestergehalt darauf verwetten, dass der Mistkerl weiß, dass diese Pläne veraltet sind. Scheiße, da steht’s ja sogar in der Ecke: 1921!«


    Komm in mir! Komm in mir!, dachte sie und fühlte jeden Stoß. Das war, aus welchen arkanen Gründen auch immer, das Einzige, was sie auf der Welt wollte: seinen Samen in ihr. Er kommt in meiner Pussy, stöhnte der Gedanke. Die Fantasie wirbelte weiter. Seine Arme fesselten sie wie Stahlbänder, sein Mund saugte an ihrer Zunge und da fühlte sie, wie alles in sie hineinfloss wie sämige Brühe, wie warmes Wachs.


    Oh, Scheiße, dachte sie. Ich liebe dich ...


    »Ich würde diesen dreckigen Schlappschwanz am liebsten die Straße rauf und runter prügeln«, fuhr der Priester fort. »Dieser dämliche, verknöcherte, verlogene Arschficker hat mich hier raufgejagt und sich nicht mal die Mühe gemacht, mir aktuelle Pläne zu besorgen!«


    »Pater«, sagte Jerrica, endlich aus ihrem Traum aufgetaucht. »Benutzen Priester eine solche Ausdrucksweise?«


    »Verdammt noch mal, ja, Süße.« Er war sichtlich wütend, rasend. »Wenn unsere Scheißvorgesetzten uns wie Scheißidioten behandeln, dann haben wir das gottverdammte Recht, eine solche Ausdrucksweise zu benutzen. Dieser hirnamputierte stinkfaule Wichser ...«


    Jerrica war entsetzt, aber fasziniert. Sie empfand es als ungewöhnliche Ehre, einen Priester bei einem solchen Wutausbruch, bei dem er die Grenzen zur Obszönität überschritt, zu beobachten. Es schien eine heilige Regel zu brechen, es zerschmetterte alles, was sie als Inbegriff des Priestertums angesehen hatte. Doch dann ...


    Etwas fiel ihr ins Auge.


    Sie musste ihm recht geben: Der Keller erschien bizarr, sogar nutzlos. Er bestand aus einem einzigen langen Gang, der auf beiden Seiten von Ziegelmauern begrenzt wurde. Es gab keine Türen, keine Räume, nichts. Nur ein paar eingeschlagene Kellerfenster spendeten Licht. Sie hätte erwartet, hier unten wenigstens einen Wirtschaftsraum zu finden, einen Heizungsraum, einen Sicherungsschrank.


    »Nichts«, meckerte Alexander. »Nicht ein Raum hier unten; das ergibt doch keinen Sinn. Es hat in diesem Gebäude nie Elektrizität gegeben, sonst hätte es hier irgendwo einen Transformator oder etwas Ähnliches geben müssen und der hätte hier unten sein müssen. Aber sehen Sie.« Er zeigte nach oben. Die Gipsdecke schien mit schwarzem Ruß bedeckt zu sein. »Das Gleiche wie oben. Während der ganzen Zeit, in der dieses Gebäude genutzt wurde, haben sie Öllampen benutzt, verdammt.«


    Jerrica nahm diese Merkwürdigkeit zur Kenntnis, verstand aber immer noch nicht so ganz die Verärgerung des Priesters. Warum ist das so wichtig?


    Doch das war nicht der Grund für ihre Frage, als sie die Wand entlangblickte, den Finger ausstreckte und fragte: »Was ist das?«


    »Ihr wollt mich wohl verarschen«, murmelte der Priester.


    Eine weitere Ziegelstein-Demarkationslinie. Sie war deutlich zu erkennen. Eine Fläche aus neueren Steinen füllte einen rechteckigen Abschnitt der Wand, als hätte es dort früher einen Durchgang gegeben, der zugemauert worden war. Es war wie bei der Versiegelung oben, beim Verwaltungsbüro. Es gab nur einen Unterschied:


    »Was zur ... Hölle?«, fluchte Alexander, als er die Ungereimtheit anstarrte, die Jerrica bereits aufgefallen war.


    »Es sieht aus wie ...«, fing sie an, doch ihre Fassungslosigkeit erstickte den Rest ihrer Worte.


    Dieser neuere Mauerabschnitt sah aus, na ja –


    Das ist das Seltsamste von allem, dachte Jerrica.


    – als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht.


    Als hätte jemand versucht, die Wand einzureißen.

  


  
    ZEHN


    (I)


    Ein Friedhof, dachte Charity. Natürlich ...


    Die Hitze des Nachmittags verbrannte schnell den Dunst des späten Morgens. Doch drinnen im Wald mit seinen nur selten durch Lichtflecken durchbrochenen Schatten blieb es kühl. Der gewundene Fußweg führte sie durch die Brombeersträucher. Tante Annie hatte sich wieder beruhigt, fast als würden die Blumensträuße in ihrer Hand ihr Trost spenden. Doch Charity fühlte sich furchtbar, nachdem sie endlich das Gewicht der Schuld erkannt hatte, das diese zierliche alte Frau all die Jahre getragen hatte. Natürlich war ihre frühere Armut nicht ihre Schuld gewesen, genauso wenig, dass die unerwarteten Rohstoffeinkünfte so spät gekommen waren. Charity versuchte sich vorzustellen, wie Annie sich fühlen musste, zwischen den Trümmern ihres Lebens und dem ganzen Pech ...


    »Wir sind da«, sagte Annie, gerade als die Sonne die Schatten vertrieb. Der Weg endete und mündete in ein langes, offenes Tal. Spitze Bäume flankierten es auf beiden Seiten, in überraschender Symmetrie; saftiges, hohes Gras bildete einen Teppich, der von einfachen, grob behauenen Grabsteinen gesprenkelt war.


    »Das ist der Familienfriedhof«, sagte Annie. Sie schien ihn mit ehrfürchtigem Respekt anzusehen, als dächte sie daran, dass sie eines Tages auch hier liegen würde.


    »Er ist sehr schön«, sagte Charity. »Er sieht viel ehrlicher aus als die typischen Friedhöfe, viel realer.«


    Doch Tante Annie schien sie gar nicht zu hören, sie schien zu sehr in ihre privaten Gedanken versunken zu sein. Charity betrachtete das sonnenbeschienene Tal; es war rechteckig wie ein Sarg. Das passt ja, dachte sie. Bienen hüpften summend von einer Wildblume zur nächsten, um Pollen zu sammeln. Kleine Vögel beobachteten sie von den hohen Hickorybäumen aus. Der Geruch nach Geißblatt und Hickory war wunderbar überwältigend, er machte Charity ein bisschen high. Doch dann trat diese Flut sommerlicher Sinneseindrücke in den Hintergrund. Sie hat mich aus einem bestimmten Grund hierhergeführt, fiel ihr ein. Und das konnte nur eins bedeuten:


    Sie hat mich hergeführt, um mir ein bestimmtes Grab zu zeigen ...


    Charity konnte sich denken, welches.


    »Ich hab’ dir nie das Grab deiner Mutter gezeigt, Charity«, sagte die ältere Frau. »Und hab’ dir auch nie die genauen Einzelheiten erzählt. Du warst noch zu jung, jedenfalls war’s meine Meinung.«


    »Ich verstehe, Tante Annie.«


    »Aber jetzt wird’s Zeit, dass du’s siehst und alles erfährst.«


    Charity folgte der zierlichen Gestalt der alten Frau hinein in das gleißende Sonnenlicht. Die Spitzen des hohen Grases zitterten, als sie hindurchgingen, Blütenduft umschwebte sie. Am Rand des Friedhofs erkannte sie Wildrosen, Lupinen, Sonnenblumen mit großen hängenden Köpfen. Sie folgten einem Pfad, der von Annies täglichen Besuchen ausgetreten war; Charity konnte ihn gut erkennen, wie er sich zwischen den einfachen Grabsteinen hindurchwand. Und dann wurde Charity klar, wie lange ihre kleine Wanderung gedauert hatte – sie mussten gut zwei Meilen vom Gästehaus entfernt sein. Kein Wunder, dass sie in ihrem Alter noch so gut in Form ist! Täglich einen solchen Spaziergang zu machen, würde jeden in Form halten.


    Annie hielt vor einem blassen Granitstein an. Die Inschrift, die offensichtlich von Hand eingraviert worden war, lautete: SISSY.


    Das war alles.


    Davor lag ein vertrockneter Strauß gelber Astern und Fingerhüte. Die Grabgaben von gestern, vermutete Charity.


    »Das ist das Grab deiner Mutter, Liebes«, erklärte Annie. »Meiner Schwester.«


    Charity kannte bereits die groben Zusammenhänge: Ihre Mutter hatte kurz nach ihrer Geburt Selbstmord begangen, kurz nachdem ihr Mann – Charitys Vater – bei einer Bergwerksexplosion ums Leben gekommen war. Charity hatte nie ein Foto ihrer Mutter gesehen. Hier draußen waren alle zu arm gewesen, um sich eine Kamera leisten zu können.


    Tante Annie hielt mühsam die Tränen zurück. »Es tut mir so leid, Charity, es lief einfach nich’ so, wie’s sollte«, schluchzte sie. »Ich hoffe, du weißt das, und ich hoffe, Sissy weiß es auch.«


    »Natürlich weiß sie es, Tante Annie«, tröstete Charity sie. »Du hast wirklich dein Bestes getan, um mich großzuziehen. Dass der Staat mich weggenommen hat, war nicht deine Schuld.«


    Doch mehr Tröstendes wollte Charity nicht einfallen. Es war schwierig. Ich stehe vor dem Grab meiner eigenen Mutter, sagte sie sich. Es war eine bizarre Erkenntnis.


    Annie nahm die alten, vertrockneten Blumen und ersetzte sie durch frische. Doch den zweiten frischen Strauß behielt sie.


    »Sie war ein wunderbarer Mensch, deine Mutter«, erzählte Annie. »Eine großartige Frau und eine gute Mutter. Aber sie hat die bösen Dinge zu sehr an sich herangelassen ...«


    Charity war traurig, doch die nächste Frage brannte ihr auf der Zunge. »Wie ... wie hat sie sich umgebracht?«


    Annie blinzelte und blickte auf das spärlich markierte Grab hinab. »Ich kann da jetzt nicht drüber reden, Kleines. Aber ich schätze, du hast ’n Recht darauf, alles über deine Mama zu erfahren, und ich werd’ dir später davon erzählen, wenn wir wieder im Haus sind.«


    »Das ist gut, Tante Annie.«


    Doch die Frau sah niedergeschlagen aus, sie sah aus wie eine schlanke, hohe Kletterpflanze, die zu viel Sonne abbekommen hatte. »Charity, Liebes, kannst du wohl bitte diese alten Blumen nehmen und oben am Weg auf mich warten? Bin gleich bei dir.«


    »Klar, Tante Annie«, sagte Charity und nahm das Büschel vertrockneter Blumen.


    »Da ist ... noch ein Grab, zu dem ich muss«, sagte die ältere Frau.


    Charity tat wie geheißen, insgeheim war sie froh, dass sie aus der gleißenden Hitze der Sonne herauskam. Sie konnte vom Weg aus nicht viel von ihrer Tante sehen, konnte nur vage erkennen, wie sich der Umriss ihres wogenden Kleides durch die Reihen der Grabsteine bewegte. Dann blieb sie stehen und schien mit tiefer Trauer im Blick nach unten zu schauen.


    Sie stand vor einem anderen Grab und weinte.


    Wessen Grab?, fragte Charity sich verwundert.


    Hatte Annie hier noch mehr Verwandte liegen? Natürlich hatte sie – sie hatte gesagt, dies sei der Familienfriedhof. Doch Charitys Frage juckte wie ein frischer Mückenstich unter nervös kratzenden Fingern. Wessen Grab?, fragte sie sich. Wessen Grab?


    Sie blinzelte und starrte in die sengende Sonne. Die Frage wollte nicht aus ihrem Kopf weichen.


    (II)


    »Also, was denken Sie?«, fragte Jerrica. Durch die offenen Fenster des Mercedes drang der Fahrtwind herein. »Finden Sie nicht auch, dass es seltsam ist?«


    »Das ganze Gebäude ist seltsam«, sagte Pater Alexander. »Mein Boss ist seltsam. Die ganze katholische Kirche ist seltsam.«


    Er wich ihrer Frage aus, worin er, wie sie mittlerweile festgestellt hatte, ziemlich gut war.


    »Kommen Sie, Pater! Das Verwaltungsbüro zuzumauern, ist eine Sache. Aber der Raum im Keller?«


    »Wir wissen nicht einmal, ob es ein Raum ist«, erinnerte er sie. So wie er es oben getan hatte, hatte er auch unten versucht, die Wand mit dem Vorschlaghammer einzuschlagen. Es war ihm nicht gelungen. Wer auch immer diese Wand gebaut hat, hatte er gesagt, es waren nicht die Leute, die den Pfusch da oben gemacht haben.


    Seine Bemühungen hatten kaum Spuren an der Wand hinterlassen.


    »Und noch komischer ist die Sache mit den Plänen«, fügte sie hinzu. »Was stand da? Nicht angelegt?«


    »Nicht ausgehoben«, korrigierte er. »Aber das ist auch egal. Man sollte doch meinen, dass mein Scheißmonsignore mir aktuelle Pläne mitgeben würde. Laut den Plänen gibt es überhaupt keinen gottverdammten Keller. Was ist das nur für eine Scheiße?«


    Wieder fühlte sich Jerrica auf seltsame Weise unwohl in der Gegenwart dieses gotteslästerlichen Priesters. Es hörte sich merkwürdig an, dass solche Worte so beiläufig aus einem priesterlichen Munde kamen.


    Der Abend zog ins Tal, in der Ferne zeichnete sich schon eine Wiederholung des gestrigen Wetterleuchtens ab. Es war ein langer Tag gewesen, aber Jerrica bereute keinen Moment lang, dass sie den Priester gebeten hatte, sie zur Abtei mitzunehmen.


    Sie waren noch auf einige weitere Merkwürdigkeiten gestoßen. Oben, am Ende der langen Halle, hatten sie die Schlafräume der Nonnen inspiziert, die fast wie in einer Militärkaserne angeordnet waren. Jeder Raum enthielt eine Pritsche, einen Spind und einen spartanischen metallenen Nachttisch. Die Pritschen waren ohne Bettwäsche, was natürlich Sinn ergab, aber die Spinde und Nachttische, so staubbedeckt sie waren, schienen immer noch persönliche Gegenstände zu enthalten: Briefe, Schreibutensilien, Rosenkränze, Wecker. Und noch mehr persönliche Gegenstände fanden sie in den Nachttischen im mutmaßlichen Patientenschlafsaal, wo die kranken Priester gelegen haben mussten. Ja, es war merkwürdig, und Jerrica spürte, dass diese offenen Enden den Priester beunruhigten.


    »Was war das noch mal, was Sie für die Post schreiben?«, fragte er, als sie die Route 154 entlangfuhren. Es war fast, als stellte er diese plötzliche Frage als Ablenkung, um das Thema zu wechseln. Als wollte er nicht mehr über die Abtei reden. »Ein Artikel über ländliche Gemeinden oder so was Ähnliches?«


    »Eine Serie von Artikeln, drei Wochenendbeiträge in Folge. Die gesellschaftliche Symptomatik der modernen Blue-Ridge-Mountains-Kultur«, versuchte sie es so artikuliert wie möglich auszuschmücken. »Ich will über die Arbeit schreiben, über die Leute, die Wirtschaft, die Geschichte, sogar die Folklore.«


    »Klingt interessant«, sagte Alexander und steckte sich eine Zigarette in den Mund.


    Jerrica schirmte das Feuerzeug mit einer Hand ab, während sie ihm Feuer gab, dann zündete sie sich selbst eine an. »Es wird mehr als interessant werden, es wird mich auf der Karriereleiter einen Schritt nach oben bringen. Ich könnte mich selbst in den Hintern treten, dass ich meine Kamera nicht mitgenommen habe.«


    »Wohin?« Der Priester runzelte die Stirn. »Zur Abtei?«


    »Natürlich. Die Abtei ist genauso ein Teil dieser Gegend wie alles andere: die Nähereien, das Freudenhaus, die Moonshiner. Und wenn es zur Wahrheit dieser Stadt gehört, muss ich darüber schreiben.«


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr erzählen, aber ich weiß leider nicht viel. Alles, was die Diözese mir mitgegeben hat, waren diese Pläne und die notariell beglaubigte Schließungsurkunde.«


    »Aber Sie wissen etwas über die Nonnen und das wäre eine großartige Ergänzung für meinen Artikel.« Jerrica schlüpfte jetzt in ihre professionelle Rolle, sie fühlte sich inspiriert. Vielleicht regte ihr verbotenes Verlangen nach dem Priester ja ihre Kreativität an. Sie wusste, sie konnte sich noch so zu ihm hingezogen fühlen – sie würde ihn nie bekommen, und das schien aufregender zu sein als alles andere.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass so viel Zeit vergangen ist, während wir da waren«, sagte Alexander. »Tut mir leid, dass es den ganzen Tag gedauert hat, aber, verdammt, Sie waren es schließlich, die unbedingt mit wollte.«


    »Es war großartig, Pater«, beruhigte sie ihn. »Es war anregend. Und ich kann es kaum erwarten, dass Sie mir mehr über die Nonnen erzählen.«


    Alexander lachte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen, es sei denn, Sie möchten eine Lektion über Enthaltsamkeit hören.« Als sie wieder an der alten, geschlossenen Kirche vorbeikamen, bekreuzigte er sich erneut. Noch mehr Hingabe, noch mehr Glaube. Sie bewunderte das, auch wenn sie nicht so recht wusste, warum. Jerrica war in ihrem ganzen Leben noch nie in der Kirche gewesen, für sie war Gott nie realer gewesen als beispielsweise der Osterhase. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf. Was hatte er gesagt?


    »Was haben Sie gerade gesagt? Etwas über Enthaltsamkeit?«


    Plötzlich schien der Priester nervös, angespannt. »Ich werde Ihnen alles über sie erzählen, aber ... Haben Sie nicht gesagt, dass es in der Stadt eine Bar gibt?«


    »Ja. Das Crossroads. Ich war gestern Abend mit Charity da. Biegen Sie einfach hier ab«, sagte sie und deutete auf die Abzweigung, die zur Main Street führte, »dann sind wir schon da.«


    »Hervorragend«, sagte er. »Was halten Sie davon, wenn dieser abgehalfterte, in die Jahre gekommene Priester Sie zu einem Drink einlädt?«


    Jerricas Gesicht hellte sich auf. »Das klingt großartig.«


    (III)


    »Scheiße, Mann, Dicky«, sagte Tritt Balls Conner und rieb sich die Hose. »Wegen diesem Fickjob mit der fetten Fotze is’ mein’ Prügel immer noch in Stimmung.«


    Oh Mann, stöhnte Dicky in Gedanken. Der Kerl is ’n Psücherpat. »Wir sollten’s jetz’ besser ’n bisschen ruhiger angehn, hm? Wir ham heute genug gemacht. Weißte was, ich könnt’ jetz ’n kaltes Bier vertrag’n.«


    Tritt Balls streichelte seinen Teufelsbart und kuckte nachdenklich aus ’m Fenster. »Weißte was, Dicky? Scheiße, Mann. Ich glaub’, du hast recht. ’n großes kaltes Bier wär’ jetz’ genau das Richtige. Also kippen wir uns ’n paar.«


    Gott sei Dank. Balls konnte schon ’ne Menge Ärger bedeuten, yes Sir! Und diese fette Alte, die sie heute allegemacht hatten, die sie in ’n Bauch geprügelt und zum Kotzen gebracht hatten, das hatte Balls so richtig in Fahrt gebracht – hinterher hatte er sich sogar im Camino noch einen abgewedelt! Dicky hatte keine Lust auf noch mehr so ’n Kram, no Sir, und er war froh wie nur was, dass Balls einverstanden war mit ’m Bier.


    Also fuhr Dicky mit seinem El Camino auf ’n Parkplatz vom Crossroads. Aber bevor er fertig war mit Einparken, kuckte er nach rechts und meckerte: »Oh, Scheiße, Mann, Balls! Kriegst du denn nie genug?«


    Balls Conner grinste wie ’n Kater, seine Hose hing ihm auf ’n Knöcheln. Rieb seinen Willy wie verrückt und ’s war ihm auch egal, dass er noch Scheiße von der Alten am Pimmel hatte, und dann pumpte er noch mal ’ne fette Ladung raus. Sah aus wie Klebstoff, sah’s aus, wie’s da so auf seinem Bauch klebte.


    »Hab’s dir doch gesagt, Dicky, das Arschficken und Abmurksen von diesem fetten Walross hat meinen Lümmel in Schwung gebracht. Aber jetz’, wo ich noch mal ’n ordentlichen Schuss hatte, bin ich wirklich bereit für ’n Bier. Yessir! Also gehn wir!«


    (IV)


    Ein paar Köpfe drehten sich, als Jerrica mit Pater Alexander das Crossroads betrat; der Augenblick schien zu erstarren, Gesichter blickten auf, das Klacken der Billardkugeln hielt inne, Hände mit Dartpfeilen verharrten bewegungslos. »Dabei bin ich noch nicht mal Bischof«, scherzte der Priester. Aber im nächsten Augenblick lief das normale Leben der Bar weiter, als wäre nichts gewesen. Jerrica und der Priester setzten sich an einen Tisch in einer Ecknische.


    »Howdy, Pater. Miss«, grüßte die Kellnerin, eine engelhafte Brünette in abgeschnittenen Jeans und einem pinken Schlauchtop. Ihr Bauchnabel lugte über den Rand ihrer Shorts. »Was darf’s ’n sein?«


    »Einen Pitcher Bier und zwei Gläser, bitte«, sagte Alexander. »Egal, welche Sorte, Hauptsache, es ist kalt.«


    »Kommt sofort.«


    Über ihnen rührten träge Deckenventilatoren die heiße Luft um, und als das Bier kam, bewässerten sie damit sofort ihre ausgedörrten Kehlen. Alexander lehnte sich seufzend zurück. Die Mühen des Tages hatten ihn schließlich eingeholt, doch Jerrica fühlte sich elektrisiert. Sie wusste, woran es lag: an ihm. Seine Gegenwart belebte sie, gab ihr neue Energie.


    »Gott, das ist gut!«, sagte er und nahm noch einen Schluck Bier.


    »Ja. Nach der ganzen heißen Arbeit heute.« Jerrica nippte an ihrem Glas; ihre Aufmerksamkeit blieb jedoch auf Pater Alexander fixiert. Er sah eigentlich überhaupt nicht wie ein Priester aus; mehr wie ein kultivierter Einzelkämpfer, der den Priesterkragen als Modeaccessoire trug. Sie hatte seinen nackten Oberkörper gesehen – sein Gesicht passte dazu. Es war hager, fast wie geschnitzt. Sehr ausdrucksstark.


    Ihre Faszination wollte nicht nachlassen.


    »Wie weit sind Sie denn mit Ihrem Artikel?«, fragte er.


    »Bis jetzt sind es nur ein paar Notizen – ich habe mein Laptop mitgenommen, damit ich unterwegs arbeiten kann; ich bin erst seit zwei Tagen hier. Aber es läuft ganz gut. Die Serie wird ein Knüller.«


    »Vergessen Sie nicht, mich zu erwähnen«, scherzte er.


    »Oh, keine Sorge.« Sie lächelte strahlend. »Ganz bestimmt nicht ... Aber Sie haben versprochen, mir von den Nonnen zu erzählen.«


    Ihre Bemerkung schien ihn zu amüsieren. Alexander zündete sich eine Zigarette an und stieß seufzend den Rauch aus. »Die Schwestern der Himmlischen Quelle«, erinnerte er sich. »Sie sind ein Orden weltabgeschiedener Nonnen, neben denen Seifenlauge so süß wie Limonade erscheint. Ziemlich hardcore, sozusagen. Sie tragen sogar Habite.«


    »Aber ich dachte, alle Nonnen tragen Habite?«, fragte Jerrica.


    »Nein. Das ist ein weitverbreiteter Irrtum. Das Zweite Vatikanische Konzil hat die Regeln entschärft, die Vorschriften gelockert. Doch die Schwestern der Himmlischen Quelle hat das nicht interessiert, sie wollten nichts davon hören. Sie sind Epiphanierinnen, so etwas wie die Fremdenlegion der Nonnen. Die härteste, schmutzigste, beschissenste Arbeit, die die Kirche anzubieten hat – sie melden sich freiwillig dafür. Sie glauben an die Strenge des Glaubens.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, wagte Jerrica zu fragen. »Sind nicht alle Priester strenggläubig?«


    Alexander lachte leise. »Hängt davon ab, wie man das Wort definiert.«


    »Nun, ich meine ...« Sie wusste, sie sollte es nicht fragen, aber die Neugier ließ sie nicht los. »Priester leben im Zölibat. Ist das Zölibat denn nicht etwas Strenges?«


    »Oh, nein, das ist der einfache Teil«, antwortete er. »Pillepalle.«


    »Aber ...« Sie zögerte. Doch sie konnte nicht anders. »Sex ist doch etwas, das Gott geschaffen hat, damit die Menschen sich daran erfreuen, oder?«


    »Damit sich jene, die in einer christlichen Ehe leben, im Rahmen der zeugenden Liebe daran erfreuen. Aber Gott hat den Sex nicht erschaffen, damit er ausgenutzt wird, und das ist es, was heute geschieht. Nur weil es sich gut anfühlt, heißt das nicht, dass man einen Freibrief hat. Auch Heroin fühlt sich gut an, aber es ist trotzdem böse. Der Teufel ist überall, er verwirrt die Gedanken der Gläubigen und jener, die gläubig sein könnten. Es ist wie ein Kartenspiel.«


    Jerrica starrte bei den Worten des Mannes vor sich hin. Sie klangen so antiquiert – jene, die gläubig sein könnten –, aber die Überzeugung hinter diesen Worten war echt. »Glauben Sie wirklich ... an den Teufel?«


    »Natürlich«, antwortete Alexander ohne Zögern. »Manche Priester würden dieser Frage mit Metaphern ausweichen. Sie würden Ihnen erzählen, dass der Teufel nur ein Symbol für die Fehler der Menschen ist, doch in Wirklichkeit wissen sie, dass er mehr ist als das. Es gibt wirklich einen Teufel, der auf seinem Thron in den schwärzesten Abgründen der Erde hockt. Und er grinst sich einen ab. Er lässt es so richtig krachen und das macht ihn an.«


    Das führte für Jerricas Geschmack jetzt zu weit. Sie wollte ihn nicht herausfordern, denn sie spürte, wenn sie es tat, würde er sie mit Thesen überhäufen, zu denen sie nichts sagen konnte. Sie wollte sich nicht streiten. Sie wollte nur wissen. »Okay, zurück zum Zölibat. Warum diese Entbehrung?«


    »Es ist keine Entbehrung, es ist ein Geschenk.«


    »Warum diese ganze Enthaltsamkeit und Frustration, wenn Sie es nicht müssen?«


    »Ich muss es nicht, das ist der Punkt. Ich tue es, weil es meine Berufung ist. Es ist meine Berufung, keinen Sex zu haben. Ich hatte sehr viel Sex in meinen jungen Jahren. Als ich Teenager war, als ich in der Army war. Doch all die Zeit wusste ich, dass es etwas anderes, etwas Wichtigeres gab, das auf mich wartete, und das schloss Sex aus. Also habe ich damit aufgehört. Ganz einfach.«


    »Aber warum?«, winselte sie fast in ihrer Verwirrung.


    Der Priester lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, einen Arm über die Lehne gelegt, in der anderen Hand sein Bier. Die Zigarette hüpfte in seinem Mund, als er antwortete: »Ich lebe im Zölibat, weil es ein Symbol für das Reich Gottes ist, in dem niemand in der Ehe leben und unsere Liebe universell sein wird, genau wie Gott universell ist. Ich lebe im Zölibat, weil ich so besser dem Volk Gottes zur Verfügung stehen kann, aus dem die Kirche besteht, die der Leib Christi ist.« Er zuckte affektiert die Schultern, zog an seiner Zigarette, blies Rauch aus. »Ich lebe im Zölibat in Nachahmung von Jesus, der sich entschloss, sich an keinen bestimmten Menschen zu binden, damit er von allen empfangen werden konnte, in einem ewigen Pakt des lebendigen Opfers.«


    Jerrica starrte ihn an.


    »Sehen Sie?«, sagte er. »So einfach ist das.« Dann lachte er. »Scheiße. Es ist nicht für jeden etwas und das soll es auch gar nicht sein. Es ist nur ein weiteres Mysterium des Glaubens.«


    Die Worte schienen sich aufzulösen wie ein Funkeln in der Luft.


    »Aber Sie sind so sehr das Gegenteil davon«, sagte Jerrica. »Ich meine ... Sie sind Priester, aber Sie rauchen, Sie trinken, ja, Sie fluchen sogar.«


    »Zu rauchen und zu trinken ist uns gestattet. Das ist so ziemlich das Einzige, was der Papst uns nicht verboten hat. Und was das Fluchen angeht – nun, Kommunikation ist Kommunikation. Wenn ich sage: ›Heiliger Vater, ich bitte dich, mir meine Sünden und meine Verfehlungen gegen dich zu vergeben‹, dann bedeutet das das Gleiche, als wenn ich sage: ›Heilige Scheiße, Gott, ich hab’ Mist gebaut und es tut mir leid, kannst du noch mal ’n Auge zudrücken?‹ Es ist das Gleiche. Gott ist es egal, welche Worte man benutzt. Scheiße. Es interessiert ihn nur, was man meint.«


    Faszinierend. Er war wirklich einzigartig.


    »Aber der Kirche ist es nicht egal«, fuhr der Priester fort. »Und das ist ein Punkt, der mir große Probleme bereitet. Deshalb habe ich keinen eigenen Laden.«


    »Laden?«


    »Eine eigene Gemeinde. ›Laden‹ ist Priesterslang für ›Gemeinde‹. Ich fluche zu viel. Ich sage zu offen, was ich denke. Und ich schleime nicht. Das grenzt an Mobbing, wenn Sie mich fragen, aber es ist mir scheißegal. Es ist Gottes Wille, und das reicht mir. Wenn es Gott lieber ist, dass ich bekloppte Priester therapiere und irgendwo in der Walachei Abteien wiedereröffne, dann mache ich das. Er wird Seine Gründe dafür haben, und ich habe nicht vor, mich auf einen Schwanzvergleich mit Gott einzulassen. Ich werde, verdammt noch mal, tun, was Er mir sagt, und ich werde es mögen.«


    Diese tiefe Überzeugung, so flapsig sie auch geäußert wurde, beeindruckte sie. Er wurde dadurch noch fantastischer, noch mehr nicht der Norm entsprechend. Ich habe noch nie so einen interessanten Menschen getroffen ...


    »Doch genug von diesem religiösen Geschwätz«, drängte er. »Erzählen Sie mir mehr über sich.«


    Die Aufforderung erschreckte sie. »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte sie. »Da gibt es nicht so viel zu erzählen.«


    »Nun, vielleicht nicht – vielleicht noch nicht. Aber es wird die Zeit kommen, wo Sie sehr viel zu sagen haben. Eines Tages werden Sie selbst den Ruf Gottes hören.«


    Sie glaubte nicht einmal an Gott, aber das konnte sie ihm nicht sagen, oder? Doch dann wiederum hatte sie das deutliche Gefühl, dass er es bereits wusste, dass er es spüren konnte.


    Was also meinte er damit?


    Ihre eigene Wahrnehmung von sich selbst ließ sie das Thema wechseln und wahrscheinlich war es ein guter Zeitpunkt dafür. Sie fuhr sich mit der Hand über den Unterarm und stellte fest, dass sie ziemlich schmutzig war. »Meine Güte, ich habe mich ganz schön dreckig gemacht dort in der Abtei.«


    »Ich habe Ihnen gesagt, dass es dort schmuddelig ist. Heiß, feucht und staubig. Doch bis jetzt ist noch keiner aus der Bar geflohen, also scheinen wir nicht allzu sehr zu stinken.«


    Jerrica musste über seine Bemerkung lachen, ihre Finger rieben unbewusst an der Dreckschicht auf ihrem Arm. »Es war so heiß da drin.« Und dann driftete ihre Vorstellungskraft wieder ab; plötzlich schwebte sie wieder mitten in ihren Fantasien. Die nachmittägliche Hitze der Abtei, wie der Schweiß aus ihnen herausfloss und der Schweiß des Priesters auf seiner nackten Brust glänzte wie Politur, als er wieder und wieder den schweren Vorschlaghammer schwang. Ja, die feuchte Hitze erstickte sie, als sie zusah; sie saugte an ihrer Haut und der aufgewirbelte Staub klebte an ihr wie Leim. Plötzlich stand sie unter der Dusche – mit dem Priester. Das kühle Wasser strömte auf sie herab, belebte sie. Er stand hinter ihr, seine Hände auf ihren Brüsten, er verrieb die Seife zu einem dicken Schaum. Dann wanderte die Seife zu ihrer Schamregion, umkreiste ihr Haar und glitt frech zwischen ihre Schamlippen und zurück durch die Kluft ihrer Hinterbacken. Die Empfindung elektrisierte sie, als seine starken, schwieligen Hände den Schaum immer kräftiger verrieben. Ein neugieriger Finger erkundete den Spalt ihres Geschlechts, dann glitt er tiefer und drang in ihren Anus ein. Ihre Nippel fühlten sich plötzlich wie Nägel an, die aus ihrer Haut herausstachen; sie stand am Rande eines Orgasmus. Sie drehte sich um, um ihn abzuwenden, sie war noch nicht bereit zu kommen. Sie schäumte ihn jetzt ihrerseits ein, ließ die Seife und das herabschießende kühle Wasser die schmutzige Arbeit des Tages hinwegwaschen. Sie kniete sich vor ihn, schäumte sein Schamhaar und seinen Penis ein. Der Penis erwachte zum Leben, wurde zu einer unabhängigen Wesenheit, als sie die Eichel in ihren Mund saugte; schnell verhärtete er sich zu guten 18 Zentimetern, stieß an ihre Mandeln. Sie saugte sehr rhythmisch und sehr hart, gleichzeitig erlaubte sie ihrer Hand, um seinen Po herumzugleiten, und steckte einen Finger tief in seinen Anus, um seine Prostata zu massieren. Er erschauderte und kam fast im gleichen Moment, schoss einen langen Faden heißes, salziges Sperma nach dem anderen in ihren Mund. Anschließend saugte sie weiter sanft an ihm, melkte den letzten Tropfen heraus, schluckte den warmen Klumpen und seufzte. Doch bei dem, was er als Nächstes tat, schrie sie fast auf – er packte ihr Haar, kniete sich seinerseits hin und zerrte sie grob auf den Boden. Ihr Hals drückte gegen die Wand und er schob unbeholfen ihre Knie in ihr Gesicht, um ihre Vagina zu entblößen. Schnell war der Mund des Priesters auf ihr und aß sie wie eine köstliche Mahlzeit, sein Zeigefinger lag auf ihrem G-Punkt, sein kleiner Finger steckte in ihrem Anus, und dann kam sie wie eine Art unterirdische Sprengung, ließ ihre Säfte ausströmen, die er alle aufsaugte, er saugte den Orgasmus aus ihr heraus wie frischen Saft aus einer zerquetschten Frucht ...


    Sie riss sich aus ihrer Vision. Aufhören!, schrie sie sich in Gedanken an. Du bist hier mit einem Priester zusammen! Sie kämpfte darum, ihre Gedanken zu sortieren, sich daran zu erinnern, worüber sie geredet hatten. »Wenn Sie diese Abtei wieder in Ordnung bringen, werden Sie ja wohl hoffentlich eine Klimaanlage einbauen.«


    »Oh, ganz bestimmt. Die Kirche wird einiges an Knete in das Gebäude stecken. Sie will daraus ein modernes Rehabilitationszentrum machen.«


    Ihr Kampf mit sich selbst ließ nach, als immer mehr Teile an ihren Platz zurückfanden. »Aber trotzdem ist es interessant. Sie wissen schon: das zugemauerte Büro und diese ganzen persönlichen Sachen, die noch in den Schlafräumen der Nonnen sind. Und dann diese komische Wand im Keller, wo es überhaupt keinen Keller geben sollte. Irgendjemand hat versucht, diese Wand einzureißen. Ich frage mich, wer.«


    »Wir werden es bald herausfinden«, versprach Alexander ihr. Und die Tatsache, dass er das Wort wir benutzte, freute sie sehr. Das hieß, dass er sie mit einschloss.


    »Mein schlapper alter Arsch hat es nicht geschafft, durch die Wand zu kommen, na gut. Also werde ich einen gottverdammten Presslufthammer mieten und damit durchbrechen. Aber zehn zu eins, dass wir enttäuscht sein werden. Wahrscheinlich ist dahinter nur ein leerer Raum. ›Nicht ausgehoben‹, genau wie die Pläne behaupten ...« Der Priester hielt inne, als wäre er von etwas überrascht. Er schien auf die Seitenwand der Nische zu starren. »He, was ist das?«


    Jerrica beugte sich über den Tisch, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte – denn diese Haltung ihres Oberkörpers betonte massiv ihr Dekolleté. Irgendein teuflischer Teil ihrer selbst wollte mehr Aufmerksamkeit aus dem Priester herauslocken, wollte, dass er ihre Attribute sah. Fantasiert er wohl auch?, fragte sie sich. Dürfen Priester das? Träumt er davon, dass er mit mir ins Bett gehen würde, wenn er nicht im Zölibat leben würde? Sie beugte sich weiter vor, ihre harten Nippel drückten sich durch das schweißnasse weiße Top. Doch ...


    Ihre grausamen Gedanken verflogen.


    Worauf blickte er?


    Sie sah Kratzer, die in das Holz der Trennwand geritzt waren. »Was steht da?«, fragte sie.


    »›Bighead war hier‹«, las er vor. »Was zur Hölle soll das heißen?«


    »Oh!«, freute sich Jerrica. Endlich gab es etwas, das sie ihm erzählen konnte. »Bighead«, sagte sie. »Das ist so eine Art lokale Legende. Charity hat mir gestern Abend davon erzählt und auch so ein alter Kerl an der Bar. Es ist so eine Art Monsterkind, das durch die Wälder streift und Leute auffrisst.«


    Alexander füllte sein Bierglas nach. »Aha? Und diese Legende soll wahr sein?«


    »Na ja, natürlich kann sie nicht wahr sein. Aber sie gehört zur Kultur dieser Gegend. Alle Kulturen haben ihre Legenden.«


    Der Priester rieb sich das Kinn, seine Augen verengten sich. »Nun, es ist bekannt, dass viele Legenden auf Tatsachen beruhen. Vampirismus und Porphyrie zum Beispiel; Lykanthropie und lupines hebephrenes Symptom; Schizophrene, die glauben, von Dämonen, Aliens oder was auch immer besessen zu sein. Was ich damit sagen will: Egal, wie weit hergeholt sie auch scheinen mögen, es gibt etliche ›Legenden‹, die mehr Wahrheit als Erfindung enthalten.«


    Das war eine interessante These, aber Jerrica musste trotzdem lachen. »Ich glaube nicht, dass wir uns um ein Monsterkind aus den Hügeln Sorgen machen müssen, das uns auffressen will.«


    »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Alexander. »Ich würde bestimmt einen schlechten Geschmack bei ihm hinterlassen, so dreckig wie ich bin.«


    Jerrica lachte wieder, mittlerweile etwas beschwipst. Na ja, genau genommen etwas mehr als das. Sie hatte nur ein paar Gläser Bier getrunken, aber jetzt merkte sie, wie heftig sie bereits bei ihr wirkten. Und das war auch kein Wunder. Sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen, war in der Sonne gewesen, hatte in der Gluthitze der Abtei gearbeitet. Natürlich musste der Alkohol stärker als sonst wirken. Plötzlich verließ sie ihr gesundes Urteilsvermögen, falls sie überhaupt eins besaß. Ihre Unverfrorenheit drängelte sich vor, wie sie es oft tat. Ihr altes Selbst ließ sie nie im Stich; sie wusste immer, wenn sie kurz davor stand, etwas zu sagen, was sie hinterher bedauern würde.


    »Pater«, sagte sie. Oh Mann, das Bier haute sie um, machte sie benommen. Sie bewegte ruckartig den Kopf. »Kann ich ... äh, würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich Ihnen eine persönliche Frage stelle?«


    »He, persönliche Fragen sind die besten«, sagte der Priester, und Jerrica musste ein neues Lachen unterdrücken; genau das Gleiche hatte sie gestern zu Charity gesagt, als sie sich über Goop unterhalten hatten.


    »Ich meine, Sie müssen nicht antworten, ich meine, wenn es Sie in Verlegenheit bringt oder so, aber ...« Sie blinzelte heftig, um ihren Kopf klar zu bekommen. Was in aller Welt ist in dich gefahren, Jerrica?, schrie sie sich stumm an. Du kannst doch einen Priester so etwas nicht fragen!


    Natürlich konnte sie es nicht. Aber sie fragte trotzdem.


    »Wenn Sie kein Priester wären, würden Sie ... Sie wissen schon ... würden Sie mich attraktiv finden?«


    Nachdem die Worte ihren Mund verlassen hatten, brach die Reue wie ein Erdrutsch über sie herein.


    Doch Pater Alexander lächelte nur verschmitzt. »He, wenn ich kein Priester wäre, würde ich über Sie herfallen wie die sieben Plagen.«


    Was für eine Antwort! Jerrica errötete, und das tat sie nicht oft.


    Er lachte laut auf, als er ihren Gesichtsausdruck sah, und schenkte ihnen beiden Bier nach. »Aber ich will nicht, dass Sie glauben, ich mache mich über Sie lustig, deshalb werde ich es Ihnen erklären.« Verdammt. Jetzt wurde er wieder ernst. »Sie sind eine schöne Frau, Jerrica, und die Gnade Gottes erlaubt es mir, die Schönheit von Frauen – und von allen Menschen – zu sehen, wahrzunehmen und zu bewundern. Doch da hört es auch auf, um die Sache klarzustellen. Ich habe Gott heilige Schwüre geleistet und ich werde sie wegen niemandem brechen.«


    »Oh, das meinte ich n...«


    »Ich weiß, dass Sie das nicht meinten, ich sage es nur. Ich kann keine Frau mit Lust ansehen, ich kann sie nicht mit sexueller Begierde ansehen. Es ist mir nicht erlaubt, also tue ich es nicht. Ich bewundere Ihre Schönheit, weil Gott sie Ihnen geschenkt hat, und alles, was Gott schenkt, ist schön.«


    Sie versuchte sich ihre Enttäuschung über seine Erklärung nicht anmerken zu lassen, und sie wusste natürlich, dass es albern war, überhaupt enttäuscht zu sein. Er war Priester, um Gottes willen! Was dachte sie sich nur?


    Zum Glück brach er das Eis des Schweigens und sagte lachend: »Und übrigens, Sie hätten sehen sollen, was ich alles für Sachen gemacht habe, als ich ein Teenager war. Dagegen hätte Bill Clinton wie ein Fernsehprediger ausgesehen.«


    Sie tat es mit einem Lachen ab. Natürlich tat sie es. Sie hatte nicht wirklich glauben können –


    »Hey, Blondie«, drängte sich eine Stimme dazwischen. »Du bis’ ja wohl das schärfste Ding, was ich je gesehn hab’. Willst du nich ’n bisschen auf meiner Flöte spiel’n?«


    Jerrica und der Priester blickten gleichzeitig auf. Ein großer, muskulöser Kerl mit langem, strähnigem Haar, Schirmmütze und einem spärlichen Kinnbart stand vor ihrem Tisch. Biergeruch folgte im Kielwasser seiner Worte und direkt hinter ihm stand ein zweiter, ziemlich fetter junger Mann.


    Alexander war unbeeindruckt. »He, Mann, hau ab. Siehst du nicht, dass die Lady und ich eine private Unterhaltung führen? Privat heißt, dass du nicht eingeladen bist.«


    »Scheiße, heiliger Mann, wer bist ’n du?« Der Kerl lehnte sich mit den Händen in den Hüften zurück und lachte. »Ich quatsch’ nich’ mit dir, ich quatsch’ mit ihr.«


    »Ach ja?«, spottete Alexander. »He, dann sach’ ich dir ma’ was, Einstein, ich quatsch’ aber mit dir, und ich sach’ dir: Zieh Leine und kümmer’ dich um dein’ eignen Kram.«


    Der Bärtige grinste. Es war ein bedrohliches Grinsen. Seine Muskeln spannten sich unter einem schwarzen T-Shirt, auf dem ein Teddybär abgebildet war, der einen Mittelfinger herausstreckte. »Ich tu dir ’n großen Gefallen, Pfaffe, und tu mal so, als hätt’ ich das nich’ gehört. Ich quatsch’ mit der Lady, und ’ne Lady, die so heiß is’, is’ mein Kram.«


    »Verfick dich!«, sagte Jerrica mit angeekeltem Gesicht.


    Der Kerl und sein fetter Kumpel lachten. »Kennste kein’ Respekt? Kannst doch so was nich’ vor ’nem Priester sag’n!«


    »Verfick dich!«, sagte Alexander.


    »Na, das ’s ja mal einer! Was willst ’n machen, Pfaffe? Mich mit dei’m komischen Kragen verscheuchen?«


    »Ich prügel’ dich die Straße rauf und runter«, sagte Alexander kühl, »wenn du nicht ganz schnell erwachsen wirst und uns in Ruhe lässt.«


    Stille senkte sich über die Bar, als wäre das Dach eingestürzt. Schweigende Gesichter starrten sie an. Alexander wusste, dass es eine Pattsituation war. Aber irgendetwas musste passieren und es musste der Bärtige sein, der den ersten Zug machte.


    Der Kerl rieb sich den Schritt und grinste genauso dreckig wie vorher. »Was macht so ’n scharfes Gerät wie du eigentlich in ’ner Bar mit ’m heiligen Mann, Süße? Fickt er dich? Bläst du ihm ein’? Scheiße, Mann, ich dacht’ immer, Priester dürften so ’n Kram nich’ machen, außer mit andern Priestern, oder, Dicky?«


    »Jo, stimmt, Balls«, sagte der Dicke und schob seinen Bauch hoch.


    »Und spritzt du auch auf ihre Titten ab? Scheiße, Mann! Ich glaub’, ich muss die Dinger mal anpacken, und ich glaub’, dass dieser alte Priester hier da auch nix gegen machen wird.«


    Alexander drückte seine Zigarette aus. »Wenn du sie anfasst, kriegst du was aufs Maul, dass du Sterne siehst.«


    »Echt?« Er wieherte los. »Wer’n wir ja sehn.« Das Grinsen blieb, die dunklen Augen darüber verengten sich. Und dann ...


    »Lass es«, warnte Alexander ruhig.


    Dann langte dieser bärtige, langhaarige Kerl sehr schnell nach unten und grapschte nach Jerricas linker Brust. Sie zuckte zusammen, kreischte, und –


    ZACK!


    – Alexander schlug den Kerl mit voller Wucht an die Seite des Kopfes. Er stolperte zurück, ruderte mit den Armen, landete auf einem Tisch und zerbrach ihn. Dann rutschte er auf den Boden.


    Alexander stand auf, die Fäuste geballt, aber mit einem Ausdruck völligen Friedens in seinem Gesicht. »Was ist mit dir, Dicker«, fragte er den anderen. »Willst du auch?«


    Der Fette stotterte und ging einen zögernden Schritt nach vorn. »Ich-äh ... ich schlag’ dir die Rübe ein, Priester! Ich ...«


    Alexander lächelte fast. Seine linke Hand schoss vor und verkrallte sich wie eine Klaue in dem Hüftspeck des Mannes. Der Dicke jaulte. Dann kollidierte Alexanders rechte Faust zielsicher mit seiner Kinnlade.


    ZACK!


    Ein seltsames Geräusch, wie eine Fledermaus, die gegen eine Betonwand knallte. Schmerz verzerrte das Gesicht des Dicken, als er ebenfalls zurückstolperte und fiel.


    »Ihr Jungs solltet lieber von hier verschwinden, bevor ich wirklich böse werde«, sagte Alexander, dann trat er den Bärtigen in den Hintern, als er sich mühsam hochrappelte. »Geht zurück in eure Erziehungsanstalt, um diese Zeit solltet ihr längst im Bett sein.«


    Die beiden stolperten grummelnd und wabbelnd zur Tür. Die Bargäste lachten und applaudierten.


    »Das war fantastisch!«, rief Jerrica.


    »Nicht für meine Hand«, antwortete Alexander und schüttelte sie aus. »Als hätte ich gegen einen Felsen geschlagen. Die Kerle müssen Beton haben, wo eigentlich ihre Gehirne sein sollten.« Dann blickte er zerknirscht auf den zerbrochenen Tisch, seufzte und holte sein Scheckbuch hervor. »Tut mir leid wegen des Tisches«, entschuldigte er sich bei dem mürrischen Barkeeper. »Die katholische Kirche wird natürlich gerne für den entstandenen Schaden aufkommen ...«


    »Vergessen Sie’s, Pater.« Der Barkeeper lachte leise. »Glauben Sie mir, das is’ mir den Preis von ’nem Tisch wert, dass endlich mal jemand diesen beiden Arschlöchern die Ohren lang gezogen hat. Gracie! Bring dem Gottesmann und seiner Begleitung noch ’n Krug Bier – auf Kosten des Hauses.«


    »He, danke«, freute sich Alexander. Er und Jerrica setzten sich wieder hin. »Das ist verdammt nett von ihm, dass er uns einen ausgibt.«


    Aber Jerrica war immer noch über seine Heldentat erstaunt. »Sie sind wirklich ein Knaller, Pater. Ich kann es kaum glauben – ich habe eben einem katholischen Priester dabei zugesehen, wie er zwei Bauerntrampel verprügelt hat!«


    Alexander zündete sich eine Zigarette an und zuckte die Schultern. »Manchmal muss man diesen Kids den Hintern versohlen – anders lernen sie es nie. Aber ich kann Ihnen sagen, als ich in deren Alter war, waren die bösen Jungs noch ein ganzes Stück böser als die da.«


    Draußen hörte man einen schweren Motor rumpeln. Dann entfernten sich quietschende Reifen vom Parkplatz.


    Alexander lachte leise. »Nee, ich glaub’ nich’, dass wir uns um die Jungs noch ’n Kopp machen müss’n.«

  


  
    ELF


    (I)


    Bighead war schon wieder geil und hungrich auch. War ’n langer Tag, wie er so durch ’n Wald und über die Hügel und Täler gelatscht war, und jetz’ war der Unterwald, wo Grandpap ihn großgezogen hatte, für ihn fast weiter weg wie der Mond.


    Ja, der Unterwald lag jetz’ hinter ihm. War nich’ mehr sein Zuhause.


    Die Welt-da-draußen – das war jetz’ sein Zuhause.


    Die Sonne ging runter und nahm das schöne helle Licht aus ’m Himmel. Und wie Bighead da so langlatschte, durch Büsche und Gestrüpp und Dickicht, musst’ er an sein’ Grandpap denken und an all die Sachen, die der alte Mann ihm beigebracht hatte. Ziemlich lange hatte Grandpap ’n Auto gehabt und ab und zu is’ er losgefahrn und mit so ’ner Bauernpuppe zurückgekomm’, die er beim Anhalten oder wo gefunden hat, und so hat Bighead dann von ’n Blumen und Bienen gelernt und wie man in ’ne Fotze reinrammelt, um ’n Schuss loszuwer’n. Aber hat natürlich nie so funxioniert, wie Bighead dachte. »Verdammt, Junge!«, hat Grandpap mal gejammert, als er gesehn hat, wie Bighead ’ne Puppe kaputt vögelte. »Gott hat dir wirklich ’n Mordsgerät gegeb’n, das hat er! So dick wie Grandma Meyers Nudelholz isser! Wascheinlich wirste nie vernünftich komm’ könn’ mit so’m Hammer! Sollst eingtlich in ihn’ drin komm’ und ihn’ ’n Baby machen! Sollst sie nich’ umbring’!« Bighead war davon ganz durchnander; er wollt’ doch alles richtich machen, aber’s sah nich’ so aus, als würd’s klappen, no Sir. Sein Prügel war so dick, dass er die Puppen kaputt machte, und so sollt’s nich’ sein, sachte jenfalls Grandpap. Aber was sollt’ er machen?


    Und er dachte wieder an die laute Stimme, die er gehört hatte und die gesacht hatte: KOMM. Bighead war keiner, der unbedingt ’n großartigen Sinn im Leben sah, aber er dachte sich, dass ’s nich’ schaden könnt’, auf die Stimme zu hörn. Und genau das machte er! Latschte jeden Tag viele Meilen, wusste überhaupt nich’, wo er hinging, aber er ging trotzdem. »Der Sinn des Lebens wird dich eines Tages rufen, Bighead«, hatte Grandpap erzählt, kurz bevor er starb. »Und du musst dies’m Sinn folgen.«


    ’n paar Hitzeblitze warn über ihm und Bighead hörte wieder die Stimme.


    KOMM, sachte sie.


    Und klar, Bighead kam, aber er musste dringend auch auf ’ne annere Weise komm’, ihr wisst schon, und er hatte mächtig Hunger.


    Und da sah er das kleine Farmhaus ...


    (II)


    »’n braves Mädchen is’ mein Baby ...«


    Ned kauerte in der Dunkelheit seines Zimmers und lauschte.


    »Aua, Daddy!«, rief seine Schwester laut. »Das tut weh!«


    »Ach, Liebling«, kam die Stimme seines Vaters. »Du musst noch lern’, dass manche Dinge im Leben eben ’n bisschen wehtun. Das is’ nix. Wirst dich schon dran gewöhn’.«


    Es passierte fast jede Nacht: Daddy kam von der Farm, mit seiner großen grünen Drillmaschine oder der Heupresse, und dann setzte er sich hin und trank seinen Shine, bis der Mond rauskam. Und dann passierte es immer.


    Ned war 13, Melissa zwölf. Ihre Mommy war vor ein paar Jahren gestorben, irgendein Krebs, hatte der Doktor gesagt. Und seitdem war alles nicht mehr richtig gewesen.


    Ned wusste, dass es nicht richtig war, denn er hatte den anderen Kindern in der Mittelschule zugehört, und keiner von ihnen hatte von solchen Dingen erzählt. Also sagte Ned auch nichts davon, weil er nicht wollte, dass seine Freunde dachten, seine Familie wär’ nicht normal.


    Aber es ging immer weiter und weiter ...


    Daddy fing immer mit Melissa an. Ned sah es nie, aber er konnte es sich denken. »Es is’ Daddyzeit, Melissa«, sagte Daddy immer. Sie konnten den ekligen Shine in seinem Atem riechen. Ned wartete in seinem Zimmer, bis er an die Reihe kam. Er konnte hören, was passierte, und manchmal wurde Daddy richtig böse – dann hörte Ned das scharfe, feuchte Klatsch! So hörte es sich an, wenn Daddy Melissa ins Gesicht schlug, weil sie jammerte oder nicht gehorchte. Ned wusste es, weil er die gleiche Behandlung bekam.


    »Das war’s, meine Süße«, sagte Daddy jetzt auf der anderen Seite der Wand. »Jetz’ muss ich mich nur noch für dein’ Bruder bereit machen.«


    Sie weinte noch etwas, schluchzte in sich hinein. Meistens brachte Daddy Melissa zum Bluten, aber das wunderte Ned nicht, denn ihn brachte er auch zum Bluten.


    »Braves Mädchen. Du bist Daddys braves kleines Mädchen. Die Schmerzen sin’ vorbei, mein Schatz. Daddy is’ fertich.«


    Oh, nein, dachte Ned. Denn wenn Daddy das sagte, hieß es, dass Ned an der Reihe war.


    Ned tat das Einzige, was er tun konnte: Er betete zu Gott. »›Verlasset euch auf den Herrn ewiglich‹«, sagte Pater Karpins jeden Sonntag in der Kirche, kurz bevor die Messe zu Ende war. »Glaubt an Gott und Er wird euch helfen.« Nun, Ned glaubte ja an Gott, und er betete jede Nacht, aber kein einziges Mal, seit Mommy gestorben war, hatte Gott auf eines seiner Gebete geantwortet.


    Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Das Flurlicht stach ins Zimmer und landete auf Neds Gesicht.


    »Es is’ Daddyzeit, Junge ...«


    Er hatte schon lange aufgegeben, sich zu wehren; Daddy schlug ihn, wenn er es tat. »Du weißt, was du tun musst«, sagte Daddy.


    Sein Ding stand vor und wippte irgendwie, als er näher kam.


    »Jetzt sei ’n braver Junge und tu was Gutes für dein’ Daddy.«


    Nackt und zitternd beugte Ned sich vor. Er wollte es nicht tun, aber, Gott!, er wollte nicht geschlagen werden. Daddy schlug hart zu.


    »Braver Junge. So ’n braver Junge ...«


    Ned hatte ihn jetzt im Mund, so wie Daddy es ihm gezeigt hatte. Er schmeckte irgendwie scharf und salzig und Ned wusste, dass das so war, weil Daddy ihn gerade erst aus Melissas Babyloch gezogen hatte. Er konnte seine Schwester im anderen Schlafzimmer schluchzen hören.


    »’n guter Junge is’ mein Sohn. ’n guter Junge weiß, wie er sein’ Daddy froh machen kann.«


    Ned hasste es. Nach einer Weile packte Daddy Neds Kopf und stieß mit seinem Ding feste in seinen Hals, und manchmal musste Ned dabei würgen – er konnte einfach nicht anders.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste ...


    »Okay, Junge. Du weiß’, was dein Daddy will. Dreh dich um und leg’ dich auf ’n Bauch. Und zieh die Backen aus’nander.«


    »Oh, Daddy! Bitte ...«


    Klatsch!


    Der Schlag von Daddys Handfläche in seinem Gesicht stach wie eine Biene. Eine Träne quetschte sich aus Neds Auge. Bitte, Gott, betete er. Lass es nicht wieder geschehn!


    Aber Ned hatte keine Wahl, oder? Gott war offensichtlich nicht zu Hause.


    Er lag auf dem Bett, auf dem Bauch, und er griff nach hinten und zog seine Pobacken auseinander. Daddy stöhnte, beugte sich in der sanften, warmen Dunkelheit vor und spuckte direkt in Neds Poritze.


    »Und jetz’ sei lieb zu dei’m Daddy, Junge. Wie ’n braver Junge. So solln’s alle braven Jungs für ihr’n Daddy tun.«


    Ned wimmerte. Er konnte fühlen, wie das Ende von Daddys Ding an seinem Loch rieb. Stumme Tränen flossen aus seinen Augen und nässten die Laken.


    Und obwohl Gott noch nie auf seine Gebete geantwortet hatte, betete er trotzdem:


    Bitte, Gott. Ich glaub’ an Jesus und den Heiligen Geist und den alten Pater Karpins, und ich glaub’ an Dich. Bitte, Gott. Hilf mir und Melissa. Ich fleh’ Dich an. Mach, dass es aufhört ...


    Hörte er da ein lautes, dumpfes Geräusch? Es klang, als würde jemand Großes ins Zimmer kommen. Das Ende von Daddys Ding wollte gerade in Neds Poloch stoßen ...


    Daddy machte: Arrrrrrrgh!


    Und das, wovor Ned mehr Angst hatte als vor allem anderen – es hörte auf.


    Daddy war plötzlich nicht mehr auf ihm und als Ned sich umdrehte, konnte er nicht viel sehen, weil das Zimmer so dunkel war. Aber er sah einen Schatten, einen riesigen Schatten, der Daddy am Kopf hochhob.


    Dann wurde Daddy auf den Boden geworfen und der große Schatten stürzte sich auf ihn. Ein schlimmer Gestank war im Zimmer und ein hässliches dumpfes Geräusch, wahrscheinlich Daddys Füße, die auf den Boden hämmerten.


    Dann schrie Daddy ...


    Es lief Ned kalt den Rücken herunter. Die Tür schwang weiter auf und Melissa huschte herein – ihr kleines weißes Nachthemd hatte vorne einen roten Fleck –, und sie quiekte, als sie auf den Boden blickte.


    »Melissa! Komm her!«, rief Ned.


    Seine Schwester eilte zu ihm und er nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. Es war so dunkel, dass er nicht richtig erkennen konnte, was passierte, aber er wusste, dass es nicht gut war für Daddy, so wie er da auf dem Boden schrie mit diesem großen Schatten auf ihm.


    Melissa schluchzte. »Wer ... wer is’ das?«


    »Ich glaub’, es is’ Gott«, sagte Ned und zog sie enger an sich heran. »Ich hab’ zu Gott gebetet, dass er machen soll, dass es aufhört, und das hat er! Dieser große Schatten kam rein und packte Daddy und’s hörte auf!«


    »Das ...« Melissa schluckte ein Schluchzen herunter. »Das is’ ... Gott?«


    »Ich ... ich weiß es nich’ genau, aber ich glaub’, ja.«


    Das Zimmer dröhnte von Daddys Schreien. Es war lauter und klang schlimmer als damals, wo dem Mähdrescher der große Stein in die Trommel geraten war. Nein, Daddys Schreie klangen kaum noch menschlich.


    Doch dann hörten sie auf und es gab andere Geräusche wie trockene Zweige, die zerbrochen wurden, aber sie konnten immer noch sehen, wie der dunkle Schatten sich auf Daddy bewegte, als würde er rammeln, und dann hörten sie ein Grunzen und so was wie ein Seufzen.


    Dann ein anderes Geräusch, etwas knirschte, vielleicht Walnüsse, und dann ein feuchtes schmatzendes Geräusch.


    Und dann stand der Schatten auf ...


    Er musste bald zweieinhalb Meter groß sein, und sein Gesicht geriet genau in den Mondstrahl, der durch das Fenster hereinfiel. Und Ned und Melissa – sie sahen das Gesicht.


    »Das is’ nich’ Gott!«, kreischte Melissa.


    Nein, erkannte Ned, ich glaub’, das is’ er nich’.


    »Gott sieht nich’ so aus! Er is ’n netter freundlicher Mann, der auf ’m Thron sitzt, und er hat langes weißes Haar und ’n weißen Bart!«


    Aber was sie da sahen, war ein Gesicht, das wie nichts davon aussah. Der Kopf war größer als eine Wassermelone, und die Augen in dem Gesicht ...


    Ned hätte fast geschrien.


    Ein Auge war groß wie eine Grapefruit, das andere klein wie eine Weintraube. Und der Mund ... der Mund sah aus wie ein schwarzes Loch voll mit Glassplittern.


    »Das is’ nich’ Gott, Ned!«, kreischte seine Schwester. »Das is’ der Teufel!«


    Der Teufel? Aber das war doch Quatsch! Ned hatte zu Gott gebetet wegen Hilfe. Nicht zum Teufel.


    »Es is’ der Teufel«, schluchzte Melissa. »Und er wird mit uns das Gleiche machen, was er mit Daddy gemacht hat!«


    Aber Ned konnte es nicht glauben. Er wollte es nicht glauben. Nein, das kann nich’ sein! Gott würde nie so etwas Gemeines tun, oder? Er würde nicht zulassen, dass der Teufel sie in den Hintern rammelte, nachdem er Daddy gerade davon abgehalten hatte, es zu tun! Nein. Ganz bestimmt nicht! Ned weigerte sich zu glauben, dass Gott ein solcher Dreckskerl sein und so was geschehen lassen konnte!


    Also tat er, was er immer tat. Er betete.


    Bitte, Gott. Meine Schwester und ich, wir ham nix Böses getan. Und wir wissen, dass Du nich’ zulassen wirst, dass der Teufel uns was tut. Ich dank’ Dir mit meinem ganzen Herz, dass Du uns von Daddy gerettet hast, aber jetz’ bete ich wieder, so wie’s Pater Karpins gesagt hat. Ich bete, dass Du ’n Teufel weggehn lässt.


    Der Teufel sabberte und starrte sie an und da bemerkte Ned zum ersten Mal die Größe seines Dings. Es war riesig, und ...


    Oh, nein!


    Es wurde wieder hart.


    Es würde sie beide umbringen, das wusste Ned, als er sah, wie groß es war. Das kann nich’ sein!, dachte er wieder. Gott kann nich’ zulassen, dass das passiert!


    Melissa brabbelte irgendwas. Der Schatten des Teufels kam näher ...


    Bitte, Gott!, betete Ned mit fest zugekniffenen Augen. Bitte! Lass den Teufel weggehn! Ich FLEH’ Dich an!


    Und dann verließ der grässliche Gestank das Zimmer. Melissa zitterte in seinen Armen.


    Als Ned seine Augen öffnete, sah er, dass der Teufel das getan hatte, worum er Gott gebeten hatte.


    Der Teufel war gegangen.


    (III)


    Scheiße, nee. Das war’n nur Knirpse, war’n das! Bighead stampfte vom Haus weg in die Dunkelheit. Hatte ’n feinen Schuss in ’n Arsch vom Alten gehabt und hatte seine Rübe geknackt und leckeres Hirn gemampft, hat er, und hatte sich orndlich ’n Bauch vollgeschlagen. Und dann war er schon wieder hart geworden. Aber als er gesehn hat, dass ’s nur Kids warn – Scheiße, nee!


    Die warn so klein. Braucht’ er gar nich’ erst versuchen, die zu ficken. Scheiße, nee, so groß, wie Bigheads Hammer war, würd’ er wascheinich gar nich’ erst reinkomm’. Da konnt’ er’s gleich lassen.


    Yes Sir. Schien ihm’s Beste zu sein. Und übahaupt fühlt’ er sich auch grade irnkwie ’n bisschen zufrieden. Hatte ’n guten Schuss gehabt und sich ’n Bauch mit gutem heißem Hirn vollgemampft. War Zeit, weiterzugehn.


    Denn wenn’s eins gab, wo sich Bighead so richtich sicher war, dann war’s, dass er weitermusste. Hatte ’ne Mission, hatt’ er. Wusste nich’, was für eine, aber er hatte eine.


    Und über ihm im großen schwarzen Himmel blitzte’s wieder wie verrückt, und wie’s so blitzte, hörte er wieder das eine Wort in seim Kopf:


    KOMM.


    (IV)


    »Das war unfassbar!«, verkündete Jerrica. Sie saß am Tisch neben Pater Alexander, ihnen gegenüber saßen Charity und Tante Annie. Annie hatte Himbeerwein eingeschenkt und einen Teller Strauben und selbst gemachten Sirup auf den Tisch gestellt. Jerrica, die mittlerweile mehr als halb betrunken war, fuhr fort: »Diese beiden Kerle, ihr hättet sie sehen sollen. Asoziale Kotzbrocken der untersten Kategorie. Und als sie anfingen, uns anzupöbeln, hat Pater Alexander sich nichts gefallen lassen! Der bärtige Kerl hat mich angefasst und es lief mir kalt den Rücken runter. Aber eine Sekunde später flog der Typ quer durch die Bar! Pater Alexander hat ihn mitten ins Gesicht geschlagen!«


    Alexander versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken. Ja, er hatte ein paar Idioten, die es dringend gebraucht hatten, kräftig in den Arsch getreten, aber wenn er jetzt darüber nachdachte, fühlte er sich gar nicht mehr so gut dabei. Eine Bibelstelle schoss ihm in den Sinn, aus dem Matthäus-Evangelium: Denn wer das Schwert nimmt, der soll durch das Schwert umkommen. Und eine weitere, noch wichtigere: So dich jemand auf die rechte Wange schlägt, dem biete auch die andre dar. Alexander war trotz Jerricas Lobpreisung voller Selbstekel. Der Kerl hat sie angefasst, versuchte er sich zu rechtfertigen. Er hat sie berührt. Um Christi willen, er hat ihre Brust begrapscht. Ich musste doch etwas tun, oder?


    Aber er fragte sich, ob Gott guthieß, was er getan hatte. Verdammt, warum habe ich nur das komische Gefühl, dass es ihm nicht gefällt?


    »Das ist erstaunlich, Pater«, sagte Charity. »Ein Priester, der mit den einheimischen Raufbolden aufräumt.«


    »Es war keine große Sache«, versuchte er es abzutun. »Wie es eben so läuft. Wahrscheinlich hätte ich versuchen sollen, eine andere Lösung zu finden.«


    »Eine andere Lösung?«, fragte Jerrica. »Es ging um alles oder nichts. Das Gesetz des Dschungels!«


    Alexander rang sich ein Lächeln ab und nickte. Ja, Süße, aber ich bin Priester. Ich gehorche einem anderen Gesetz ...


    Eine kurze Gesprächspause gab ihm die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. Gott sei Dank! Er blickte zu Charity und ihrer Tante hinüber. »Und was haben Sie beide heute gemacht?«


    »Nun, Pater«, begann die schöne alte Frau, »ich dachte mir, dass es an der Zeit sei, Charity zum Grab ihrer Mutter zu führen. Sie war meine Schwester – Sissy hab’ ich sie immer genannt –, ’ne Frau, wie man sie besser nich’ findet. Ich hatte ’n schlechtes Gewissen, dass es so lang gedauert hat.«


    »Oh, Tante Annie, bitte«, rief Charity aus vollem Herzen. »Es gibt keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben!«


    Alexander fiel mit einem Bibelzitat ein. »Zeit bedeutet nichts«, sagte er. »›Wer kann sagen, wie viel Sand das Meer, wie viel Tropfen der Regen und wie viel Tage die Welt hat?‹ ›Was geschieht, das ist zuvor geschehen, und was geschehen wird, ist auch zuvor geschehen.‹«


    Bei diesen tröstenden Worten stiegen Annie Tränen in die Augen.


    Ja, dachte Alexander, als er sie betrachtete. Als sie jung war, haben sich bestimmt genug Männer nach ihr umgesehen. Eine sehr nette Frau und eine attraktive obendrein, auch noch in ihrem Alter. Manchmal konnte man es sehen, ohne jemanden genauer zu kennen: Charitys Tante war ein guter Mensch.


    »Oh!«, rief Jerrica aus, nachdem sie noch einen Schluck Wein genommen hatte. »Das wird dir gefallen, Charity! Pater Alexander und ich saßen in der Bar – bevor diese beiden Kotzbrocken kamen –, und weißt du, was Pater Alexander gesehen hat?«


    Charity sah sie fragend an. »Ich habe keine Ahnung ...«


    »Direkt vor uns, eingeritzt in die Trennwand zwischen den Nischen. Genau das, was wir gestern auch gesehen haben! BIGHEAD WAR HIER, hat jemand geschrieben.«


    »Oh Gott!«, entfuhr es Charity.


    »Bighead?«, fragte Tante Annie.


    »Oh, ja. Irgendjemand an der Theke hat uns von dieser lokalen Legende erzählt«, erinnerte sich Jerrica bereitwillig und mit Unterstützung des kühlen, dunklen Weins. »Es ist faszinierend. Ich kann es kaum erwarten, in meinem Artikel darüber zu schreiben. Eine ländliche Legende, ein Monsterkind, das in den Wäldern geboren wurde, ein Kannibale!«


    »Sie sollten lieber über wichtigere Dinge schreiben«, schlug Annie vor. »Is’ ja nich’ nötig, unsere Gemeinde mit so ’nem Zeug zu beleidigen.«


    Jerrica schien zu schrumpfen. »Oh, tut mir leid, Annie. Ich hab’ mir nichts dabei gedacht. Ich wollte nur ...«


    »Is’ schon in Ordnung, Liebes. Es is’ nur meine Meinung. Wenn Sie über unser Land schreiben wollen, meine ich, sollten Sie nich’ diesen ganzen Mist dazutun.«


    »Oh, das tue ich nicht, Annie, ich verspreche es«, rief Jerrica. Jesus, sie ist betrunken, stellte Alexander fest. Sie brabbelte weiter: »Wirklich, ich habe es nicht böse gemeint. Ich habe nur gedacht ...«


    »Ich glaube«, unterbrach Alexander sie, »wir hatten heute einen interessanten Tag, und es wird wirklich spät.« Sie fingen an, sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Es wäre am besten, jetzt abzubrechen. Er trank den Rest seines Weines, drückte seine Zigarette aus und schlug vor: »Warum gehen wir nicht ins Bett und sehen zu, dass wir etwas Schlaf bekommen?«


    »Das ist eine gute Idee, Pater«, stimmte Charity zu. Annie und Jerrica nickten zögernd.


    »Wir sehen uns morgen früh«, sagte der Priester. »Und was Bighead angeht, so müssen wir wohl keine Angst haben, dass er an unsere Tür klopft.«


    Die Frauen lachten einmütig. Doch dann –


    Tock-tock-tock!


    Im dämmrigen Zwielicht des Salons fuhren ihre Köpfe herum.


    Tock-tock-tock!


    Jemand klopfte an die Tür.


    Eine plötzliche warme Brise strömte in das Haus, als Annie die Haustür öffnete. Wer zur Hölle kann das so spät noch sein?, fragte sich Alexander. Ein später Tourist auf der Suche nach einem Zimmer? Jemand, dessen Wagen liegen geblieben war? Der Priester schielte zur Tür, Charity und Jerrica standen direkt hinter ihm. Dämmerlicht und die unregelmäßigen Peitschenhiebe entfernter Blitze machten aus der Gestalt auf der Schwelle eine stroboskopische Silhouette. Eine große Gestalt, breit, kräftig ...


    »Kann ich ... Ihnen helfen?«, fragte Annie mit aufgerissenen Augen. Ihre Finger krampften sich um die Türkante.


    Doch dann sah Alexander etwas an der Brust der Gestalt aufblitzen, und hinter ihr, auf der runden Auffahrt, beleuchteten weitere Blitze ein weißes Auto mit einem Signalbalken, einer Gewehrhalterung und einem Wappen auf der Tür.


    Ein Cop, erkannte der Priester.


    »Tut mir leid, Sie zu stören, ich weiß, es is’ schon spät«, sagte der Mann. »Ich bin Sergeant Russell Mullen, Virginia State Police.« Die Stimme sprach in der typischen breiten, schleppenden Sprechweise der Gegend. ›Police‹ klang wie ›Pouliiß‹.


    »Stimmt etwas nicht, Officer?«, fragte Charity mit einer Stimme, der man nicht nur ihre Neugier, sondern auch eine gewisse Besorgnis anmerkte.


    »Nun ...« Officer Mullen zögerte, eine Hand in die Hüfte gestützt. »Ich will Sie ja nich’ beunruhigen, aber ich wüsst’ gern, ob Sie hier irgendwelche verdächtigen Leute gesehn haben, äh, ich sollt’ vielleicht nich’ Leute sagen, sondern ’n Mann, ’n großen Mann, der vielleicht in Fenster reingesehn hat oder rumlungerte? ’n Fremden, der über die Straße kam? Irgendwas Ungewöhnliches?«


    Sie verneinten es und nach dieser verstörenden Frage trat ein unangenehmes Schweigen ein. Die Augen des Priesters verengten sich, während die der Frauen sich weiteten.


    »Es hat ’n paar Morde gegeben, Leute«, rückte der Cop endlich mit der Sprache heraus. »Kein Grund zur Besorgnis, ich will nur ...«


    »Morde sind kein Grund zur Besorgnis?«, entfuhr es Jerrica.


    »Na ja, Ma’am, klar sind sie das, aber diese Morde sind alle ’n Stück weiter im Süden verübt worden. Is’ ’ne weite Gegend hier und Luntville hat ja keine eigene Polizeiwache, deswegen dauert’s ’n bisschen, bis wir mit den Leuten geredet haben. Is’ nur ’ne Vorsichtsmaßnahme, um auf der sichern Seite zu sein. Sie wissen, wie die Leute hier sind, halten’s nich’ für nötig, Türen und Fenster und alles abzuschließen. Bin nur hier, um Ihnen zu raten, das zu machen.«


    »Nur als Vorsichtsmaßnahme«, spottete Jerrica.


    »Genau, Ma’am.«


    Alexander fragte: »Können Sie uns Genaueres über diese Morde sagen, Sergeant?«


    »Tja, Pater, kann ich leider nich’«, antwortete Mullen, während hinter ihm das Wetterleuchten blitzte, »weil’s vertraulich is’. Ich darf nur sagen, dass in ’n letzten paar Wochen ’n paar Frauen tot und ziemlich übel zugerichtet aufgefunden wurden. Vor allem Mädchen aus ’n Hügeln und aus ’n Bergen.«


    Mädchen aus den Hügeln, überlegte Alexander. Und aus den Bergen. »Waren die Morde sexuell motiviert?«


    »Äh, ja, war’n sie, Sir, äh, ich mein’, Pater.« Mullen wand sich, als wäre ihm kalt. »Die Tatorte sahn ziemlich übel aus, nach allem, was ich gehört hab’.«


    »Gab es Zeugen?«


    »Nich’ bis heute, Pater. Heute Abend hat der Mörder ’n Farmer in sei’m Haus angegriffen und den armen Kerl direkt vor ’n Augen seiner Kids umgebracht. Gott sei Dank hat er sich nich’ auch noch an ’n Kindern vergriffen. Und die armen Kids war’n verständlicherweise mächtig hysterisch, konnten uns keine brauchbare Beschreibung geben, außer dass der Mörder ziemlich groß war.«


    Alexander fühlte sich genötigt, seiner Neugier noch weiter nachzugeben. »Gab es auch Hinweise auf sexuelle Übergriffe an diesem letzten Opfer, dem Mann?«


    Mullen nickte grimmig. »Und ich fürchte, dass is’ alles, was ich über die Einzelheiten sagen darf, Pater.«


    »Aber wo ist das passiert?«, fragte Charity. »Können Sie uns das wenigstens sagen?«


    »Das heute? Kann Ihnen den Namen vom Opfer nich’ sagen, aber er und seine Kids lebten in ’nem alten Farmhaus gleich hinter Crick City.«


    Tante Annie schien etwas erleichtert und legte die Hand an die Brust. »Das ist fast fünfzig Meilen entfernt.«


    »Ja, Ma’am, Sie sehn also, wie schon gesagt, dass es wirklich keinen Grund zur Besorgnis gibt. Möchte nur, dass Sie die nächste Zeit ’n bisschen vorsichtig sind, bis wir den Kerl geschnappt ham. Sie wissen schon, wie ich gesagt hab’ – Tür’n und Fenster schließen und die Augen aufhalten.«


    »Machen wir, Sergeant«, versprach Alexander, »und danke, dass Sie uns Bescheid gegeben haben.«


    »Aber einen Moment mal«, mischte sich Charity ein. »Was ist mit den anderen Morden, den Frauen? Wo sind die passiert? Waren sie weiter entfernt?«


    »Ja, Ma’am, war’n sie, im nächsten County, um genau zu sein.« Aber dann zögerte der Polizist wieder, trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Und das is’ eigentlich der Hauptgrund, wieso wir die Leute um Luntville ’rum benachrichtigen.«


    Alexander sah ihn fragend an. Das Ganze ergab nicht viel Sinn; es erschien ihm wie eine schlechte Einschätzung der Situation seitens der staatlichen Polizei, wie eine unnötige Überreaktion. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Wenn diese Morde so weit entfernt verübt wurden, warum benachrichtigen Sie dann die Einwohner Luntvilles?«


    Weitere Verlegenheit, eine weitere Pause. Der Polizist ragte als düstere Silhouette vor ihnen auf. »Die ersten paar Opfer wurden nördlich vom Boone National Forest and Game Preserve gefunden. Dann fanden wir ’n anderes in der Nähe von Stearns. Zwei weitere zwischen Bristol und Lockwood, und noch zwei zwischen Lockwood und Rocky Top.«


    Annie keuchte. »Und der eine heute, der Farmer. Gleich hinter Crick City haben Sie gesagt, oder, Officer?«


    »Stimmt, Ma’am«, antwortete der Polizist in noch düstererem Ton.


    »Mein Gott«, sagte Charity.


    Doch Alexander sah sich um und musterte ratlos die Besorgnis in ihren Gesichtern. »Ich verstehe es immer noch nicht. Was ist das Problem?«


    Blitze zuckten stumm; die warme Luft bewegte sich leicht. »Sehn Sie, Pater«, begann der Polizist, »basierend auf den Fundorten der Leichen sieht’s so aus, als würde der Mörder sich in grader Linie bewegen ... direkt ...«


    »... direkt auf Luntville zu«, flüsterte Charity. Und ...


    »Annie!«, kreischte Jerrica.


    Allgemeine Verwirrung. Was zur Hölle?, dachte Alexander, doch dann hörte er ein dumpfes Geräusch, blinzelte und sprang vor. Der Polizist eilte zu Hilfe.


    Tante Annie war ohnmächtig geworden und brach auf dem Boden zusammen.

  


  
    ZWÖLF


    (I)


    Alexander und der Polizist trugen Annie in den Salon und legten sie auf die alte samtbezogene Couch. Charity und Jerrica fächelten ihr mit Strohfächern, die sie auf der Aufsatzkommode gefunden hatten, Luft zu. Alexander legte ihre Füße hoch. »Ich ruf’ besser ’n Krankenwagen«, sagte Sergeant Mullen.


    »Warten Sie, ich ...« Alexander beugte sich vor und blickte in das Gesicht der alten Frau, wobei er ihre Hand hielt. Sie fühlte sich kühl und zerbrechlich an. »Sie kommt zu sich.«


    Kurz darauf öffneten sich Annies Augen. Sie sah verwelkt aus, wie sie dort so lag, und wirkte verlegen, als sie erkannte, was geschehen war. »Meine ... Güte«, flüsterte sie. Sie drückte die Hand des Priesters. »Mir ... war plötzlich so schwindlig.«


    »Du bist ohnmächtig geworden, Tante Annie«, sagte Charity. Sie und Jerrica fächelten ihr immer noch Luft zu.


    »Sind Sie okay?«, fragte Jerrica. »Der Officer kann einen Krankenwagen rufen.«


    »Großer Gott, nein.« Ihre Augen flatterten und sie errötete vor Verlegenheit. Sie setzte sich auf, um zu demonstrieren, dass es ihr besser ging. »Es geht mir gut, wirklich. Tut mir leid, dass ich so eine Last für euch bin.«


    »Kein Problem, Ma’am«, sagte Mullen. »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?«


    »Oh, ja, natürlich. Vielen Dank, ich danke Ihnen. Ich fühle mich schon viel besser.«


    »Wir bringen Sie am besten ins Bett«, schlug Jerrica vor, und sie und Charity halfen der Frau auf die Beine. »Wir hatten alle einen anstrengenden Tag.«


    »Zu anstrengend«, fügte Charity hinzu. »Diese langen Wanderungen in der heißen Sonne und der fürchterlichen Luftfeuchtigkeit.« Die beiden Frauen führten Annie vorsichtig aus dem Salon und den Flur entlang zu ihrem Zimmer.


    Alexander begleitete den Polizisten nach draußen.


    »Tut mir wirklich leid, dass ich so ’ne Unruhe verursacht hab’, Pater«, entschuldigte sich Mullen. Das Wetterleuchten blitzte weiter im Hintergrund, als sie den Wagen erreichten. »Gibt wahrscheinlich keine subtile Methode, um ’n Leuten zu sagen, dass vielleicht ’n Killer auf ’m Weg in ihre Stadt is’.«


    »He, Sie machen nur Ihren Job«, sagte der Priester und zündete sich eine Zigarette an. »Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie sich die Zeit genommen haben, hier herauszufahren. Annie wird wieder auf die Beine kommen. Ich schätze, es war die Kombination aus der Nachricht von den Morden und der Hitze heute.« Alexander dachte kurz nach, während er an seiner Zigarette zog. »Aber es ist schon eine merkwürdige Sache – diese Morde, meine ich. In einer so ruhigen und abgelegenen Gegend hätte ich gedacht, dass es überhaupt keine Verbrechen gäbe.«


    »Hier schon, da ham Sie recht«, stimmte Mullen zu. »Erst dacht’ ich, dass die Morde vielleicht ’ne Art Übertragungseffekt sind, aber das können sie nich’ sein, weil die Vorgehensweise anders is’ und sie aus der falschen Richtung kommen.«


    »Falsche Richtung? Übertragungseffekt? Wovon reden Sie?«


    Mullen zuckte die Schultern und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. »Sie wär’n überrascht über die Mordquote in der Nähe der Staatsgrenze 40, 50 Meilen westlich von hier. ATF findet ständig Leichen, die was mit Shine zu tun haben.«


    Shine?, fragte sich der Priester, doch dann fiel ihm ein: ATF, die Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen. »Sie meinen Moonshine, schwarzgebrannten Whiskey.«


    »Genau, Pater. Die Moonshine-Schmuggler legen sich zweimal pro Woche gegenseitig um, und sie sind wirklich ’n übler Haufen kranker Bastarde, sie alle. Aber die meisten Morde passiern auf der andern Seite der Grenze und sie sehn ganz anders aus als die Morde, wegen denen ich hier bin. Sie haben recht, hier in der Gegend passieren nie Morde, vor allem keine Sexualmorde.«


    »Und jetzt haben Sie ganz plötzlich – wie viele? – ein halbes Dutzend?


    »Noch ’n paar mehr, Pater, wenn sie’s genau wissen wollen. Hab’ selber keine von den Leichen gesehn, aber wir haben auf der Wache alle das Fax von der Zentrale gelesen. Gegen diesen Kerl sehn die Moonshiner wie ’ne Bande Säuglinge aus. Echt krank, was er mit den Frauen und diesem Farmer gemacht hat. Richtig teuflische Sachen.«


    Teuflisch. Ja, der Priester wusste, dass die Teufel heutzutage überall lauerten, hinter jeder Ecke. Menschliche Teufel. Psychopathen. Es war traurig zu sehen, dass die Übel der Welt sogar bis hierher vorgedrungen waren. »Gibt es Hinweise?«, fragte er schwach.


    »Nee, ich wünscht’, ich könnt’ Ihnen was andres sagen, aber bis jetz’ ham unsere Leute noch nix. Aber wir werden ihn kriegen, wer auch immer dieser kranke Hurensohn is’ – und entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Pater.«


    »Kein Problem. Viel Erfolg!« Ich hoffe, ihr schnappt ihn und tretet ihm kräftig in die Eier, dachte er. Schlagt dem Dreckskerl die Fresse ein ... »Ich gehe lieber wieder rein und sehe nach Annie.«


    »Gute Nacht, Pater. Und noch mal Entschuldigung wegen der Störung.«


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Passen Sie auf sich auf.«


    Mullen fuhr in seinem Streifenwagen davon. Alexander beobachtete, wie die rubinroten Rücklichter in der Auffahrt verschwanden. Gott, was für eine Nacht, dachte er. Dann schloss er die schwere Eichentür.


    Und verriegelte sie.


    »Sie schläft«, sagte Charity und schloss leise die Tür zu Annies Schlafzimmer. »Sie war sofort weg, wie ausgeschaltet.«


    »Gut«, sagte Alexander. »Ruhe ist genau das, was sie jetzt braucht.«


    »Die Arme«, fügte Jerrica hinzu. »Ich schätze, das war einfach alles zu viel.«


    Alexander nickte. »Ja. Ein langer, heißer Tag, dann der schwere Wein und zum Schluss noch ein Cop mit Mordnachrichten ...«


    »Und dass ich mit dieser gruseligen Bighead-Geschichte angefangen habe, hat es nicht unbedingt besser gemacht. Ich und meine große Klappe.«


    »Machen Sie sich keine Vorwürfe – niemand war schuld«, beteuerte der Priester. »Wichtig ist, dass sie okay ist. Ich bin mir sicher, dass sie einfach nur ein bisschen Schlaf braucht.«


    »Den brauche ich auch«, sagte Charity mit einem Gähnen.


    »Den brauchen wir alle«, stellte der Priester abschließend fest.


    »Dann gute Nacht«, sagte Charity und ging die Treppe hinauf. Alexander wollte es ihr gleichtun, doch Jerrica berührte ihn am Arm. »Leisten Sie mir noch für ein letztes Glas Wein Gesellschaft?«


    Er dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, danke. Ich glaube, ich habe genug; noch mehr Alkohol, und ich bin wahrscheinlich der Nächste, der in Ohnmacht fällt.« Sie schien enttäuscht zu sein, als er das sagte, aber auch merkwürdig unruhig. »Sind Sie okay?«


    »Sicher«, sagte sie, aber ihre Gedanken waren offenbar woanders. Sie folgte ihm die Treppe hinauf und als sie oben waren, machte sie einen noch abwesenderen Eindruck, rieb sich die Arme, die Augen zu Boden gerichtet.


    Der Priester zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind, Jerrica?«


    »Ja, ja. Ich schätze, die ganze Aufregung hat mich ein bisschen mitgenommen. Gute Nacht, Pater.«


    Er ging an ihr vorbei zu seiner eigenen Zimmertür. »Gute Nacht.«


    »Oh, und Pater?« Sie schenkte ihm ein letztes Lächeln. »Vielen Dank noch mal, dass Sie mich in der Bar vor diesen Idioten gerettet haben.«


    Alexander lachte. »Das Tagewerk eines Priesters.« Dann hörte er, wie sich ihre Tür schloss, während er seine zuzog. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Ja, irgendetwas stimmte nicht; Jerrica schien plötzlich völlig überdreht zu sein, fast schon hyperaktiv.


    Ich frage mich, was ihr plötzlich so zu schaffen macht, dachte er.


    (II)


    »Was du jetzt brauchst, Jerrica, ist eine kalte Dusche«, murmelte sie zu sich selbst. Sie wollte nicht über die plötzliche Furcht nachdenken, die nichts mit diesen dämlichen Bighead-Geschichten zu tun hatte, nicht einmal mit den grauenvollen Offenbarungen des Polizisten. Es war die Furcht vor ihr selbst, die sie mit einem Mal gepackt hatte.


    Eine vertraute Furcht.


    Denn wenn es nicht das eine war, dann war es das andere. Diese bösartige, unwiderstehliche Gier begann sich zu regen. Es war schon eine Weile her, nicht wahr? Sie dachte, sie hätte sie überwunden ...


    Also suchte sie stattdessen Zuflucht in den Visionen ihres Fleisches. Sobald sie nackt unter der Dusche stand, ließ sie sich wieder von ihren Fantasien vereinnahmen; wieder träumte sie davon, dass sie beide dort zusammen unter dem kühlen Strahl standen.


    Sie und der Priester ...


    Ihre Körper pressten sich aneinander. Ihre Hände schäumten sich gegenseitig mit kühlem, weißem Schaum ein. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken, konnte nicht aufhören, sich vorzustellen, wie ...


    Verdammt, dachte sie und berührte sich, während das Wasser auf ihr Gesicht herabplätscherte.


    Ja, wenn es nicht das eine war, dann war es das andere.


    Und sie wusste nur zu gut, was das andere war ...


    Nein, sagte sie sich. Ich werde es nicht tun.


    Sie trocknete sich hastig und ziellos ab, dann ging sie nackt durch ihr Zimmer. Sie ignorierte ihren Laptop, der dort lag wie ein gelangweiltes Maskottchen, ebenso jeden Gedanken daran, noch ein paar Notizen zu tippen, etwas Arbeit zu erledigen. Denn dafür war sie ja schließlich hier: um zu arbeiten.


    Ihr Herz begann zu rasen; sie fühlte, wie das Blut heiß in ihren Brüsten pochte. Ihr Geschlecht fühlte sich entflammt an und ihre Hände zitterten. Starker Gewöhnungseffekt, hatte der Therapeut gesagt. Konative Zwangsstörung. Sie sind sexsüchtig, Jerrica, und wenn Sie keinen Sex bekommen, suchen Sie bei etwas anderem Zuflucht.


    »Ich. Werde. Es. Nicht. Tun«, murmelte sie abgehackt. Ihre harten Augen fixierten die Reisetasche. »Nein. Ich habe es ... versprochen.«


    Es war so lange her – Jahre waren vergangen. Der einzige Grund, weshalb sie es überhaupt mitgenommen hatte, war der, sie an ihre Entschlossenheit zu erinnern ...


    Sie begann zu masturbieren, flutete ihr Bewusstsein mit den Bildern ihres Verlangens – mit dem Bild des Priesters. Ihre Finger glitten in ihre Feuchtigkeit, ihre Augen verdrehten sich fast augenblicklich – es dauerte nur eine Minute. Oh, Gott, dachte sie. Sie stellte sich seinen Schwanz in ihr vor, bis zu den Hoden hineingesteckt, während sein Mund an ihrer Zunge saugte, als wäre sie selbst ein Schwanz. Doch sie hatte schon das winzige Döschen geöffnet ...


    Oh, Gott ...


    Sie hatte es von einem namenlosen ehemaligen Liebhaber gelernt, von irgendeinem One-Night-Stand. Sie hatte ihm einen geblasen – er war ziemlich groß gewesen, erinnerte sie sich; vielleicht war das ihre einzige Möglichkeit, sich an Männer zu erinnern, nicht über ihre Gesichter oder Namen, sondern über ihre Penisse –, und als er kurz vor dem Orgasmus stand, hatte er eine kleine Glaspfeife mit Kokain angezündet. Jerricas Hüften zitterten in diesem Moment, ihre Brüste schienen nach vorne drängen zu wollen. Sie stippte die Finger ihrer anderen Hand in das Döschen mit dem perlmuttfarbenen Puder, führte sie hastig an die Nase und schniefte ...


    ... und kam im selben Augenblick.


    Es erschütterte sie. Es peinigte sie. Das köstliche Gefühl schien den Saft aus ihr herauszuquetschen wie aus einem Schwamm.


    Es schien ewig zu dauern, bis sie herunterkam, bis sie fertig war. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie mit nackter Brust über dem winzigen Döschen kauerte und nach mehr verlangte.


    »Ich. Werde. Es. Nicht. Tun«, schwor sie sich selbst, wie schon so oft. »Nein. Nein. Nein. Genug.«


    Dann kippte sie den Inhalt des Döschens auf ihren Reisespiegel ...


    Ich hasse mich, dachte sie.


    Ich sollte mich umbringen.


    Dann begann sie, aus dem Puder feine Linien zu formen.


    (III)


    Sie träumte von heißen, züngelnden Flammen und geschwängerter Luft. Sie konnte die Fruchtbarkeit riechen.


    Die Brühe, dachte sie.


    Sie träumte von sich selbst, wie sie in sorgenvollem Warten vor dem Bett stand. Die Person im Bett, eine andere Frau, zuckte mit gespreizten Beinen, ihr Gesicht eine Maske des Schmerzes, ihr Kleid war über ihren geblähten Bauch hochgeschoben.


    Sie hatten ihr gesagt, womit sie rechnen musste, nicht wahr?


    Deshalb ...


    Die Brühe ...


    Die Brühe.


    Die Brühe ...


    Was hatte sie getan? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, nicht einmal in ihren Träumen. Oder vielleicht dachte sie nur, sie könne sich nicht erinnern.


    Vielleicht war es etwas, an das sie sich nicht zu erinnern wagte.


    Die Brüste der Frau begannen, einen dünnen Film Milch abzusondern. Ihre Vagina klaffte auf wie ein Rachen, der jeden Moment irgendwelche riesigen, unirdischen Inhalte ausspucken würde.


    »Mach dich bereit«, erklang eine andere Stimme, die eines Mannes. »Wir wollen’s nich’ haben, ganz bestimmt nich’.«


    Sie öffnete ihre Hände vor den schmerzhaft gespreizten Beinen. Bitte, bitte, dachte sie. Lass es sie überstehen ...


    Doch dann begann das Blut zu fließen.


    Sie schrie.


    Und sie sah.


    Zähne wie Schredder, die empfindliches Fleisch zerfetzten ...


    ... dann wanderte der Traum weiter ...


    Geraldine, dachte sie mit Tränen in den Augen.


    Geraldine?


    Geraldine ...


    ... dachte sie erneut, als sie das Streichholz anzündete und an ihren Nippel führte ...


    ... und wieder sprang der Traum weiter ...


    ... sie war an einem anderen Ort ...


    ... sie lag nackt und schwitzend auf einem mondbeschienenen Heufeld, die Vision wurde von ihren eigenen verblassenden Begierden heraufbeschworen. Nein, nein, dachte sie. Ich kann das nicht zulassen, nicht einmal in einem Traum ...


    Der Priester fickte sie, saugte an ihrem Nippel, während er sie penibel rammelte. Ich liebe dich, ich liebe dich, du Schlampe, sagte er in seinen Gedanken zu ihr. Dann biss er sie in den Nippel, bis Blut kam. Sie schrie vor Ekstase.


    Ja, natürlich. Jetzt waren es nur noch Fantasien, keine Erinnerungen. Fantasien verbotener Verlockungen.


    Schlag mich.


    Er schlug sie hart ins Gesicht.


    Beiß’ mich noch mal.


    Er biss sie so hart in den Nippel, dass er fast abriss.


    Würg’ mich.


    Seine Hand griff nach ihrer Kehle und drückte, während seine Hüften stetig weiterpumpten. Er drückte zu, ließ los, drückte, ließ los, immer wieder, ihr Geist blitzte im Rhythmus mit ihrem verströmenden Geschlecht. Er drückte, ließ los, drückte, ließ los ...


    Drückte.


    Diesmal ließ er nicht los. Sein Griff unterbrach die Blutzufuhr ihres Gehirns so effektiv wie eine Arterienklemme. Ihre Zunge hing heraus, ihre Augen verengten sich zu lasziven Schlitzen. Als sich ihre Sicht trübte, erfüllte ein köstliches Summen ihren Kopf, dehnte sich immer weiter aus. Bald fühlte sie sich entkörperlicht; sie spürte immer noch, wie der Schwanz des Priesters ihr Geschlecht bearbeitete, doch jetzt schien sie es von außen zu beobachten. Sie beobachtete, wie sie unter der hektisch pumpenden Gestalt Arme und Beine von sich streckte; ihr Gesicht war eine verzerrte Maske faltigen rosafarbenen Fleisches, die abscheulich grinste. Er drückte fester zu, fickte sie härter. Sie begann, in krampfhaften, zuckenden Salven zu kommen ...


    Er ließ los, kurz bevor sie erstickte, ihr Bewusstsein stieg langsam wieder durch das verblassende Summen auf, ihre Haut war elektrisiert, ihre Nippel so steif, als hätten Zangen daran gezogen.


    Jetzt komm. Fick mich hart. Fick mich, bis ich blute.


    Das tat er, ohne Vorbehalt. Sie kam immer noch.


    Ich liebe dich so sehr, meine wundervolle Schlampe.


    Er zog seinen klebrigen Schwanz heraus, wichste ihn und spritzte seinen Samen direkt in ihr Auge, das scharfe Brennen sang zu ihrem Herzen. Speichel lief ihr aus dem Mund, sie kam wie ein Wasserhahn – sie verschlang die wahnsinnige Lust, wie eine Natter Gänseeier verschlang.


    Saug’ es auf.


    Sie saugte es in ihren Mund, saugte den letzten, feinsten Tropfen auf – sündhaftes Salz auf ihrer Zunge.


    Doch dann änderte sich der Traum erneut, ein widerliches Gefühl. Es war nicht der Priester, der auf ihr lag. Es war etwas anderes, etwas, das so dunkel war, dass es fast nicht da war. Etwas Abscheuliches.


    Die deformierten Zähne glitzerten im Mondlicht.


    Die riesige Hand streichelte Annies Wange.


    Ich liebe dich so sehr, meine wundervolle Tante ...


    (IV)


    Charity träumte auch, genauso wie letzte Nacht. Ihre Haut zitterte vor Lust und Vorfreude. Sie spreizte die Beine für all die Liebhaber ihrer Vergangenheit. Ihre Nippel glühten, in ihrem Gesicht brannte eine Hitze, die sich schnell wie eine Lanze bis zu ihrem Geschlecht ausbreitete. Ihr Geschlecht triefte ...


    Der Schwanz tauchte in sie ein, der Körper ihres Liebhabers presste sie zu Boden. Sie fühlte nicht viel, aber das brauchte sie auch nicht. Alles, was sie brauchte, war die Berührung, die Leidenschaft, die lebhafte Vorstellung, dass ein Mann sich für sie erregte.


    Seine Hüften stießen ein paarmal zu, zuerst gierig, dann zögerlicher. Sogar in der Dunkelheit konnte sie die Kapitulation in seinem Gesicht erkennen.


    »Tut mir leid. Aber es ... funktioniert einfach nicht.«


    Charitys Leidenschaft zerfiel zu Kompost.


    Sie sah ihm zu, wie er von ihr herunterstieg, sich hastig wieder anzog und ging.


    (V)


    Und auch der Priester träumte, wenn auch nicht ganz so lebensecht. Meine Gewalt! Meine Sünde!, dachte er mit Tränen in den träumenden Augen. Allmächtiger Gott. Vergib mir.


    Diese beiden Idioten, die beiden Arschlöcher. Er hatte sie geschlagen, sie verprügelt. Jesus stand in der Mitte seines Traumes, runzelte die Stirn und – tatsächlich – rauchte eine Zigarette. »›So dich jemand auf die rechte Wange schlägt, dem biete auch die andre dar‹«, und: »Du hast es vermasselt, Priester. Ich bin so stinkig auf dich. Ich könnte kotzen«, sagte Christus, der Heiland. »Was zur Hölle ist los mit dir? Ich sollte dir deinen Scheißkragen abreißen und in dein verlogenes Maul stopfen, denn du bist es nicht wert, ihn zu tragen, Bruder. Und hier spricht nicht einfach nur irgend ’n Traum. Hier spricht der König aller Könige. Jesus Christus redet hier mit dir, Kumpel, und du solltest besser sehen, dass du deine Scheiße auf die Reihe kriegst, sonst kann nicht mal Ich deinen dreckigen, abgehalfterten Vietnam-Arsch retten. Der Morgenstern wird dich so tief in urzeitlicher Scheiße begraben, dass nicht mal Gott der Herr eine Schaufel hat, die groß genug ist, um dich da wieder rauszuholen. Und hör verdammt noch mal auf, diese Blonde anzustarren, du frömmlerischer Heuchler. Weißt du überhaupt, wie Wir dastehen? Du bist kein gottverdammter Armeearsch mehr, der in der Tudo Street Saigonhuren vögelt und seinen Pimmel in irgendeiner Scheißnebenstraße rausholt, um sich einen blasen zu lassen! Du bist Priester! Du bist Priester!«


    Alexander weinte ungeniert. »Es tut mir so verdammt leid, Herr! Ich hätte diese Kerle nicht schlagen dürfen! Ich habe Dich blamiert! Ich schäme mich so!« Er würgte an seinem eigenen Schnodder. »Vergib mir, Jesus, ich flehe Dich an ...«


    Jesus schnippte Seine Kippe weg, zuckte die Schultern und zündete sich eine neue an. »Ich vergebe dir.« Dann beugte Er sich abrupt vor. »Arschloch! Scheißkerl! Hör mir gut zu, denn Ich habe keine Lust mehr auf diese Scheiße. Wenn du nicht ganz schnell deinen Kram auf die Reihe bekommst, wird dich der Teufel noch weitaus mächtiger in den Arsch treten, als Ich es kann! Willst du jede Nacht in Blut und Sperma und dampfender Scheiße ertrinken, bis in alle Ewigkeit? Das kannst du haben, und du bist gerade dabei, es dir gründlich zu verdienen!« Dann wurde Jesus’ übellaunige Verkörperung wieder nachsichtiger. »Ich kann dich nicht in das Königreich des Himmels lassen, wenn du nicht würdig bist.«


    »Ich weiß!«, schrie Alexander so laut, dass Blut aus seiner Kehle rann.


    »Trag’ deine albernen schwarzen Klamotten wie ein Kerl.«


    »Das werde ich!«


    Der König aller Könige knirschte voller Verzweiflung mit Seinen schönen, weißen, perfekten Zähnen. »Und wende deine verfickten Augen von dieser Blonden ab! Wenn du sie retten willst, dann rette sie, Wir haben genug Platz. Aber hör auf, sie anzustarren, als wäre sie ’ne Zehn-Dollar-Nummer, denn sonst tret’ Ich dir Meinen Fuß dermaßen tief in den Arsch, dass du Mir mit den Zähnen die Zehennägel abknabbern kannst!«


    Alexander biss sich die Zungenspitze ab, um seine Entschlossenheit zu beweisen. »Ich werde tun, was Du mir befiehlst, Herr. Rette mich!«


    Jesus blickte stirnrunzelnd die Zigarette an, als wäre sie Ihm zu schwach. Es war eine Kent Ultra Light. »Ich kann dich retten, wenn du den Anforderungen entsprichst, Kumpel. Diese ganze Calvinismus-Scheiße ist Quatsch – Wir wissen nicht, was dich erwartet. Aber Ich hab’ ein ganz gutes Gefühl bei dir, Blödmann.« Dann hellte Jesus’ Gesicht sich auf, wie eine Neonröhre. »Ich kann dich retten.«


    »Bitte, Sohn Gottes! Rette mich!«


    »Wahrscheinlich werde Ich es tun. Ich kann deine Seele retten. Der Himmel ist gar nicht so ’n übler Laden, das kann Ich dir sagen. Du hast doch die Bibel gelesen. Das Buch Daniel: Der Himmel ist 1500 Meilen lang, 1500 Meilen breit und 1500 Meilen hoch, mit einem Fluss, der mittendurch fließt, und jeder Menge Obstbäumen, es gibt also immer was zu futtern, und drumrum ist ’n 50 Meter hoher Zaun aus reiner Jade. Sticht jede Eigentumswohnung am Hafen und jede Suite auf der Mayflower aus, ungelogen.« Jesus strich sich abwesend über den Bart und nickte. »Yeah, Mann, Ich kann deine Seele retten ...« Dann packte Gottes Sohn Alexander brutal an der Kehle und schüttelte seinen Kopf wie einen Ball auf einer Sprungfeder. »Aber Ich kann dich nicht vor deinen Träumen retten!«


    Alexander blinzelte und schluckte noch mehr Schnodder. Jesus sagt mir, dass ich mich auf dünnem Eis bewege. Ich sollte lieber aufhören, Blödsinn zu machen ... Aber – was hatte Er noch gesagt? Etwas über ... Träume?


    Plötzlich verwandelte sich Jesus in Steven Tyler, der ein buntes Halstuch umklammerte, in dem ein Mikrofon versteckt war.


    »Träum weiter«, sang Er. »Träum, bis deine Träume wahr werden.«


    Vergib mir meine Sünden, Gott, vergib mir meine Sünden, Gott, vergib mir meine ...


    Der Albtraum platzte wie eine Eiterblase.


    Plötzlich fand sich Pater Tom Alexander, ordinierter katholischer Priester und zuständiger Psychologe der Diözese Richmond, erneut nackt und gefesselt auf einem schmutzigen Betonboden wieder. Doch anders als in seinem ersten perversen Traum lag er diesmal auf dem Rücken. Kerzen flackerten entfernt in der staubigen Dunkelheit, eine feuchte Hitze stieg auf. Sein Penis war so verschrumpelt, dass er wie ein Wurm aussah, der in der Sonne gestorben war.


    Wach auf, flehte er sich selbst an. Irgendwie wusste er, wer gleich erscheinen würde. Wach auf aus diesem Scheißtraum. Doch der Traum gab nicht nach und wenige Augenblicke später erschien sie tatsächlich. Die Nonne, eingehüllt in ihr schweres Habit, mit Guimpe und Schleier, näherte sich barfuß der Stelle, wo er auf dem kalten, nackten Boden lag.


    »Pater, ich flehe Sie an«, sagte sie.


    Alexander grinste schief, seine Hand- und Fußgelenke waren an eiserne Klammern gefesselt, die in den Boden eingelassen waren. »Um was flehen Sie mich an?«, fragte er gereizt.


    Sie gab keine Antwort. Sie raffte das Unterteil ihres Habits und enthüllte wieder ihren reich bewachsenen Schamhügel, das borstig dicke, kohlschwarze Haar. »Ich bin die Nonne, die letzte Nacht in Ihren Arsch gepisst hat.«


    »Glauben Sie mir«, konterte er, »ich erinnere mich!«


    »Doch bevor Sie gereinigt werden können, müssen Sie gefüllt werden.«


    Alexander sehnte sich nach einer Zigarette. »Ich denke mal, Sie haben sich letzte Nacht schon genug Mühe gegeben, mich zu füllen.«


    »Nein, nicht genug«, sagte sie in ihrem sanften Südstaaten-Tonfall und lächelte ihn voller blendender Unschuld an. Erst da bemerkte der Priester den dünnen, transparenten Plastikschlauch, wie ein Luftschlauch für ein Aquarium, den sie anmutig zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Sie lächelte erneut, und dann –


    »Nein!«, schrie er. »Du krankes Miststück!«


    – befeuchtete sie das Ende des Schlauches mit Speichel und begann –


    »NEIN!«


    – ihn in seine Harnröhre einzuführen.


    Immer tiefer drang er ein und Alexanders Hüften zuckten wild bei diesem messerscharfen Brennen. »Rein damit«, rief die Nonne aus, »ganz hinein ...«


    Alexanders Augen fühlten sich an, als wollten sie jeden Moment aus den Höhlen springen. Aber was konnte er tun? Es war ein Traum! »Ich tret’ dir in deinen Epiphanistinnen-Arsch, wenn du nicht aufhörst!«, warnte er sie.


    »Sie werden niemanden treten, Pater. Sie können sich nicht bewegen. Sie sind an den Boden gefesselt.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. »Ja, ja«, sagte die Nonne und schob den Schlauch noch weiter hinein. »So ein guter Junge.«


    Alexander fühlte, wie etwas in ihm nachgab, ganz hinten in der Nähe des Darms – das Ende des Schlauchs drang durch seinen Harnröhrenmuskel.


    »Ja ...«


    Immer noch in der Hocke lehnte sich die Nonne mit einem Ausdruck tiefster Zufriedenheit zurück und erst da bemerkte der Priester, wo das andere Ende des Schlauches hinführte. Die Nonne hatte sich schon vorher selbst einen Katheter gelegt ...


    »Ahhhhhh«, stöhnte sie mit geschlossenen Augen, das Gesicht zur Decke gerichtet.


    Alexander spürte, wie die heiße Flut in ihn eindrang. Er krümmte sich.


    »Ahhhh, ja. Letzte Nacht habe ich in Ihren Arsch gepisst, heute pisse ich in Ihre Blase ...«


    Alexander wand sich bei dieser Empfindung, seine Augen waren so fest zugedrückt, dass er fast befürchtete, sie würden zusammenwachsen. Sie pisst in meinen Pimmel!, erkannte er grimmig. Was ist das nur für ein Traum?


    Bei dem Gedanken fiel ihm etwas ein. Jesus hatte ihm gesagt, dass Er ihn nicht vor seinen Träumen retten könne, oder?


    Und meine Träume, dachte der Priester, kommen von mir.


    »Ahhhhh, ahhhhh«, stöhnte die Nonne weiter, während sie ihre Blase in seine entleerte.


    »Warum tun Sie das!«, schrie Alexander hilflos.


    »Ahhhh«, kam ihre Antwort, und da erschien eine weitere Nonne, genauso schön und genauso unschuldig. Oh, nein, dachte Alexander, als er einen genaueren Blick auf sie warf. Ihr wollt mich wohl verarschen.


    Als diese zweite Nonne das Unterteil ihres Habits lüftete, sah er, dass sie ebenfalls einen Katheter trug, doch dieser Schlauch war deutlich dicker als der der ersten Nonne. Einen Zentimeter im Durchmesser, um genau zu sein. Mit einem ehrfürchtigen Lächeln hockte sie sich über sein Gesicht, dann begann sie, das andere Ende des dicken Plastikschlauches geschickt in seinen Mund einzuführen.


    Alexander war hilflos ...


    »Runter damit«, sagte die zweite Nonne ruhig. »Ganz nach unten in des Paters Magen.« Und dann –


    »Ahhhhh«, stöhnte sie, jetzt im Gleichklang mit der ersten Nonne: »Ahhhhhhhhhhhhhhhh ...«


    Sie füllten ihn auf.


    Sie waren Nonnen und er war Priester, und sie ...


    Sie füllen mich mit ihrer Pisse auf!, dachte er, denn sagen konnte er es nicht mehr, nicht mit diesem dicken Pisse-Katheter, der in seinem Hals steckte.


    Sein Magen und seine Eingeweide begannen zu schwellen. Er konnte spüren, wie die heiße Flüssigkeit in ihn hineinströmte. Sie füllten ihn auf, ja, bis er sich wie ein gottverdammter Medizinball fühlte, der jeden Moment platzen konnte.


    »Alles klar«, sagte jetzt die erste Nonne. Und damit zogen sie beide –


    »Auuuu! Scheiße!«


    – ihre Katheterschläuche mit einem Ruck aus ihm heraus.


    »Es ist Ihre Schuld«, sagte die erste Nonne.


    »Das, was Sie mit uns geschehen ließen«, fügte die zweite hinzu.


    »Was? Ich habe keiner von Ihnen etwas getan!«, schrie Alexander.


    »Wir sind ... tot.«


    Seine Augen weiteten sich wieder.


    »Der Papst hat Sie nach Afrika zurückgeschickt, wegen einer Hungersnot! Ich bin nicht daran schuld, was Ihnen dort widerfahren ist.«


    »Wir sind nie zurückgegangen«, sagte Nonne Nummer Eins.


    Doch bevor Alexander – uringefüllt und gluckernd – antworten konnte, fuhr die erste Nonne fort: »Wie fühlt es sich an, gereinigt zu werden?«


    Gereinigt? Vielleicht hatte Alexander eine andere Vorstellung von der Bedeutung dieses Wortes. »Gereinigt!«, rief er. »Sie beiden Irren haben genau das Gegenteil getan! Sie haben mich nicht gereinigt! Sie haben mich mit Pisse gefüllt!«


    »Natürlich«, sagte sie, immer noch mit ehrfürchtigen Augen, immer noch so ruhig, dass ihre gesamte Erscheinung kaum mehr als ein Flüstern war.


    Die zweite Nonne sagte: »Bevor Sie gereinigt werden können, müssen Sie durchgespült werden.«


    Die erste Nonne blickte auf ihn herab. »Wissen Sie denn nicht, was das symbolisiert?«


    Alexander hatte keinen blassen Schimmer, und es war ihm auch egal.


    »Substitution, Pater. Transzendenz ...«


    »Transposition ...«


    Doch als er wieder hinsah, waren sie weg, und ebenso er selbst. Der kalte Steinfußboden und die Fesseln waren verschwunden, und er lag wieder ruhig in der Dunkelheit.


    Und in dieser Dunkelheit erschien wieder Jesus, gekleidet wie Steven Tyler von Aerosmith.


    »Oh, noch was, Blödmann«, sagte Jesus. »Eins habe Ich noch vergessen, dir zu sagen.«


    »Was, oh Herr?«


    Jesus räusperte sich und zündete sich eine Zigarette an. »Hör zu, Tom, hör Mir gut zu.«


    »Ja, oh Herr!«


    Jesus grinste zum letzten Mal und wischte sich die Stirn mit dem bunten Halstuch ab. Dann sagte Er:


    »Bighead wird dich kriegen, wenn du nicht aufpasst!«


    (VI)


    Oh, Mann, er is’ durchgedreht, dachte Dicky. Das’s nich’ gut, no Sir! Sie hatten sich hinter der nächsten Ecke versteckt, gewartet, und waren ihnen dann mit ’m bisschen Abstand gefolgt. ’n alten Mercedes fuhren die, und sie fuhren bis zu diesem Gästehaus am Rand von der Stadt. ANNIES hieß es, das mit den ganzen Schildern die Route 23 rauf und runter.


    »Komm schon, Balls«, jammerte Dicky. »Vergessen wir’s.«


    »Vergessen? Scheiße, Mann!« Tritt Balls’ Augen schielten fast, so durchgedreht war er. »Kein Kerl auf diesem Scheißplaneten geht so mit Tritt Balls Conner um, und vor allem kein Scheißpriester ...«


    Dicky hielt ’n El Camino im Leerlauf direkt vor der Einfahrt. Er schluckte und fragte zögernd: »Und ... was willste jetz’ machen?«


    »Ich leg diesen Scheißpriester um, Dicky-Boy, das mach’ ich«, erklärte Balls vom Beifahrersitz aus und seine Augen starrten die Auffahrt an wie ’n Schakal ’n großes fettes Huhn. »Und die blonde Fotze ...« Balls gab ’n Geräusch von sich, das wie ’n Kichern klang. »Die fick ich so hart in ihr Kackloch, dass mein Rohr aus ihrem Nabel rauskommt. Yessir. Ich reiß’ ihr das Loch auf ...«


    Dicky schluckte wieder, Schweiß tropfte ihm runter. Ja, er kannte Balls ziemlich gut, das tat er, und er wusste, wie er durchdrehen konnte, wenn man ihn ärgerte. Wie er Balls kannte, konnt’ es gut sein, dass er direkt da ins Gästehaus reinrannte und alles umlegte und abmurkste und dann wurden sie bestimmt geschnappt und mussten ’n Rest von ihrem Leben im Bau verbringen. Balls war keiner, der groß nachdachte, wenn er so richtig auf Touren war.


    »Bitte, Balls«, jammerte Dicky. »Wir könn’ da nich’ einfach reinlatschen und alle umlegen ...«


    »Klar könn’ wir das, Dicky!«


    »Aber der Pfaffe«, warnte er, »er hat uns vermöbelt und er vermöbelt uns bestimmt wieder.«


    »Nee, bestimmt nich’, Dicky-Boy.« Noch ’n Kichern, noch so ’n Blick die Auffahrt rauf. Dann griff Balls unter ’n Sitz und –


    Oh neeeeeeee, dachte Dicky.


    – zog den dicken Webley-455er-Revolver von seinem alten, toten Daddy raus. Er fuchtelte damit rum, wog ihn in der Hand und grinste die ganze Zeit wie verrückt. »Er hat uns vielleicht einmal vermöbelt, Dicky. Aber er wird uns nich’ noch mal vermöbeln, das is’ mal klar.«


    »Nich’ heute, Balls«, bettelte Dicky fast schon, seine Furcht war so zappelig wie ’n eingesperrtes Frettchen. »Bitte, nich’ heute.«


    Und dann wanderte diese komische Unschärfe über Balls’ Gesicht und Augen. Die Krempe von seiner John-Deere-Kappe verdunkelte sein Gesicht. Er starrte die Auffahrt rauf, dahin, wo das Gästehaus war.


    »Nee«, flüsterte er. »Nich’ heute, Mann. Wir warten auf ’n perfekten Zeitpunkt.« Er wandte den Kopf. Das bekloppte Grinsen war noch breiter geworden. »Und dann amüsiern wir uns so richtig ...«

  


  
    DREIZEHN


    (I)


    Die Stimmung am Morgen war seltsam. Nachwirkungen von gestern Abend, vermutete Charity. Ein Mörder. Auf dem Weg zu uns. Nicht, dass sie selbst sonderlich beunruhigt gewesen wäre – die Morde, von denen der Polizist berichtet hatte, waren weit entfernt geschehen, und sie war sicher, dass man den Mörder bald schnappen würde. Die Polizei war rund um die Uhr an der Sache dran. Sie werden ihn kriegen ...


    Doch Tante Annie sah furchtbar aus. Sie war blass und machte einen erschöpften Eindruck, als sie kraftlos das Frühstück servierte.


    »Lassen Sie uns das machen, Annie«, bot Jerrica an und nahm ihr den Hirsesirup und die Platte mit den Maispfannkuchen ab. »Sie sehen so müde aus.«


    »Das bin ich auch«, gab Annie zu und setzte sich an den Tisch. »Ich hab’ fast gar nicht geschlafen. Hatte furchtbare Träume.«


    Das erinnerte Charity an ihre eigenen Träume: den wiederkehrenden Traum von ihrer persönlichen Lustunfähigkeit. Es war ein Kryptogramm oder vielleicht nur eine grausame Rekapitulation ihres Lebens. In dem Moment, wo ich mit einem Mann ins Bett gehe, erstirbt seine Erregung komplett. Warum?


    »Ich hatte grässliche Träume«, verkündete Pater Alexander, als er das Esszimmer betrat. »Schon die zweite Nacht in Folge. Ich fühle mich, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen.«


    »Geht mir genauso, Pater«, sagte Annie.


    »Vielleicht verträgt mein Gehirn die ganze saubere Luft nicht«, scherzte er. Er goss sich gekühlten Orangensaft ein und zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin an den Smog von Richmond gewöhnt.«


    Jerricas Augen schienen bei der plötzlichen Ankunft des Priesters aufzuleuchten, wie Charity bemerkte. Doch sie bemerkte noch etwas anderes. Jerrica, dachte sie verwirrt. Ihre Freundin schien nicht sie selbst zu sein. Sie machte einen aufgedrehten, überdrehten Eindruck.


    »Und wo wir gerade von Richmond reden«, fuhr der Priester fort. »Ich muss heute zurückfahren.«


    »Was?«, rief Jerrica aus. »Ich dachte, Sie bleiben hier, um die Abtei zu eröffnen.«


    »Tue ich auch«, sagte er. »Aber die Dokumente, die ich gestern im Verwaltungsbüro gefunden habe, sind ein völliges Durcheinander, ich blicke einfach nicht durch. Ich muss das Zeug meinem Boss zeigen, mal sehen, ob er was damit anfangen kann. Ich werde in ein paar Stunden zurück sein.«


    Charity entging nicht, wie Jerrica plötzlich auf ihrem Stuhl herumrutschte ...


    »Goop, mein Gehilfe, müsste am Nachmittag zurück sein, Pater«, sagte Annie. »Er kann Sie fahren, wenn Sie möchten.«


    »Nein, das ist nicht nötig.« Alexander hielt mit dem Saftglas in der Hand inne. »Wo ist er überhaupt?«


    »Ja, Tante Annie«, fragte auch Charity. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke – ich habe ihn seit gestern Morgen nicht mehr gesehen.«


    »Das liegt daran, dass ich ihn gestern Abend nach Roanoke geschickt hab’, um Kunststoffleisten zu kaufen«, verriet Annie.


    Das ergab für Charity nicht viel Sinn. »Du hast ihn über Nacht nach Roanoke geschickt?«


    »Nun, ich hätt’ es nich’ tun müssen und eigentlich brauch’ ich die Leisten auch nich’«, erklärte ihre Tante. »Ich hab’ ihn absichtlich weggeschickt.«


    »Warum?«, fragte Jerrica.


    »Nun, Liebes, ich wollte sichergehen, dass er über Nacht da bleibt. Goop Gooder is’ ein wundervoller, hilfsbereiter junger Mann, aber er kann auch ’n richtiger Quälgeist sein – jedenfalls, wenn’s um Frauen geht. Mir is’ aufgefallen, dass er sich ziemlich in Sie verkuckt hat, Jerrica. Also dachte ich, ich schick’ ihn für ’n Tag aus der Stadt, damit Sie ’n bisschen Ruhe vor ihm haben.«


    Jerrica errötete. »Oh, Annie, das hätten Sie nicht tun müssen. Es ist keine große Sache.«


    »Doch, is’ es, wenn Sie mich fragen. Schließlich sind Sie ’n Gast und ’ne Freundin meiner Nichte. Ich kann nich’ zulassen, dass mein Gehilfe hinter Ihnen her hechelt.«


    Alexander hob eine Augenbraue, doch Charity musste lächeln. »Wann brechen Sie nach Richmond auf, Pater?«


    »Jetzt gleich«, sagte er und stand auf. »Ich werde am späten Nachmittag oder frühen Abend zurück sein. Bis später.«


    »Bye, Pater«, sagten Annie und Charity fast gleichzeitig. Doch Jerrica sprang auf und folgte ihm in den Flur. Charity versuchte, nicht den Eindruck zu erwecken, als würde sie lauschen, aber es war nicht zu überhören. »Pater!«, sagte Jerrica nebenan. »Nehmen Sie mich mit!«


    Eine Pause. »Sicher«, stimmte der Priester zu.


    Dann waren sie zur Haustür hinaus.


    »Armes Kind«, sagte Annie. »Sie interessiert sich etwas zu sehr für den Priester.«


    »Scheint so«, sagte Charity.


    »Aber ich muss zugeben, ich find’ ihn selber mächtig attraktiv, und wenn man seinen Glauben bedenkt, sogar noch mehr.«


    »Priester haben immer diesen Effekt. Ich schätze, es liegt daran, dass sie verbotene Früchte sind, sozusagen.«


    »Du hast recht, Liebes. Nichts is’ attraktiver als ’n Mann, den man nich’ haben kann.«


    Charity saß still und dachte darüber nach. Warum kann ich keinen Mann haben?, fragte sie sich. Warum geht immer alles in die Hose und ich weiß nicht einmal, warum? Sie verspürte den Drang, weiter über das Thema zu reden, vielleicht sogar ihre Tante ins Vertrauen zu ziehen. Aber welchen Sinn sollte das haben? Damit würde sie sich nur selbst lächerlich machen.


    »Aber ich will dich was fragen, Charity. Bild’ ich mir das nur ein oder sieht Jerrica irgendwie komisch aus?«


    Sie hat es auch bemerkt, dachte Charity. Aber was sollte sie dazu sagen? »Ich glaube, du hast recht. Sie scheint ... angespannt zu sein. Aber das liegt wahrscheinlich nur daran, dass hier alles so anders für sie ist«, versuchte sie zu erklären. »Sie ist ein Stadtmensch. Sie ist das Landleben nicht gewohnt.«


    Annie nickte. »Daran hab’ ich nich’ gedacht.«


    Charity wechselte das Thema. »Möchtest du ein paar Blumen pflücken und zum Friedhof gehen?«


    Ihre Tante neigte den Kopf und legte eine Hand an die Stirn. »Normalerweise lass’ ich keinen Tag aus, aber ehrlich gesagt, Charity, fühl’ ich mich heute so erledigt, dass ich mich lieber noch ’n bisschen hinlege, wenn’s dir nichts ausmacht.«


    »Das solltest du tun«, stimmte ihr Charity zu. »Bei der ganzen Aufregung gestern Abend. Schlaf noch ein bisschen. Ich komme schon klar.«


    »Bist du sicher?«


    »Natürlich, Tante Annie. Ruh dich ein bisschen aus, wir unterhalten uns später.«


    »Du bist so lieb.« Annie stand auf, um in ihr Zimmer zu gehen. »Aber ich versprech’ dir, heute Abend koch’ ich uns was, das du so schnell nich’ vergessen wirst.«


    »Okay, Tante Annie. Schlaf gut.«


    Charity beobachtete, wie ihre Tante davonschlurfte. Dann war sie allein und fragte sich, was sie mit dem Tag anfangen sollte.


    Doch dann ...


    Ihre Augen weiteten sich.


    Ich weiß, dachte sie.


    (II)


    »Raus damit«, verlangte Alexander.


    »Was?«, fragte Jerrica und befestigte ihren Sicherheitsgurt, als der Mercedes auf die Route 23 einbog.


    »Hören Sie auf mit diesem Was-Scheiß. Sie sind high. Sie sind völlig neben der Spur, Jerrica. Sie benehmen sich, als hockten Sie auf der Stromschiene der Scheißmetro.« Der Priester machte ein finsteres Gesicht. »Was ist es? Koks? Heroin? Speed? Sie haben irgendwas genommen.«


    Ihr Kopf hätte kaum tiefer hängen können. »Koks.«


    »Scheiße! Ich wusste es!« Alexander schrie fast. »Ich will Ihnen gar nicht erst einen Vortrag halten, Jerrica – Sie haben das alles hundertmal gehört. Ich sage nur eins: Das Leben ist ein verdammtes Geschenk Gottes – und jetzt sehen Sie sich an, was Sie damit machen.«


    Sie schluchzte stumm; sie wusste, dass er recht hatte. »Ich ...«, fing sie an. Wie sollte sie es erklären? Wie konnte sie ihm von ihrem Fluch erzählen und dass es immer auf das eine oder das andere hinauslief? Er würde sie in der Luft zerreißen. Also sagte sie nur: »Ich habe Probleme.«


    »Ach hören Sie doch auf!«, schnauzte er sie an. »Jetzt fehlen nur noch die Scheißgeigen im Hintergrund! Sie haben Probleme. Scheiße, Jerrica, jeder hat Probleme, aber Probleme sind doch keine Entschuldigung für Drogenabhängigkeit!«


    Das Wort – Drogenabhängigkeit – traf sie wie ein Hammerschlag. Ich bin drogensüchtig, erkannte sie, doch tief im Innersten hatte sie es immer gewusst, auch wenn sie das Kokain seit Jahren nicht angerührt hatte. Die Anschuldigungen des Priesters wühlten sie auf. »Ich habe vor Jahren damit aufgehört«, sagte sie mit rauer Kehle. »Ich wollte nie mehr damit anfangen; bis ich Sie getroffen habe.«


    »Oh, also ist es meine Schuld, dass Sie eine Kokserin sind, hm?«


    Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. »Es ist, weil ich mich in Sie verliebt habe.«


    Jetzt ging er richtig ab. »Sind Sie völlig durchgedreht? Ich bin ein gottverdammter PRIESTER, Jerrica! Ich kann weder Sie noch sonst jemanden lieben! Die einzige Person, die ich liebe, ist JESUS CHRISTUS! Glauben Sie, bloß weil eine süße Blondine daherkommt, werfe ich meinen Priesterkragen aus dem Fenster, vergesse meine Gelübde zu Gott und scheiß’ auf alles?«


    »Ich sage Ihnen nur, was ich fühle!«, kreischte sie.


    »Ja? Was Sie da fühlen, ist Scheiße. Sie bleiben jetzt ruhig da sitzen und sagen den Rest der Fahrt kein Wort mehr!«


    »Oh Gott, Sie sind so ein Arschloch!«


    Alexander zündete sich eine Lucky an und lachte. »Stimmt, Baby. Ich bin ein Arschloch. Arschloch ist mein zweiter Vorname. Aber wollen Sie wissen, was Ihr zweiter Vorname ist?« Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er sie schlagen. »Ihr zweiter Vorname ist Junkie.« Und dann trat er auf die Bremse und brachte den Wagen quietschend am Straßenrand zum Stehen. »Ich wette, Sie haben das Zeug auch noch bei sich. Geben Sie es her. Wo ist es?«


    Ihre Kehle fühlte sich so zugeschnürt an, dass sie kaum reden konnte. »Ich-ich-ich ...«


    »Ich-ich-ich-was?«, schnauzte er.


    »Ich habe es nicht!«


    »Blödsinn!«


    »Wirklich nicht! Ich schwöre es! Ich habe letzte Nacht alles verbraucht! Ich habe Ihnen nur gesagt, was ich fühle!«


    Er warf ihr einen Blick zu, der so voller Verachtung war, dass sie das Gefühl hatte, dort auf dem Beifahrersitz vertrocknen zu müssen wie eine kleine Pfütze in der Sonne.


    »Halten Sie einfach für den Rest der Fahrt die Klappe«, wiederholte er und fuhr wieder auf die Straße. »Wenn nicht, befördere ich Sie mit einem Arschtritt aus dem Wagen und Sie können den ganzen Weg zurück nach Luntville oder D.C. oder Kokstown trampen oder wohin auch immer Sie Ihr kaputtes, verpfuschtes Leben schleppen wollen. Aber halten Sie die Klappe! Sagen Sie kein Wort!« Er lehnte sich hinter dem Lenkrad zurück.


    »Denn ich rede nicht mit Junkies«, sagte er.


    (III)


    Es war so schwül! Wie hält sie es nur aus, das jeden Tag zu machen?, fragte Charity sich. Ich bin 30 Jahre jünger als sie und schon mir ist es zu viel.


    Und heiß war es wirklich, sogar auf den schattigen Waldwegen. Die Hitze war fast greifbar. Charity schlug wütend nach den Mücken, die um ihr Gesicht und ihre Arme schwirrten. So leicht und locker ihr dünnes Sommerkleid auch war, trotzdem war sie in kürzester Zeit nass geschwitzt; ihre gesamte Haut schien zu triefen. Ihr tropfte sogar Schweiß von den Augenbrauen auf die Wangen.


    Doch sie ging weiter, ihre Neugier verführte sie genauso effektiv wie die Pseudo-Liebhaber, von denen sie letzte Nacht geträumt hatte. Gestrüpp knackte unter ihren Sandalen. Die Flecken des Sonnenlichts, die wie leuchtende Pinseltupfer durch die Bäume fielen, zeigten ihr den Weg.


    Irgendwas stimmt nicht mit Jerrica, überlegte sie, um ihre Gedanken von der drückenden Hitze abzulenken. Man konnte es nicht leugnen. Beim Frühstück hatte Jerrica keinen Bissen gegessen; sie hatte nur dagesessen, fast zitternd. Sie war sicherlich nicht wegen Goop aufgebracht; Charity wusste, dass sie sich davor fürchtete, Goop zu treffen, nach ihrer kurzen Affäre mit ihm. Was war es dann? Der Priester? Ich hoffe nicht, dachte Charity. Okay, Jerrica hatte auf der Fahrt hierher offen ihre wilden sexuellen Gelüste eingestanden, was sie sehr überrascht hatte, aber selbst eine unverbesserliche Nymphomanin sollte wissen, dass es wenig Sinn hatte, einen Priester zu begehren.


    Dann schlugen ihre Gedanken einen Purzelbaum. Der Polizist, fiel ihr ein. Die Morde ... Doch es war dumm, sich darum Sorgen zu machen. Wie der Polizist schon gesagt hatte, es war nur eine Vorsichtsmaßnahme. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mörder ausgerechnet in Luntville sein Unwesen treiben sollte; das war einfach absurd. Ich bin nur verwirrt, dachte sie. Die Hitze ...


    Nach scheinbaren Meilen öffnete sich der feuchte Waldweg vor ihr. Der Anblick des offenen, sonnenbeschienenen Friedhofs war atemberaubend, trotz der Hitze. Wildgräser schaukelten in der warmen Brise. Die Dolden wilder Möhren wippten. Charity ging direkt zum Grab ihrer Mutter. Sie blickte ernst und mit gefalteten Händen auf das Grab. Das Einzige, was auf dem einfachen, abgenutzten Stein stand, war: SISSY. Meine Mutter. Annies Schwester. Sie hatte Selbstmord begangen, als Charitys Vater bei der Bergwerksexplosion ums Leben kam; Annie hatte ihr alles erzählt. Trotzdem war es ein merkwürdiges Gefühl, so vor dem Grab ihrer eigenen Mutter zu stehen, einer Frau, die sie nie gekannt hatte.


    Ruhe in Frieden, Mutter, dachte sie.


    Dann ging sie weiter. Sie war nicht nur gekommen, um das Grab ihrer Mutter zu sehen. Sie wurde die Erinnerung an den gestrigen Tag nicht los. Wie bizarr das alles gewesen war. Nachdem Tante Annie die Blumen auf Sissys Grab gelegt hatte, hatte sie Charity gebeten, zurück zum Waldrand zu gehen und auf sie zu warten. Und Charity hatte gesehen, wohin ihre Tante gegangen war.


    Zu einem anderen Grab in der hinteren Ecke des Friedhofs, mit einem zweiten Blumenstrauß.


    Wer?, dachte sie. Wer?


    Die hinterste Ecke, ja, fast schon jenseits des eigentlichen Friedhofs. Charity folgte ihrer Erinnerung und fand schnell das Grab. Sie wusste, dass es die richtige Stelle war, da sie die Blumen sah, die ihre Tante gestern dort hingelegt hatte, einen zusammengebundenen Strauß aus ihrem eigenen Garten. Dort lagen sie.


    Sie beschattete ihre Augen vor der Sonne und starrte hinab.


    Die Blumen waren bereits vertrocknet, so heiß war es. Aber die Stelle sah so nüchtern aus. So klein. Und ...


    Das ist komisch ...


    Ein völlig blanker Grabstein.


    Er war alt, erkannte sie, Regen und Wetter hatten über Jahre ihre Spuren hinterlassen. Doch auf dem abgerundeten Stein befand sich keine Inschrift.


    Es sei denn ...


    Charity kniete sich hin. Da war etwas, oder? Direkt an der Grasnarbe.


    Sie drückte das Gras am Fuß des Grabsteins herunter. Sie kniff die Augen vor Anstrengung zusammen und drückte noch fester. Ihre Finger fühlten ... etwas.


    Doch es war zu tief!


    Sie stand wieder auf und packte mit beiden Händen den Grabstein, sie wollte es unbedingt herausfinden. Niemand würde es sehen, oder? Es war ein Familienfriedhof und wer würde sich hier schon an so einem Tag freiwillig rösten lassen? Nur ich, dachte sie und hätte fast gelacht.


    Sie drückte den Stein vor und zurück. Zuerst bewegte er sich gar nicht, doch schließlich –


    Ja!


    – gab er ein bisschen nach. Dann noch ein bisschen. Dann noch mehr.


    Bald war der Stein so locker, dass er wackelte.


    Okay, dachte Charity, jetzt völlig schweißüberströmt, aber mit ungebrochener Entschlossenheit.


    Sie zog aufwärts, und ...


    Ughhhh!


    Der Stein löste sich und fiel auf den Boden.


    (IV)


    Ich hätte nicht mitkommen sollen, dachte sie. Sie ließ den Kopf jetzt schon so lange hängen, dass ihr der Nacken schmerzte. Ich hätte im Haus bei Charity bleiben sollen, an meinem Artikel arbeiten sollen, was auch immer ...


    Alexander parkte den Mercedes hinter einem kleinen, tristen Komplex aus Steingebäuden, vermutlich dem Diözesanzentrum. Jerrica wusste nicht viel über Richmond, war vorher kaum in dieser Stadt gewesen. Sie waren an Gettos, Reihen verwahrloster Mietshäuser und verlassenen Straßen voller Müll vorbeigekommen. War die ganze Stadt in einem solchen Zustand?


    Wie befohlen, hatte sie seit seinem Wutausbruch kein Wort gesagt. Was hätte sie auch sagen sollen? Jerrica hatte sich in ihrem Leben schon oft geschämt, aber nicht so wie heute, wie jetzt. Er hat recht, verurteilte sie sich selbst. Ich bin ein Junkie, ich bin eine Versagerin. Er muss sich vor mir ekeln.


    »Okay«, sagte er schließlich, als er eingeparkt und den Motor abgestellt hatte. Dann fuhr er zögernd fort: »Hören Sie, Jerrica. Es tut mir leid, dass ich Sie so angeschrien habe.«


    Sie blickte überrascht auf; das war das Letzte, was sie erwartet hatte. Es ... tut ihm leid?


    »Ich habe ein paar ziemlich bescheuerte Sachen zu Ihnen gesagt, Sachen, die ich nicht so gemeint habe, und es tut mir leid. Hören Sie mir zu?«


    Sie nickte. Getrocknete Tränen verkrusteten ihre Wangen.


    »Ich bin Verhaltenspsychologe, das ist meine Ausbildung. Ich habe Sie so zusammengefaltet, weil Sie wirklich in Schwierigkeiten stecken. Ich habe diese Dinge zu Ihnen gesagt, weil Sie mir wichtig sind und weil Sie mir etwas bedeuten. Verstehen Sie?«


    Sie nickte wieder, jetzt verwirrt.


    »Wenn Sie mir nichts bedeuten würden, hätte ich kein Wort gesagt. Ihr Leben ist Ihre Sache. Ich will nur nicht mit ansehen, wie Sie es ruinieren.«


    »Ich weiß«, piepste sie, die Hände in den Schoß gelegt.


    »Sie müssen wieder in Ordnung kommen. Wir werden darüber reden, okay? Ich werde Ihnen helfen. Okay? Wollen Sie, dass ich Ihnen helfe?«


    »Ja!«, platzte sie heraus und plötzlich weinte sie wieder, umarmte ihn, schluchzte. »Es tut mir leid! Ich weiß nicht, was mit mir los ist, ich weiß nicht, warum ich das alles tue! Ich schäme mich so!« Ihre Tränen strömten und befeuchteten ihr Top.


    Er schwieg, hielt sie fest, gab ihr ein paar Augenblicke, um sich zu beruhigen. »Dies ist eine brutale Welt, ich weiß, und oft scheint sie nicht fair zu sein. Doch im Endeffekt – und ich glaube, das wissen Sie auch – hängt es an jedem Einzelnen von uns, die Dinge ins Lot zu bringen. Ich werde jetzt ungefähr eine Stunde bei meinem Boss sein. Ich möchte, dass Sie die Zeit nutzen, um über alles nachzudenken, und wenn ich hier fertig bin, unterhalten wir uns. Okay?«


    Sie nickte noch einmal und nahm ihr Gesicht von seiner Schulter. »Ich will es. Ich will wieder in Ordnung kommen.«


    »Und das werden Sie«, versicherte er ihr.


    Sie stiegen aus dem Wagen. Die Hitze drückte auf sie herab. Alexander fuhr fort: »Ihnen wird aufgefallen sein, dass das Diözesanzentrum nicht gerade im feinsten Teil der Stadt liegt. Verlassen Sie lieber nicht das Grundstück, okay?« Er deutete zu einer Ziegelsteinmauer mit einem Eisentor darin. »Da ist ein Hof. Warten Sie dort auf mich.«


    »Okay«, sagte sie.


    Er lächelte in der Sonne. »Alles wird gut.« Dann ging er mit seiner Aktentasche in der Hand auf das Gebäude zu und betrat es durch eine Seitentür.


    Jerrica sah ihm hinterher und wischte sich die Augen. Nichts konnte angemessen zum Ausdruck bringen, wie sie sich fühlte, aber es war so, wie sie sich immer fühlte, oder?


    Wenn es nicht das eine war, dann war es das andere.


    Warum jetzt? Die alten Dämonen waren zurück, aber warum? Sie kämpfte in der Sonnenglut darum, einen Sündenbock zu finden, aber es gab keinen.


    Nur mich selbst.


    Der ummauerte Hof schien gut gepflegt zu sein: gestutzte Hecken, Steinwege, große Bäume, die Schatten spendeten. Ja, der Hof sah aus wie ein Ort, an dem man gut sitzen und nachdenken konnte, wie es der Priester empfohlen hatte, aber ...


    Sie wusste es.


    Ich. Werde. Es. Nicht. Tun, rang sie mit sich selbst, und je mehr sie kämpfte, desto unentschlossener wurde sie. Sex, Drogen – es spielte keine Rolle. Es war immer das Gleiche. So oder so war sie verloren, sie war es immer gewesen.


    Und sie würde es immer sein.


    Ihre ewige Ausrede: Sie konnte nicht anders. Sie wandte sich von der Zuflucht des Hofes ab und eilte davon.


    Zum üblen Teil der Stadt.


    (V)


    »Tom! Welche Überraschung!« Monsignore Halford grüßte ihn mit echter Freude. Seine Füße lagen auf dem edlen Teakholzschreibtisch und er blätterte im Catholic Review.


    »Ich dachte mir schon, dass Sie schwer zu arbeiten haben, Bob«, sagte Alexander stirnrunzelnd. »Wahrer Glaube ruht nie.«


    »Was bringt Sie hierher zurück? Wie läuft es mit Wroxeter?«


    »Gequirlte Kacke.« Alexander knallte seine Aktentasche auf den Couchtisch und ließ sie aufschnappen. »Dünnschiss. Das ist es, was läuft.«


    Halford schloss die Augen und rieb sich den Nasenrücken. »Meine Güte, Tom. Ich habe Sie gebeten, Ihre Fäkalsprache etwas einzuschränken, oder? Ich stelle Ihnen eine einfache Frage, und Sie werfen schon wieder mit Obszönitäten um sich.«


    »Gorillakacke – das ist es, was in Wroxeter los ist, Bob. Scheiße, Kacke, Exkremente.«


    »Tom!«


    Alexander schwenkte den Ordner mit den Akten der Abtei. »Irgendjemand schmiert mir in großem Maßstab Scheiße in die Augen und ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie es sind.«


    Halford fuhr auf. »Sie gehen zu weit, Tom. Was gibt Ihnen das Recht ...«


    »Es gibt keine behördlichen Aufzeichnungen darüber, dass Wroxeter Abbey jemals geschlossen wurde«, klärte Alexander ihn auf. »Diese Akten enthalten Patientendaten, Dienstpläne und Bestandslisten bis zum Juli ’76. Die Schließungsurkunde, die Sie mir gegeben haben, behauptet, dass die Abtei im April geschlossen wurde.«


    »Ein Verwaltungsirrtum ...«


    »Am Arsch!«, gab der Priester zurück. »Kommen Sie, Bob, das Büro der Äbtissin ist unberührt. Es ist sogar noch voll mit ihren persönlichen Sachen, genau wie die Schlafräume der Nonnen.« Alexander beobachtete den Monsignore sehr genau, achtete besonders auf Augen, Gesicht und Handbewegungen. »Auch die Nachttische im Patienten-Schlafsaal sind voll mit persönlichen Dingen. Und die Medizinabteilung ist noch voller Medikamente, die 20 Jahre alt sind. Die Diözese schließt eine Abtei, aber lässt verschreibungspflichtige Medikamente im Gebäude zurück? Wollen Sie mich verarschen, Bob? Es sieht so aus, als wären alle über Nacht verschwunden, und die Kirche hätte am nächsten Tag irgendwelche Lakaien rausgeschickt, um den Laden zuzumauern, bevor irgendjemand was mitbekommt. Und warum vermute ich so etwas? Gestern habe ich das gottverdammte Grundbuchamt von Russell County angerufen ...«


    »Verdammt, Tom!«, rief Halford ziemlich aufgebracht. »Sie haben kein Recht, sich in Kirchenangelegenheiten einzumischen!«


    »Kirchenangelegenheiten, nein. Kirchenscheiße, ja.« Alexander lächelte finster und zündete sich eine Lucky an. »Ich wusste, dass Ihnen das ein bisschen Feuer unterm Hintern machen würde. Und ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass das Grundbuchamt des Countys behauptet, dass die Kirche nie eine Schließungsurkunde zu den Akten gegeben hat.«


    »Wir haben sie beim Staat hinterlegt!«


    »Aber das ist illegal, Bob.«


    »Nicht mit einer Sondervollmacht, Sie Schlaumeier.«


    »Warum eine Sondervollmacht?«, hakte Alexander nach. Er erfuhr alles, was er wissen wollte, einfach, indem er den Monsignore beobachtete. »Warum wurde die Schließungsurkunde nicht einfach ganz normal eingereicht? Was soll das Ganze? Die einzigen Gründe, eine Sondervollmacht zu beantragen, sind die, dass man Grundsteuern für ein aktiv genutztes Gebäude umgehen will oder dass man eine Inspektion durch das County vermeiden will. Und ich muss Sie ja nicht daran erinnern, dass die katholische Kirche von allen Grundsteuern befreit ist.«


    Halford war nicht erfreut. Er war wütend. »Ich mag es nicht, wenn man mich einen Lügner nennt, Tom.«


    »Dann hören Sie auf zu lügen. Verdammt, Bob, ich bin ein ausgebildeter Psychologe. Ich wurde dazu ausgebildet, zu erkennen, wann jemand lügt. Schon mal von Augenlid-Fluktuation, Negativ-Impuls-Kinästhetik oder entgegengesetzter Auge-Hand-Reaktion gehört? Ich sehe das alles bei Ihnen, Bob. Ich wette mein Priestergehalt, dass Sie mir direkt ins Gesicht lügen.«


    »Sie Dreckskerl«, murmelte Halford, dann gab er zu: »Okay, ich will offen mit Ihnen reden. Aber ich habe nicht gelogen. Sagen wir lieber, es war eine kleine Umgehung der Fakten.«


    »Na, großartig. Auch wenn man ›Schwachsinn‹ anders nennt, ist es immer noch ...«


    »Ich sollte Sie verdammt noch mal versetzen, Sie Scheißkerl!« Halford sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, Bob.«


    »Das ist etwas, was Sie mir nicht zu sagen brauchen!«


    »Entspannen Sie sich.« Alexander zuckte mit den Schultern und zog an seiner Zigarette. »Erzählen Sie mir einfach die Wahrheit, okay?«


    Halford setzte sich, immer noch wütend. »Wir sorgten dafür, dass wir nicht beim County aktenkundig wurden, damit sie keinen Inspektor schickten. Wir wollten keinen County-Inspektor in der Abtei, weil das Fiskaljahr im April endet. Wir sagten, dass wir die Abtei im April statt im Juli geschlossen hatten, weil wir nicht die Hospizsteuern für das nächste Jahr zahlen wollten. Die Kirche ist nicht in allem steuerbefreit, Sie Obergenie.«


    »Okay, das verstehe ich«, bekannte Alexander. »Aber da ist noch mehr, also rücken Sie’s schon raus. Ich gebe zu, dass ich nichts von den Hospizsteuern wusste, aber ich weiß, dass der Transport von Intensivpflegepatienten – wie zum Beispiel todkranken Priestern – von Rechts wegen beim Gesundheitsamt angemeldet werden muss. Auch da habe ich angerufen, Bob. Sie haben überhaupt nichts amtlich gemacht!«


    Halfords Schultern sackten herab wie die eines Pokerspielers, dessen Bluff durchschaut worden war.


    »Was ist der wahre Grund, Bob? Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass die Patienten von Wroxeter Abbey verlegt wurden, als die Abtei geschlossen wurde. Die Kirche hat diese Sache mit der Sondervollmacht nicht gemacht, um die Hospizsteuern zu umgehen, sondern, um zu verhindern, dass ein County-Inspektor in die Abtei kam, denn sie hatte Angst, er würde irgendwas sehen. Ich will wissen, was es war, das er nicht sehen sollte.«


    Halford knirschte mit den Zähnen und rang die Hände. »Es gab immer noch Spuren auf dem Gelände. Wir wollten nicht, dass ein County-Inspektor dorthin ging und einen Polizeibericht verfasste.«


    Alexander starrte ihn an. »Einen Polizeibericht?«


    »Einen Mordbericht. Großer Gott, Tom. Warum können Sie nicht einfach tun, was man Ihnen aufträgt? Ich habe Sie dahingeschickt, damit Sie das Gebäude für eine Wiedereröffnung instand setzen. 20 Jahre sind lang genug, dass niemand mehr Fragen stellt. Doch damals? Das ist nicht gerade die Art von Publicity, die sich die katholische Kirche hätte leisten können.«


    Jetzt verstand Alexander gar nichts mehr. »Was konnte sich die Kirche nicht leisten?«


    Halford warf entnervt die Hände in die Luft. »Die Nonnen wurden ermordet«, sagte er.

  


  
    VIERZEHN


    (I)


    »Ich könnt’ schreien!«, kreischte die Stimme.


    Jerrica zuckte in der Sonne zusammen. Ja, das war wirklich der üble Teil der Stadt. Was mache ich hier nur? Ich muss verrückt sein.


    Die Federal Street war ein Fluchtpunkt der Trostlosigkeit und des Abfalls; die Straße selber stank und Jerrica glaubte fast sehen zu können, wie der Gestank mit der heißen Luft aus dem Asphalt aufstieg. Dunkle Gesichter starrten sie unter den Vordächern der Reihenhäuser an. Jerrica hatte Angst.


    »Mh-hm. Yeah.« Der Schwarze trat aus einer engen Seitenstraße, aus der der strenge Geruch nach Urin drang. Er war groß und schmächtig, aber mit einem Bizeps wie harte Tennisbälle und Schultern wie aus Marmor. Jeans, ein enges T-Shirt mit der Aufschrift NWA. Aber er trug einen völlig uncharakteristischen riesigen Afro, wie ein Relikt aus den 70ern. »Mh-hm«, wiederholte er. »Ich sag’, ich könnt’ schreien, denn ich hab’ noch nie so ’ne scharfe Weiße gesehn.«


    »Hi«, sagte Jerrica dümmlich. Erst jetzt wurde ihr klar, wie bizarr das aussehen musste, wie aberwitzig: eine junge weiße Frau, in abgeschnittener Jeans und Top, die allein durch ein Getto spazierte.


    »Ich seh’ schon, yo«, sagte er. Er blinzelte sie an, mit einem Lächeln schmal wie eine Messerklinge. »Ich kann sehn, was du brauchst.«


    »Ja?«, fragte sie und versuchte, nicht ängstlich zu klingen.


    »Ich seh’s an dein’ Augen, lass mich mal raten, was du brauchst: Ice, du willst Ice. Ich hab’ was, damit fliegst du zehn Stunden lang. Oder ’n bisschen erstklassiges Rock? ’n Zehner, ’n Zwanziger? Hab’ ich alles.«


    Die Tatsache, dass er die Verzweiflung in ihren Augen sehen konnte, ließ sie innerlich noch mehr zusammenschrumpfen. »Ich will Blow«, sagte sie. »Ich habe 200 Dollar.«


    Das Grinsen wurde breiter. Die großen Hände rieben sich aneinander wie schwarze Frettchen, die sich balgten. »Und Blow hab’ ich auch, jede Menge. Komm, Baby, lass uns in mein Büro gehn.«


    Jerrica zitterte; seine Hand zeigte auf die Gasse. »Können wir es nicht gleich hier erledigen?«


    »Spinnst du, Süße? Du willst mitten auf der Straße Drogen von mir kaufen? Scheiße, Mann.«


    Da war etwas dran. »Okay«, stimmte sie zu und sie verließen die sonnenüberflutete Straße.


    Was mach ich nur, was mach ich nur, was mach ... Der Gedanke wirbelte in ihrem Kopf herum. Sie hatte noch nie in einer solchen Gegend Drogen gekauft, aber ... sie wusste, dass es ihr egal war. Sie brauchte es. Die Dunkelheit der Gasse hüllte sie ein, brachte aber keine Erleichterung von der Hitze. Der Uringestank war wie ein Schlag ins Gesicht; sie musste durch den Mund atmen.


    Eine Hand fuhr in seine Tasche. »Will erst deine Scheinchen sehn.«


    Ohne zu zögern, gab sie ihm das Geld, und dann zog er die Hand aus der Tasche.


    Oh Gott.


    Plötzlich fühlte sie sich, als hätte sie kochend heißes Wasser getrunken: Eine brennende Angst blähte ihren Magen auf und breitete sich aus. Eine kleine Pistole lag in seiner Hand, nicht das Kokain, nach dem es sie verlangte. Die Erkenntnis traf sie so brutal wie der Uringestank. Er wird mich ausrauben, vergewaltigen, umbringen ...


    »Bitte«, war das einzige Wort, das sie herausbrachte.


    Das Messergrinsen blieb unbewegt. Seine Augen waren wie kleine weiße Lichter in dem dunklen Gesicht. »Wenn ’ne weiße Junkiefotze in meine Stadt kommt und Blow will, dann isses auch genau das, was sie dafür tun muss, kapiert? ’n Blowjob.«


    »Ich flehe Sie an«, krächzte sie. Ihr Mund schien plötzlich völlig ausgetrocknet zu sein. »Bitte, nicht ...«


    Ein Zucken der Waffe unterbrach sie. »Was bist du ’n für ’ne dämliche weiße Fotze? Ich bin der Mack Daddy hier auf der Straße. Das is’ mein Turf und du bist jetz’ meine Fotze. Ich reiß’ ’nem Nigger ’n Arsch auf, wenn er mich nur komisch ankuckt. Aber ’ne weiße Fotze? Scheiße, Mann. Runter auf deine weißen Knie und fang’ an zu lutschen.«


    Er hatte ihn bereits herausgeholt. In den Schatten der Gasse hing er da wie eine dunkel glänzende Schlange. Zitternd kniete Jerrica sich hin, berührte ihn und hätte fast gewürgt. Jetzt kam ihr der Uringestank der Gasse wie Parfüm vor; der Penis des Mannes hatte seinen eigenen unverwechselbaren Gestank. Er musste ihn seit einer Woche oder länger nicht mehr gewaschen haben. Jerrica hätte sich am liebsten an Ort und Stelle übergeben.


    Die Waffe stupste ihren Kopf an. »Dieses kleine Ding hier macht nich’ viel Krach.« Er spannte den Hahn. »Lutsch! Tredell braucht ’n guten Lutsch!«


    Der Gestank war entsetzlich, aber der Geschmack war noch schlimmer; Schweiß und Dreck und altes, eingetrocknetes Sperma. Sie nahm in ihn den Mund; er fühlte sich fieberheiß an. »Mmmmmm, yo«, machte er. Durch die Nase zu atmen, verstärkte diesen widerlichen Horror nur noch mehr. Hatte sie jemals in ihrem Leben etwas so Ekelhaftes gerochen? Wahrscheinlich nicht. Aber darum ging es ja – um ihr Leben. Ihr Leben stand auf dem Spiel ...


    Er wurde schnell steif, reflexartig; plötzlich war diese schlaffe Schlange zum Leben erwacht, in ihrem Mund fett geworden. Ihre Gefühle waren zwiespältig: Entsetzen und Entschlossenheit. Wenn ich auch nur die geringste Chance haben will, in einer Stunde noch am Leben zu sein, dann sollte ich diesem Typen wirklich gut einen blasen, sagte sie sich. Nicht gerade eine leichte Aufgabe, wenn man einen Pistolenlauf am Kopf hatte. Sie musste sich beherrschen, sich nicht zu übergeben, als sie die Eichel in den Mund nahm und daran saugte und lutschte. Er hatte eine große Vorhaut, stellte sie fest, und darunter klebten schmierige Brocken bitteren Smegmas. »’ne Menge Käse für dich, Honey«, kommentierte er kichernd. »Keine Sorge, so ’n bisschen Käse schadet dir nich’.« Sie lutschte alles ab, mit fest zusammengekniffenen Augen, und ließ die schmierige Paste in ihrem Mund sich auflösen. Nicht kotzen, Jerrica. Nicht kotzen. »Yeah, das is’ für ’ne weiße Nutte ’ne ordentliche Schwanzputzerei«, war dieser Tredell so freundlich zu bemerken. »Scheiße, verdammt, leg los und gib Gas!«


    Jerrica fühlte sich, als müsste sie sterben. So würde ihre Hölle aussehen, nicht wahr? Bis in alle Ewigkeit das Smegma unter der Vorhaut dieses Dealers zu schlucken. Sein Schwanzgestank stieg in ihre gequälte Nase; dann befahl er: »Steck ’n Finger in mein Arschloch, Fotze. Mach’s mir so richtig!«


    Sie zögerte nicht lange. Der Pistolenlauf beschrieb kleine Kreise in ihrem Haar. Sie befeuchtete ihren Mittelfinger mit etwas Speichel, dann grub sie den Finger in seine stinkende Spalte und führte ihn in seinen Anus ein.


    »Yeah, Baby. Yeah ...«


    Ihre politisch korrekte Journalistensprache ließ sie im Stich. Du verfickter dreckiger krimineller Scheißnigger. Ich wünschte, ich hätte den Mut, dir deinen stinkenden schwarzen Pimmel abzubeißen und mitten ins Gesicht zu spucken!


    Nur eine Wunschvorstellung. Natürlich.


    Er kam recht schnell, obwohl es Jerrica fast wie eine Stunde vorkam. Der Pistolenlauf harkte über ihren Kopf, als seine Hüften zuckten. »Saug es auf, Baby. Saug die ganze schöne Wichse auf ...«


    Jerrica hatte dank ihrer langjährigen Erfahrung mit der männlichen Sexualanatomie schon vor Langem erkannt, dass alle Männer anders waren, wenn sie kamen. Manche spritzten ganz abrupt, andere schossen den Saft ihrer Lenden in langen, langen Fäden ab, während wieder andere nur tröpfelten. Tredell jedoch strömte aus – keine heißen Schüsse tief in ihren Rachen – er gab langsam eine gewaltige Ladung Sperma auf ihre Zunge ab, eine Portion nach der anderen. Als es vorbei war, hatte sie das Gefühl, den ganzen Mund voll geronnener Eiersuppe zu haben. Sie konnte es kaum erwarten, es auszuspucken, aber ...


    »Schluck’s runter, Fotze. Weißte, Tredell mag den Gedanken, dass seine ganze gute Gangsta-Nigga-Wichse in deinem weißen Nuttenbauch steckt.«


    Sie schloss die Augen. Tu’s einfach ... Und dann knackte es hörbar in ihrem Rachen, als sie das ganze Zeug schluckte, es herunterzwang wie schleimigen Schnodder. Nicht kotzen, flehte sie sich wieder an. Sie fiel gegen die Wand der Gasse, ihr Finger rutschte aus seinem Anus, ihre andere Hand landete achtlos in irgendeinem namenlosen Schleim. Links von ihr zwitscherte ein Schatten: eine Ratte. Es war ihr egal. So etwas wie ein langer, flüssiger Wurm richtete sich in ihrem Magen ein.


    »Yeah, so ’ne brave kleine weiße Fotze.« Er trat vor und wischte seinen Schwanz an ihrem makellosen blonden Haar ab. »Tredell versteht zu leben«, sagte er. »Mann, ey.«


    Es war vorbei, aber war es das wirklich? Was kam als Nächstes? Er könnte sie hier umbringen und niemand würde es je erfahren.


    »Bitte«, stieß sie hervor. »Bitte töten Sie mich nicht!«


    »Scheiße, Mann«, sagte er, wie er so vor ihr aufragte. »Ich leg’ dich doch nich’ um, Baby. Bist ’ne gute Kundin.« Sein unentwegtes Grinsen schien sich in die heiße Dunkelheit der Gasse hineinzubohren. Dann warf er ihr ein kleines Tütchen Kokain zu.


    »Komm wieder, wenn du mehr brauchst, Baby. Frag’ nach Tredell.«


    (II)


    »Sie alle«, sagte Halford. Jetzt zündete er sich selbst eine Zigarette an, eine Seltenheit für den Monsignore. Ein Rauchfaden stieg auf. »Nonnen, Gott im Himmel. Ermordet.«


    Alexander hatte gewusst, dass an der ganzen Sache etwas faul war – jetzt wusste er auch, was. »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


    »Das war nicht nötig, Tom ...«


    »Nicht nötig?«


    »Nein.« Halfords Antwort war unverrückbar. »Sie sind wie ich, Tom, wie wir alle. Wir dienen der Kirche, wie die Kirche es für richtig hält. Wir stellen keine Fragen. Habe ich recht oder nicht?«


    Alexander nickte. »Sie haben recht, gut. Aber ... Scheiße. Mord? Und was ist mit den Patienten?«


    »Zu der Zeit befanden sich nur vier oder fünf Patienten in der Abtei, alles todkranke Priester, und auch sie wurden bestialisch ermordet.«


    Alexander fragte nicht nach den Einzelheiten. Aber eine Sache musste er fragen. »Die Nonnen, die Schwestern. Gab es Hinweise auf sexuellen Missbrauch?«


    »Sie wurden brutal vergewaltigt«, antwortete der Monsignore. »Sie alle. Aber da ist eine Sache ...«


    »Was?«


    »Zwei der Nonnen, die Äbtissin und ihre Schwester Oberin, ihre Namen waren Joyclyn und Grace ...«


    Alexander runzelte die Stirn. Was interessieren mich ihre Namen? Halford hatte ein Talent dafür, eine Geschichte in die Länge zu ziehen. »Was ist mit ihnen?«


    »Ich will, dass Sie wissen – verdammt, Tom – ich war jünger, als Sie es jetzt sind, als sich diese Geschichte abspielte, ich war noch lange nicht Monsignore, hatte gerade mal seit fünf Jahren das Priesterseminar beendet. Mit anderen Worten – ich war nicht selber in Wroxeter, aber ich war bei den Beratungen anwesend. Es war nicht schön. Und ich habe die Akten gelesen.«


    »Und?«, bellte Alexander.


    Halfords Augen wurden dunkel und sehr traurig. »Joyclyn, die Äbtissin, und Schwester Grace ...«


    »Was, um Himmels willen? Hören Sie auf, mich auf die Folter zu spannen!«, rief Alexander.


    »Sie lebten noch für eine kurze Weile«, gestand der Monsignore.


    »Wie lange?«


    »Oh, nur ein paar Stunden, nachdem man sie fand. Sie starben, bevor wir einen Krankenwagen dort oben hinbeordern konnten. Doch ein paar Stunden waren genug ...«


    »Genug für was?«


    »Um zu reden, Tom. Was ich sagen will, ist, dass sie lange genug lebten, um eine übereinstimmende Beschreibung des Täters abzugeben.«


    Alexanders Stimme rasselte, als er verlangte: »Sagen Sie es mir.«


    »Das war das Seltsamste – ich bezweifle, dass selbst ich es geglaubt hätte. Vergessen Sie nicht, es waren Klosternonnen, Epiphanistinnen, um Gottes willen, und sie waren gerade auf bestialische Weise überfallen und vergewaltigt worden.«


    »Bob, wenn Sie mich weiter so hinhalten, werde ich Sie in den Arsch treten, dass Sie von hier bis zum Petersdom fliegen!«


    Halford glaubte ihm. »Bevor sie starben, lieferten sie beide eine Beschreibung des Vergewaltigers.« Halford strich sich abwesend über die Wange. »Sie sagten, es war ein Kind.«


    Alexanders Gesicht verzerrte sich. »Ein Kind? Hören Sie auf, Bob!«


    »Das ist es, was sie sagten. Als der Psychologe der Diözese sie nach dem Alter fragte, sagten sie, er habe ausgesehen, als sei er zehn Jahre alt gewesen. Ein Kind, Tom. Ein Kind.«


    »Sie erwarten von mir, dass ich glaube, ein Kind habe eine ganze Abtei voller Nonnen und Priester vergewaltigt und umgebracht?«


    »Das ist noch nicht alles, was sie sagten. Aber, natürlich ... nach so einem Trauma. Ich bin sicher, dass sie Wahnvorstellungen hatten.« Dann tauchte eine Frage im Blick des Monsignore auf. »Können Wahnvorstellungen geteilt werden? Oder Halluzinationen? Können zwei Personen die gleiche Halluzination haben, Tom?«


    »Ja, manchmal«, antwortete Alexander gereizt. Er wollte Antworten, keine fachlichen Fragen. »Aber es kommt selten vor. Man nennt es Folie à deux, es gibt genügend glaubwürdige Dokumentationen dazu. Massenhysterie, Kollektivhalluzinationen. Aber die spielen sich auf einer psychopathischen Ebene ab. Vielleicht waren sie da oben alle durchgedreht.«


    »Unwahrscheinlich«, sagte Halford. Er schien an Alexander vorbei in die Ferne zu blicken, zurück zu dieser Katastrophe vor 20 Jahren. »Downing fuhr jeden Monat hinauf, um nach dem Rechten zu sehen.«


    »Downing?«


    »Er hatte damals Ihren Job, war der Seelenklempner der Diözese.« Halford zögerte. »Er war es, der die Leichen entdeckte.«


    »Aber wenn er sie jeden Monat untersucht hat – ein Psychologe, wohlgemerkt –, dann hätte er sofort erkennen müssen, wenn eine der Nonnen Anzeichen von Psychopathie oder irgendeiner anderen ernsthaften psychischen Störung gezeigt hätte. Das schließt Ihre Theorie der gemeinschaftlichen Wahnvorstellungen aus.«


    »Ja, ja«, murmelte Halford leise. »Scheint so.«


    »Ich gebe auf!« Alexanders Blick war stechend wie ein Laserstrahl. »Ist das ein Spiel? Soll ich vielleicht raten? Wovon zur Hölle reden Sie eigentlich, Bob? Was war das für eine gottverdammte Wahnvorstellung?«


    »Sie sagten nicht nur, dass es ein Kind war, Tom.« Halfords Blick schweifte ab. »Sie sagten, es war ein Monster-Kind ...«


    (III)


    »Was ist los mit Ihnen?«, fragte Alexander. »Sie zittern ja, Sie sind ganz zappelig.«


    »Mir geht’s gut«, war Jerricas knappe Antwort.


    »Gut, hm? Sie sehen aus, als hätten Sie Entzugserscheinungen. Ich sollte Sie vielleicht lieber ins Krankenhaus bringen.«


    »Lassen Sie mich in Ruhe«, schnappte Jerrica. »Bringen Sie mich einfach zurück zu Annies Gästehaus.«


    »Okay. Wenn Sie nicht darüber reden wollen – meinetwegen. Das ist Ihre Sache. Aber ich dachte, wir wollten uns darüber unterhalten ...?«


    »Mir ist nicht nach Reden zumute«, sagte sie. Was sollte sie ihm sonst sagen? Ich habe für Kokain einem Drogendealer den Schwanz gelutscht? Ich habe sein Sperma geschluckt?


    »Wie war Ihr Gespräch mit Ihrem Boss?«, fragte sie stattdessen.


    »Sehr aufschlussreich. Aber es ist vertraulich, also fragen Sie bitte nicht weiter.«


    Jerrica sackte in sich zusammen. Sie fühlte sich wie ein Stück Seil, das Faden für Faden aufgedröselt wurde. Ein Teil von ihr konnte nur daran denken, wie sehnlich sie sich wünschte, zurück im Gästehaus zu sein, um ihr Verlangen zu stillen. Ein anderer Teil von ihr erkannte, dass Pater Alexander selbst das Heilmittel war. Und noch ein anderer Teil erinnerte sie daran, wie sinnlos alles war.


    Wenn es nicht das eine ist, dann ist es das andere ...


    Sie war kurz davor, die Hände vors Gesicht zu schlagen und zu heulen. Ich liebe dich! Siehst du es denn nicht?


    Aber was machte es schon für einen Unterschied? Er war Priester.


    Sie fuhren schweigend zurück nach Luntville. Alles, woran sie noch denken konnte, war der ätzende Geschmack des Spermas in ihrem Mund und das Gefühl des kleinen Plastiktütchens in ihrer Hosentasche.


    (IV)


    Bighead konnt’s riechen, konnt’ er. Jetz’ wusst’ er, dass irnkwas passiern würd’. Die ganze Zeit, seit er ’n Unterwald verlassen hatte, hatte die Stimme ihn die ganze Nacht gerufen. Sie hatte ihn irnkwohin geführt, nich’?


    Er blieb am Rand von ’n Bäumen stehn.


    Konnte nich’ anders. Rubbelte sich gleich da, wo er war, ein’ ab und dachte an die ganzen hübschen Puppen, die er kaputt gefickt hatte. Heiße, nasse kleine Löcher, wo er sein’ Prügel reingesteckt hatte. Schade, dass er nie in ihn’ drin komm’ konnte. Die war’n alle viel zu klein! Aber er dachte trotzdem dran und pumpte sich ’ne fette Ladung Pimmelrotz raus, die mitten im Gestrüpp landete. Fühlte sich gut an, Mann. Echt gut!


    Aber dann fing er wieder an zu denken. Dieser Ort ...


    Den kannt’ er, echt!


    Das war der Ort, wo die Stimme ihn hingeführt hatte, oder? ’n Ort, wo man Leute in die Erde buddelte. Überall kuckten Steine aus ’m Boden. Er wusste, was ’s war, Grandpap hatte’s ihm erzählt.


    Das war ’n Friedhof, war das.

  


  
    FÜNFZEHN


    (I)


    »Fühlst du dich besser, Tante Annie?«


    »Oh ja, Liebes, das Nickerchen hat gutgetan.« Sie sah ausgeruht und erholt aus, als sie auf dem Hackklotz in der Küche Frühlingszwiebeln in Würfel schnitt. »Aber ich hab’ fast den ganzen Tag verschlafen – meine Güte! Ich bin spät dran mit dem Abendessen!«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Charity. »Pater Alexander und Jerrica sind noch nicht aus Richmond zurück.«


    »Ich hab’ nur grad’ dieses brennende Verlangen, den Priester mit richtig guter einheimischer Küche zu beeindrucken. Rote-Bete-Eier, Löffelbrot und meine berühmten Eichhörnchen-Pasties – wie klingt das?«


    Eichhörnchen-Pasties. Charitys College-Park-Instinkte schreckten zuerst zurück, doch dann erinnerte sie sich aus ihrer Kindheit daran, wie gut Eichhörnchen schmeckte. Solange ich das Fell nicht sehen oder das Eichhörnchen schlachten muss, dachte sie. »Das klingt großartig, Tante Annie. Kann ich dir bei irgendwas helfen?«


    »Nein, nein, Liebes. Überlass das nur mir.« Pasties waren eine traditionelle regionale Südstaatenspezialität, so etwas Ähnliches wie Burritos: Fleisch und Gemüse in Teig eingerollt und dann gebacken. Soweit Charity sich erinnerte, waren sie köstlich, ebenso wie Annies gesüßtes Löffelbrot, an das sie sich auch noch gut erinnern konnte. Rote-Bete-Eier waren einfach hart gekochte Hühnereier, die einige Tage in Rote-Bete-Saft mariniert wurden – ebenfalls köstlich. Beim Gedanken an diese Gerichte regte sich Charitys Appetit.


    »Und was hast du heute gemacht?«, fragte Annie.


    »Ich ... ich war auf dem Friedhof.«


    Ein plötzliches Schweigen erfüllte die Küche. »Nun ... ich dachte, ’s wurde mal Zeit, dass du die letzte Ruhestätte deiner Mutter siehst.«


    »Ja«, antwortete Charity unbeholfen. »Ich habe auf einmal so viele Fragen.«


    »Das is’ jetzt kein günstiger Zeitpunkt, Liebes; ich muss sehen, dass ich das Abendessen fertig kriege. Diese Pasties müssen anderthalb Stunden backen. Bei schwacher Hitze, sonst wird der Teig schneller gar als die Füllung. Aber ich versprech’ dir, heute Abend erzähl’ ich dir von deiner wundervollen Ma ...«


    Sissy, dachte Charity. Annies Schwester. Meine Mutter. Wie war sie gewesen? Diese Fragen hatte sie sich vorher kaum gestellt, doch jetzt ...


    Jetzt brannten sie ihr unter den Nägeln.


    Es musste an der Nähe liegen. Charity war nach langer Zeit nach Hause zurückgekehrt, also war es ganz natürlich, dass die Fragen auftauchten. Aber ...


    »Charity!«, rief Annie und ihr Messer hielt über den Rüben und Zwiebeln inne. »Deine Hand!«


    Charity schreckte aus ihren Gedanken auf; sie hatte an dem Verband an ihrer Hand gekratzt. Sie wagte es nicht, ihrer Tante davon zu erzählen, was sie heute getan hatte – sie würde etwas mehr Zeit brauchen, um sie über das anonyme Grab auszufragen. Und sie konnte doch nicht einfach sagen: Nun, Tante Annie, als ich heute zum Friedhof ging, habe ich nicht nur das Grab meiner Mutter besucht; ich habe mir auch das zweite Grab angesehen, auf das du gestern Blumen gelegt hast. Das Grab, von dem du nicht wolltest, dass ich es sehe. Oh, und ich habe diesen unbeschrifteten Grabstein aus der Erde gezogen.


    Das hatte sie tatsächlich getan und sie hatte gesehen, dass auf der Unterseite des Steines etwas eingeritzt war. R.I.P. stand da in plumpen Buchstaben, als wären sie von einer ungeübten Hand mit einem Steinmeißel eingeritzt worden. Und: Geraldine, vergib mir.


    Doch als sie den Stein wieder an seinen Platz zurückgesetzt hatte, hatte sie sich an der Hand etwas Haut abgeschürft, was stark geblutet hatte.


    »Es ist nichts, Tante Annie«, sagte sie. »Ich habe mir heute die Hand aufgeschürft ... hinten am Zaun«, log sie. »Aber ich habe es gut verbunden.«


    »Bist du sicher, Liebes? Vielleicht solltest du etwas Jod drauf tun.«


    »Nein, wirklich. Es ist schon okay.«


    Doch Charitys Gedanken schweiften wieder ab. R.I.P., dachte sie. Warum ritzte jemand so etwas unter einen Grabstein? Auf dem Land machen sie manchmal komische Sachen, überlegte sie. Und wer war Geraldine?


    »O-oh, hi, Miss Charity!«


    Charity drehte sich um und sah Goop in der Küchentür stehen. Der Junge war wirklich attraktiv, musste sie zugeben: groß, muskulös, ein Gesicht wie aus einer Sportzeitschrift, obendrein nach offensichtlich harter Arbeit schweißüberströmt. Aber trotzdem – nicht mein Typ. Immerhin konnte sie verstehen, weshalb Jerrica ihn begehrenswert fand, wenn auch auf eine derbe Art und Weise. »Hallo Goop«, sagte sie. »Wie geht es dir heute?«


    »Oh, fein, Miss Charity«, antwortete er voller Schwung und Begeisterung. »War grad’ draußen und hab’ die Kunschtoffleisten angenagelt, wegen die mich Miss Annie gestern nach Roanoke geschickt hat. Sagen Sie, ham Sie Miss Jerrica gesehn?«


    »Goop!«, unterbrach ihn Annie. »Bist du fertig mit den Leisten?«


    Goop Gooder zögerte. »Ah, oh, nee, nich’ ganz, Miss Annie.«


    »Dann mach weiter! Und hör auf, Charitys Freundin zu belästigen. Lass sie in Ruhe und kümmer’ dich um deinen Kram.«


    »J-j-ja, Miss Annie.«


    Goop verschwand mit hängendem Kopf durch die Hintertür.


    »Musst du so grob zu ihm sein?«, fragte Charity vorsichtig.


    Annie zerkleinerte weiter das Gemüse. »Du musst wissen, Liebes, dass ich ganz genau weiß, dass Goop ’n feiner, guter Junge is’. Aber wenn’s um weibliche Gäste geht, kann er ’ne echte Nervensäge sein. Ich mag ihn wirklich, aber manchmal muss ich ihm den Kopf zurechtrücken. Ich kann nich’ zulassen, dass Goop deiner Freundin Jerrica auf die Nerven geht.«


    »Es ist nur die Schwärmerei eines jungen Mannes«, sagte Charity, aber in Gedanken fügte sie hinzu: Ja, Tante Annie, es ist nur eine Schwärmerei. Die so weit geht, dass Jerrica vorletzte Nacht in deinem Garten Sex mit ihm hatte! »Ich bin sicher, er wird sie nicht belästigen«, sagte sie stattdessen.


    »Ich hoffe, du hast recht, Charity, denn ich will nich’, dass deine Freundin zurück in die Stadt fährt und denkt, wir wär’n hier alle ’n Haufen Landeier.«


    »Oh, Tante Annie, du bist unmöglich!«


    Trotzdem machte Charity sich Gedanken; an ihr war Goop offensichtlich nicht im Geringsten interessiert. Warum sie und nicht ich?, wollte ihre Unsicherheit wissen.


    (II)


    Das Abendessen war fantastisch, die Gerichte ausgezeichnet. Doch Charity entging nicht, dass Jerrica und Pater Alexander kaum redeten und dass Jerrica niedergeschlagen schien, während der Priester einen abwesenden, nachdenklichen Eindruck machte. Ganz und gar untypisch. Und sie zogen sich auch beide relativ früh in ihre Zimmer zurück.


    »Ich frage mich, was sie haben«, sagte Annie. »Meine Güte. Hoffentlich haben ihnen die Eichhörnchen-Pasties geschmeckt!«


    »So.« Annie lehnte sich am großen Tisch im Salon zurück. Sie zündete ihre lange Meerschaumpfeife an und Charity dachte sofort: Wenn du dir Sorgen machst, dass die Leute dich für ein Landei halten, Annie – dann schmeiß diese Pfeife weg!


    »Nur noch wir beide, alle andern sind im Bett, und es is’ spät und langsam auch ’n bisschen kühl.«


    Charity wartete und hörte zu.


    »’ne gute Gelegenheit, Liebes, dir was über deine Ma zu erzählen.«


    »Ich will alles über sie wissen«, sagte Charity leise.


    »Ich hab’ sie Sissy genannt, sie war meine jüngere Schwester und sie war ’ne gute Frau. Und sie hat ’nen feinen Kerl namens Jere geheiratet, kam aus Filbert, so ’nen feinen Kerl hat man selten gesehen. Fing als Hauer im Bergwerk an und hat sich dann zum Schichtleiter hochgearbeitet. Ein feiner, feiner Kerl.«


    Ja, ich habe es verstanden. Ein feiner Kerl, lamentierte Charity in Gedanken. Aber sie wusste, dass sie die alte Frau gewähren lassen musste. Sie hatte nun einmal ihre eigene Art, eine Geschichte zu erzählen – eine etwas umständliche Art –, aber wahrscheinlich war es so am besten.


    »Dein Daddy, Liebes, war nich’ nur ’n feiner, liebender Ehemann, er war auch vielleicht der bestaussehende Mann in der Gegend. ’ne Menge Herzen wurden gebrochen, als er deine Ma heiratete, aber das war schon in Ordnung so, denn Sissy war ’ne gesegnete Frau. Alles war gut. Deine Ma war schwanger mit dir, dein Daddy machte im Bergwerk Karriere – alles war, wie’s sein sollte. Bis eines Tages ...«


    Mein Vater starb, wusste Charity.


    »Dein Daddy starb, Liebes. Es ging schnell, haben die Inspektoren gesagt, musst dir also keine Gedanken machen. War sofort tot, haben sie gesagt. Weißt du, ’n Stützbalken im Hauptschacht brach, und die ganze Kohle im Berg stürzte auf deinen Daddy und ’n paar andere feine Kerle runter.« Annie goss zwei Gläser dunklen Himbeerwein ein und wiederholte: »Er war sofort tot.«


    »Aber meine Mutter«, begann Charity.


    »Deine Ma, Liebes, war ’ne feine Frau, wie gesagt, aber auch ziemlich labil. Das Einzige, was sie am Leben hielt, schätz’ ich, war, dass sie mit dir schwanger war. Also wartete sie, wurde jeden Tag dicker, bis sie dich auf die Welt brachte. Und ich kann dir sagen, Charity, du warst das schönste kleine Baby, das ich je gesehen hab’. Damals, weißt du, war ich die Hebamme für die Gegend hier, und ich hab’ alle Babys gesehen. Aber du?« Annie nippte an ihrem dunklen Wein, erschauderte und schloss die Augen. »Du warst wirklich das süßeste kleine Ding. Deswegen haben sie dich ja auch Charity genannt, weil du ’ne Barmherzigkeit Gottes warst ...«


    Charity war nicht sonderlich beeindruckt. Sie wollte den Rest erfahren, jedes kleinste Detail. Sie hatte ein Recht, es zu erfahren, nicht wahr?


    »Doch ’s dauerte nich’ lange«, fuhr Tante Annie fort, »bis deine Ma ’s nich’ mehr aushalten konnte.« Annie schluckte und trank noch etwas Wein. »Es tut weh, es zu erzählen, Liebes, aber eines Nachts nahm deine Ma eine von Jeres Schrotflinten und ...«


    »Erzähl es mir«, beharrte Charity. Es war ein Teil von ihr, sie musste alles erfahren. »Was passierte? Was genau?«


    »Deine Ma, Liebes – sie schoss sich mit der Schrotflinte den Kopf weg.«


    Die Vorstellung stürmte auf sie ein. Charity konnte sich das Ausmaß der Verzweiflung, das jemanden zu solch einer Tat trieb, nicht vorstellen. Mit einer Schrotflinte, dachte sie. In den Kopf. Hatte sie etwas gespürt? Was war ihr letzter Gedanke?


    Hat sie an mich gedacht?


    »Das war die Geschichte, Liebes. Ich hab’ dir das alles nie erzählt, weil sie dich so jung von mir weggenommen haben. Ich dachte, ’s wär’ nich’ gut, dir alles zu erzählen, als du gerade mal acht warst. Ich hab ’n ziemlich schlechtes Gewissen deswegen.«


    »Annie, hör auf. Du hast das Richtige getan. Eine Achtjährige ist zu jung, um solche grausigen Einzelheiten zu erfahren.«


    Tante Annie trank noch mehr Wein, offensichtlich fühlte sie sich unbehaglich. »Aber jetz’ geht’s mir schon viel besser, jetz’ wo ich’s dir endlich erzählt hab’. Bitte, Liebes, vergib mir ...«


    (III)


    Joyclyn, dachte er. Die Äbtissin. Und Grace, die Schwester Oberin ...


    Er betrachtete ihre alten Fotos in der Akte, die Halford ihm gegeben hatte. Attraktive Frauen, alle beide. Die Äbtissin, schlank und lächelnd, mit kurzem schwarzem Haar. Und die Schwester Oberin: faszinierende, klare grüne Augen, ein engelhaftes Lächeln, leuchtend rotes Haar ...


    Beide tot. Seit über 20 Jahren. Vergewaltigt und abgeschlachtet von einem Wahnsinnigen.


    Oder, wie Halford vermutete, einem wahnsinnigen Kind.


    Gemeinschaftliche Wahnvorstellungen. Massenhalluzinationen. Alexander dachte darüber nach. Folie à deux? Aber Downing, der Psychologe der Diözese, hätte das sofort erkannt. Verrückte Nonnen? Das hätte sogar ein Novize oder Anfänger bemerkt.


    Was also störte ihn daran?


    In der Akte fanden sich die Aussagen der Sterbenden. Ein Monsterkind, hatte Joyclyn gesagt. Die Brut des Teufels. Und Schwester Grace, etwas ausführlicher: Vielleicht zehn Jahre alt. Entsetzlich. Ein riesiger Kopf, Pater Downing, groß wie eine Wassermelone, und Augen – Gott steh mir bei! Ein Auge groß wie ein Apfel und eins ... kleiner als mein Daumennagel, Pater! Es war das Kind des Teufels, das in dieser Nacht zu uns kam!


    Dann fiel sie ins Koma und starb kurz darauf.


    Alexander schloss die Akte. Unruhig zündete er sich eine Zigarette an. Gestern Abend hatten sie über die Geschichte von Bighead, dem »Monsterkind«, geredet. Eine lokale Legende.


    Und diesen streng vertraulichen Akten zufolge hatten Äbtissin Joyclyn und Schwester Oberin Grace den Verantwortlichen für das Massaker in Wroxeter Abbey genau so beschrieben:


    Ein Monsterkind.


    Der Priester schielte zum Fenster. Wetterleuchten blitzte auf, gefolgt von gespenstischer Stille. Er zog sein schwarzes Hemd und die Hose aus, um unter die Dusche zu gehen.


    Ein Monsterkind?


    Nein.


    Lediglich, dachte er und rang mit dem Gedanken, lediglich ein Zufall.


    (IV)


    Goop ging schweißgebadet in sein Zimmer, nachdem er das Werkzeug weggeräumt hatte. Kunststoffleisten, neue Dichtungen? Das Haus brauchte nix davon und Annie musste Goop ganz bestimmt nicht nach Roanoke schicken, um’s zu kaufen. Sah fast so aus, als hätte seine Chefin diese Besorgung nur ausgeheckt, um ihn vom Haus wegzukriegen. Er hatte Jerrica einen ganzen Tag nicht mal gesehen!


    Ich weiß, murmelte er zu sich selbst. Er wusste, was los war; das war ’ne Faschwörung!


    Miss Annie versucht mich von Jerrica wegzuhalten ...


    Kunststoffleisten. Neue Dichtungen. Das Gästehaus war topp in Schuss, und das lag vor allem daran, dass Goop so hart arbeitete; Annie hatte ’ne Menge Geld reingesteckt, das sie von dieser Samtklage hatte oder wie das hieß. Er versuchte, sich zu beruhigen, und schaffte ’s dann auch.


    Aber er konnte nicht anders, er musste ’s tun.


    Er hockte sich in seinen Schrank, nahm die Platte weg und kletterte durch. Scheiße, Mann, wenn Annie jemals davon erfuhr, würde sie ihm das Fell über die Ohren ziehen! Er ging den engen Gang lang, tastete sich hauptsächlich seinen Weg, weil da nicht viel Licht war. Aber er hatte ’s schon so oft gemacht ... er kannte den Weg ganz gut. Zuerst kam er an Miss Charitys Zimmer vorbei. Das Loch leuchtete und Goop Gooder legte sein Auge dran. Miss Charity saß auf dem Bett und hatte so ’nen scharfen Boddi an – jedenfalls glaubte Goop, dass es so hieß. Hatte ein paar feine, schöne, weiße Beine und so dickes dunkles Haar, das ihr auf die Schultern hing. Hübsches Gesicht. Aber was Goops Augen am meisten interessierte, waren ihre Dinger, die ihren Boddi wie ’n paar große Sommermelonen ausfüllten. Junge, nee!, dachte Goop. Aber Miss Charitys Gesicht, so hübsch wie es war, hatte so einen Blick ...


    Irgendwie durchnander. Vielleicht ’n bisschen traurig. Als würde sie an Sachen denken, die sie nicht nur traurig machten, sondern auch an Sachen, die sie nicht verstand.


    Hier gab’s nix Nacktes zu sehen, das war klar. Sie hatte anscheinend schon geduscht und wollte ins Bett gehen. Goop ging weiter.


    Das nächste Loch – Goop hielt an und sah durch.


    Und da war sie.


    Nackt, wie beim ersten Mal, wo er sie gesehen hatte, und sie fasste sich an. Goop musste sich selbst anfassen, als er sie so schön da sah. Ich lieb’ sie so sehr, dachte er und drückte mit der Hand seinen Prügel in der Hose. Ich würd’ sie sofort heiraten, und ich wär ’n guter Mann ...


    Sein Auge konnte natürlich nicht so viel nach allen Seiten sehen, durch das Loch in der Wand, aber er sah genug. Da stand so ’n kleines Computerding aufgeklappt auf dem Tisch, aber Miss Jerrica selbst ...


    Sie lag auf ihrem großen Bett und stöhnte und wand sich, als ihre Hand zwischen ihren Beinen rumspielte. Ich lieb’ sie, dachte er wieder und drückte seine Hose, wie er zukuckte. Alles an ihr war schön. Die schönen Titten, die langen braunen Beine, der flache Bauch. Ihr Busch – ungelogen! – hatte die gleiche feine hellblonde Farbe wie ihre Haare. Glänzend wie Seide!


    Goop dachte: Was sie wohl denkt, wenn sie’s tut. Ob sie wohl an mich denkt ...


    Nach ’ner Minute oder so war sie fertig, laut genug, dass Goop sie durch die Wand hören konnte. Ihr Gesicht wurde ’n bisschen rosa und ihr angespannter Körper wurde weich. Dann lag sie ’n bisschen da, ihre Brust ging rauf und runter. Und dann ...


    Sie setzte sich auf, drehte sich auf die Seite. Und was er da sah – Jerrica halb umgedreht – brachte Goop fast dazu, ’nen Schuss direkt in seine Hose abzuspritzen. Denn er konnte dabei ihren kleinen Pelz zwischen ihren Backen durchgequetscht sehen, wie ’n kleines blondes Backenhörnchen, so wie die, die hinten im Hof immer zwischen Miss Annies Blumen rumrannten. So ’n niedliches kleines Ding ...


    Aber ...


    Was macht sie ’n jetz’?, dachte er.


    Sie beugte sich über den Nachttisch und fischte irgendwas da raus. Hatte so einen kleinen Frauenspiegel aufgeklappt und kippte was drauf und dann fing sie an, drauf rumzuhacken mit was, das wie ’ne Rasierklinge aussah.


    Was zur ...


    Dann wusste er es.


    Und Miss Jerrica hob den kleinen Spiegel an ihre Nase und fing an zu schnupfen ...


    Drogen, dachte Goop. Er hatte davon gehört. Teufelswerk, hatte Miss Annie mal dazu gesagt. Das war dieses Stadtzeug, das weiße Pulver, das die Leute sich in die Nase schnupften, und dann machte es sie ganz kirre. Pfuschte in ihren Köpfen rum, hatte Annie gesagt, brachte sie in die Gewalt des Teufels. Sie nimmt Drogen, erkannte Goop und presste sein Auge noch fester ans Loch. Der Teufel hat sie gepackt!


    Sie schnupfte das böse Zeug ein paarmal rein, dann legte sie sich mit einem leichten Grinsen auf dem Gesicht hin. Und dann ...


    Sie stand auf, zog sich das Nachthemd an und ging aus dem Zimmer.


    Goop hatte keine Ahnung, wo sie wohl jetzt um die Zeit hin wollte, aber es war ihm egal. Er wusste nur eins: Ich lieb’ sie und ich muss ihr helfen, gegen dieses böse Teufelszeug zu kämpfen ...


    Goop ging, ein bisschen hektisch jetzt, den dunklen Gang zurück, bis er in seinem Zimmer war.


    Dann rannte er nach draußen.


    (V)


    Charity konnte nicht schlafen. Sie wälzte sich in ihren Laken und wimmerte leise. Jedes Mal, wenn sie einnickte, quälte sie ein Albtraum, meistens Träume von ihren verflossenen Bekanntschaften, von den Männern, die sie abgewiesen hatten und nie gesagt hatten, warum. Was stimmt mit mir nicht? Warum fühlen sich die Männer jedes Mal von mir abgestoßen, wenn ich mit ihnen zusammen bin?


    Vertraute Fragen, die – ebenso vertraut – unbeantwortet blieben. Eine geistige Blockade, sagte sie sich immer wieder. Vielleicht blockierte irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein ihre Fähigkeit zur Gefühlsempfindung.


    Und dann wachte sie jedes Mal auf.


    Aber war es das, was ihr wirklich zu schaffen machte?


    Nein ...


    Sie wusste, was es war. Das Grab. Der kleine Grabstein.


    R.I.P. war darauf eingeritzt worden, auf der Unterseite.


    Geraldine, vergib mir.


    Wessen Grab war das? Und weshalb ging ihre Tante dort hin?


    Meine Tante ...


    Vielleicht hatte sie bis jetzt die eigentliche Frage verdrängt.


    Es gab ein Geheimnis.


    Warum hatte Annie dieses zweite Grab nicht erwähnt – das anonyme Grab?


    Und vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber ...


    Charity hatte ihre Tante nach 20 Jahren zum ersten Mal wiedergesehen, aber in all den Jahren hatte sie viele Briefe von ihr erhalten. Hunderte von Briefen ...


    Und jetzt musste sie wieder daran denken.


    Die eingeritzte Schrift auf der Unterseite des Grabsteins ...


    Wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein, dachte sie.


    Aber das eingeritzte Gekritzel auf dem Grabstein erinnerte sie an Tante Annies Handschrift.


    (VI)


    »Miss Jerrica?«


    Goop löste sich vorsichtig aus den Schatten. Er wollte sie nicht erschrecken, so wie vorletzte Nacht. Sie schlenderte im Mondlicht rum, hinten beim Paveljong im Garten.


    Aber sie schien nicht überrascht zu sein, als sie sich umdrehte. »Goop? Hi!«, grüßte sie ihn, als würde sie sich wirklich freuen, ihn zu sehen. »Wir haben uns seit gestern nicht gesehen!«


    »Weiß ich«, sagte er. »Musste nach Roanoke, musste in ’nem Hotel übernachten und ’n paar Leisten und so für Miss Annie holen. Aber ...«


    Sie war nicht sie selbst, das konnte er sehen. Die Drogen, dachte er. Das sin’ die Drogen, die sie in die Nase geschnupft hat.


    Aber ihr Anblick schien sich in seinen Kopf einzubrennen: wie sie in der Dunkelheit stand, mit ihrem strahlenden Lächeln und ihrem lebendigen und atmenden Körper da unterm Nachthemd.


    »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie, ihre Stimme war so sanft wie die Farbe von ihrem Haar. »Ich habe dich vermisst.«


    Mich vermisst. Jeeeeesus! Goop wusste nicht, ob ihn überhaupt schon mal ’n Mädchen, das er kannte, vermisst hatte, was auch sowieso nicht so viele waren. Aber da war Jerrica und sagte das und sah so schön aus wie immer.


    »Ich – ich hab’ Sie auch vermisst, Miss Jerrica«, sagte er und versuchte, nicht zu zittern. »Ich hab’ viel an Sie gedacht.«


    Ihr Nachthemd rutschte runter auf den Boden, und da – da war er, ihr wundervoller gebräunter Stadtkörper, ihre schönen Titten, ganz weiß zwischen dem ganzen Braun, mit wunderbar harten Nippeln von der Farbe von Radieschen ... Dann streckte sie die Hand aus und drückte die Beule in seiner Hose.


    »Ohhhhh, Miss Jerrica«, stotterte er fast. »Da is’ was, wo ich mit Ihnen ... mit Ihnen ... drüber reden muss ...«


    »Wir reden später.« Ihre Stimme war wie eine warme Brise, ihr Lächeln ließ den dunklen Blumengarten heller werden. Über ihnen flackerten die Hitzeblitze und beleuchteten sie immer wieder. Noch mehr für ihn zu sehen. Noch mehr für ihn zu lieben.


    »Ich brauche dich dringend«, flüsterte sie und drückte fester.


    Aber es war nicht richtig, oder? Die Drogen, dachte er und dachte wieder dran, wie böse die waren. Ich muss mit ihr über die Drogen reden ...


    Sie küsste ihn, steckte ihre Zunge tief in seinen Mund und schob ihre Hand in seine Hose. »Gott«, flüsterte sie noch leiser. »Wie sehr ich mich danach sehne, diesen großen Farmerschwanz in mir zu spüren ...«


    Jeeeeeeesuuuuuus ...


    Sie nahm seine Hand und legte sie mitten auf ihre weiche, blonde Pussy. Sie drückte seinen Finger in ihre Feuchtigkeit, dann zog sie ihn wieder raus. Dann lutschte sie an seinem Finger ...


    »Ich werde deinen ganzen Samen in meinen Mund saugen«, keuchte sie. »Würde dir das gefallen, Goop? Hmmm? Würde dir das gefallen?«


    Was konnte er sagen? Was hätte irgendein Kerl sagen können?


    »Das ... das würd’ es, Miss Jerrica. Das wär’ wirklich ...«


    Sie ließ ihn nicht ausreden. Sie rieb jetzt ihren Körper an ihm, umarmte ihn. Ihr Bein kam hoch und rieb die Beule in seiner Hose. Oh, oh, dachte er. Er wäre fast schon gekommen.


    »Ich werde auf deinem Gesicht sitzen und gleichzeitig deinen Schwanz lutschen ...«


    Sie versuchte ihn auf den Boden zu ziehen, so wie vorletzte Nacht, ihre Titten drückten an ihn, ihre Pussy machte ’nen warmen feuchten Fleck an seinem Hosenbein. Goop schaffte es kaum, stark zu bleiben. Da war was nicht richtig, das war klar. Sie war nicht sie selbst.


    Die Drogen, dachte er. Die Drogen ...


    »Miss Jerrica, ich muss Ihnen was sagen.«


    »Sag’s mir später.« Ihre Finger umkreisten sanft seine Eier, drückten sie leicht. »Ich will erst deinen Saft in mir, danach kannst du mir sagen, was du willst.« Dann drückte sie seinen Schwanz und wieder wäre er fast gekommen. »Ich will, dass du mich fickst, Goop, und deinen ganzen heißen Saft in meine Pussy spritzt. Ich will es spüren ...«


    »Ich hab’ gesehn, was Sie gemacht ham«, schaffte er endlich zu sagen. »Aber ich will Ihnen sagen, dass es okay is’. Ich werd’ Ihnen helfen.«


    »Wovon redest du da, Goop?«


    »Ich hab’ gesehn ...« Er kniff die Augen zu und schluckte. »Ich hab’ gesehn, wie Sie diese Drogen genommen haben.«


    Ihre Küsse zogen sich zurück. Ihre Hand rutschte aus seiner Hose. »Wie ... meinst du das?«


    Er biss die Zähne zusammen. Er musste es ihr sagen! »Ich hab’ Sie gesehn, Miss Jerrica. Fragen Sie nich’, wie – das is’ egal. Aber ich hab’ gesehn, wie Sie diese Teufelsdrogen genomm’ haben, und das is’ nich’ gut für Sie. Ich will Ihnen helfen.«


    Ihr Gesicht schien sich im Mondlicht zu verzerren. »Du hast was? Was ... du ... Du hast in mein Fenster geglotzt?«


    »Nee, Miss Jerrica, aber is’ auch egal ...«


    »Du bescheuerter hinterwäldlerischer Bauernarsch!« Plötzlich war in ihrem Gesicht nur noch Hass. »Du bist ein gottverdammter Spanner! Du dämliches, schwachsinniges, verficktes Stück Scheiße!«


    »Ah, nee, Miss Jerrica! Verstehn Sie doch!«


    Aber sie zog ihr Nachthemd wieder an. »Ja, ich verstehe, du bist ein verkackter provinzieller Perverser, der Leute ausspioniert! Was gibt dir das Recht, so was zu tun! Mein Gott, da habe ich ja sogar mit diesem verdammten Priester noch mehr Glück! Du bist ein Stück Scheiße, Goop! Ein idiotisches, nichtsnutziges, zurückgebliebenes, gehirnamputiertes Stück Scheiße!«


    Goop starrte die Worte an, als könnte er sie wirklich sehen. Oh, nee, was hab’ ich getan? »Bitte, Miss Jerrica! Wir müssen nur drüber reden!«


    »Fick dich selbst!«, schrie sie. Einen Moment später knallte die Hintertür zu. Sie war weg, wieder im Haus, weit weg von ihm.


    Nee, nee, nee, dachte er. Sie meint die gemeinen Sachen, die sie gesagt hat, nich’ so. Das sin’ die bösen Stadtdrogen, die sie dazu gebracht haben, das zu sagen. Er wusste, es gab nur eins, was er jetzt machen konnte. Hochgehen, in ihr Zimmer, und reden. Über die ganze Sache reden. Und Goop Gooder wollte grade losgehen, um das zu tun, als ...


    »He, Arschloch.«


    Goop hielt an und drehte sich um. Er konnte nicht erkennen, wer das gesagt hatte, aber es war auch egal. Er ließ sich nicht gerne ’n Arschloch nennen. Der Mond blendete ihn, als er sich umdrehte. Er ballte die Fäuste, um gleich zuzuhauen, blinzelte ...


    Zack!


    Goop fiel um. Irgendwas traf ihn so hart am Kopf, dass er erstmal nix mehr sehen konnte. Er konnte nur schnaufen und den harten Boden unter seinem Rücken fühlen.


    »Kuck dir dieses große Arschloch an! He, Dumpfbacke!«


    »Leg’n wir ihn gleich hier um?«


    »Nee, Mann. Wir wolln uns erst noch ’n bisschen amüsiern!«


    Goop kämpfte mächtig darum, was zu sehen. Zwei Gesichter kuckten zu ihm runter, zwei Kerle, aber mehr konnte er nicht erkennen.


    Und Goop konnte sich nicht bewegen ...


    »Ich sag dir ma’ was, du großes Arschloch«, sagte der eine und packte ihn am Kragen. »Diese affige pfaffengeile Stadtblonde, auf die du so scharf bist – wir wer’n sie so hart in ’n Arsch ficken, dass sie Blut scheißt. Dann wichs’ ich ihr in die Nase und schneid’ ihr ganz langsam die Haut ab, klar? Ich leg’ die Stadtfotze um, kern’ ihr’n Arsch aus wie ’n Apfel und dann lass ich sie ihre eigene Scheiße fressen und dann verbuddel ich sie.« Ein Kichern im Dunkeln. »Und weißte was, Arschloch? Da kannst du nix gegen machen.«


    Goop versuchte sich zu drehen und jede Unze Kraft in seinem großen Körper zu moberlisiern. Aber dieser Schlag auf ’n Kopf ...


    Er konnte kaum einen Muskel bewegen.


    »Schlepp ihn in ’n ’Mino, Dicky«, sagte die Stimme. »Scheiße, Mann, wir wer’n ihn ’n bisschen bearbeiten, ’vor wir sein’ Arsch in ’n Wald schmeißen.« Daumen und Zeigefinger drückten sein Gesicht zusammen. »Hörst du, Arschloch? Wir wer’n dich bearbeiten, dass der Teufel dabei ’s Kotzen kriegt!«

  


  
    SECHZEHN


    (I)


    »Es gibt ’ne Menge Leute, die du anpissen kannst, und es interessiert keine Sau«, sagte Jesus in seinem Traum. »Aber nicht DEN SOHN GOTTES!«


    Alexander zitterte. Was habe ich jetzt schon wieder getan?


    »Was denkst du, was Ich bin, irgendein Arschloch? Irgendein Bauernspinner aus den Bergen? Haben wir beide uns nicht letzte Nacht ausführlich unterhalten?«


    »Was habe ich getan, Herr? Vergib mir meine Unwissenheit, aber was habe ich wieder falsch gemacht?«


    Jesus nahm die Packung Luckies aus Alexanders Hemdtasche, klopfte eine heraus und zündete sie an. Der König aller Könige trug nicht nur eine Dornenkrone, sondern auch ein Danzig-T-Shirt: schwarz mit weißer Schrift. Er inhalierte tief.


    »Du kannst vielleicht die kleinen Leute verarschen, Priester«, sagte Jesus, »aber Mich kannst du nicht verarschen. Ich bin Hosianna in der Höhe, Ich bin der Messias, um Meiner willen!«


    »Ich will niemanden verarschen, Herr«, sprach Alexander. »Bitte, ich flehe Dich an. Sag mir, was ich getan habe.«


    Jesus klopfte die Asche ab. »Du begehrst immer noch diese scharfe Blondine und das weißt du auch.«


    »Ich schwöre bei Dir im Himmel, ICH WERDE SIE NIEMALS ANRÜHREN.«


    »Das ist egal!«, schnauzte Jesus. »Wenn die Sünde in deinem Herzen ist, ist es so, als ob sie begangen würde! Das weißt du doch. Hast du denn nicht das Jimmy-Carter-Interview im Playboy gelesen? Er hatte nicht viel Ahnung von Außenpolitik oder Haushaltsdefiziten, aber zumindest hatte er den Mumm, seine christlichen Sünden einzugestehen!«


    »Vergib mir, Herr.«


    »Nimm deine gottverdammten Augen von der Blonden! Sie ist eine Kokserin und eine Nymphomanin! Und was bist du? Jesus, Mann. Du bist Priester. Das ist Meine schwarze Kluft, die du da trägst, Mein Scheißpriesterkragen um deinen mageren Hals. Der Morgenstern lacht so laut über Mich, dass Ich ihn bis hier oben hören kann! Du lässt Mich wie einen Trottel dastehen!«


    Alexander krächzte: »Ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen, oh Herr. Alles. Ich schwöre es.«


    Jesus’ langes dunkles Haar hing ihm ins Gesicht. »Du willst etwas für Mich tun? Dann tu eins: Hör auf, so ein scheinheiliges Arschloch zu sein!«


    »Ja, Herr!«


    Das Gesicht des Messias mit Seinem zotteligen Bart und Kopfhaar neigte sich vor. »Hast du eine Vorstellung davon, wie die Hölle ist, hast du überhaupt die geringste Ahnung? Ich bin da gewesen, Mann. Und es ist kein Picknick. Du solltest mal die Scheiße sehen, die dieser Motherfucker da unten abzieht. Willst du das etwa?«


    »Nein, Herr!«


    Jesus nahm einen letzten Zug von der Lucky und warf Seinen Kopf zurück. »Dann sieh zu, dass du deine Scheiße auf die Reihe kriegst, Bruder.« Er schnippte die Kippe weg.


    »Ja, ja! Das werde ich, ich schwöre es!«


    »Mir etwas zu schwören, bedeutet einen Scheißdreck, Mann, solange du es nicht wirklich meinst. Kannst du dir vorstellen, wie viele Versprechen Ich jeden Tag höre, die dann doch gebrochen werden? Wenn Ich jedes Mal einen Cent dafür bekommen hätte, würde Bill Gates gegen Mich wie ein Penner aussehen.«


    »Alles, was ich Dir sage, kommt aus meinem Herzen!«


    »Dann sorg, verdammt noch mal, dafür, dass es auch so ist.« Jesus’ heiliges Gesicht wurde nachsichtiger. Er hatte sich abreagiert. »Denn wenn nicht, bist du verloren.«


    Alexander nickte so eifrig, dass er fürchtete, sein Kopf könnte herunterfallen. »Dein Wille wird geschehen.«


    »Danke für die Kippe, Mann. Ich muss los. Aber ...«


    »Aber was, oh Herr?«


    Jesus verzog den Mund. »Die Geister sind zurück. Sie wollen dich wiedersehen und dagegen kann Ich nichts machen. Ich kann dir also nur sagen: Erdulde es wie Hiob. Halte durch. Trag es wie ein Kerl.«


    Der Albtraum segelte in die Dunkelheit davon. Und dann ...


    »Substitution.«


    »Es gibt immer ein Morgen.«


    »Sie sind immer noch so ein dummer kleiner Priester!«


    »Er denkt wohl immer noch an diese blonde Drogensüchtige.«


    »Oder vielleicht an die alte Dame!«


    »Vater, dir empfehle ich meinen Geist.«


    »Wirklich, Grace! Du musst sagen: Dir empfehle ich meine Faust!«


    Gelächter, böses Gekicher ...


    Jetzt wurden zwei weitere Besucher sichtbar. Seine nächtlichen Heimsuchungen hatten jetzt ein Gesicht – Gesichter, um genau zu sein. Äbtissin Joyclyn und Schwester Oberin Grace. »Es fühlt sich so gut an, gereinigt zu werden«, sagte Joyclyn. »Es fühlt sich so gut an, transponiert zu werden ...«


    Grace beugte sich grinsend vor. »Scheiße, Sie sind doch Psychologe. Haben Sie nie Freud oder Jung gelesen?«


    Alexander stöhnte, er war wieder nackt auf seinem Rücken auf den Boden gefesselt. Die Stimmen und Gesichter verschmolzen wie Wachs bei großer Hitze.


    »Wo ist die Gleitcreme?«


    »Hier.«


    »Gib her. Ich will dieses frömmlerische Arschloch zuerst fisten. Ich wollte schon immer mal einen Priester fisten ...«


    Alexander versuchte, seinen Geist wegzuschieben, an einen anderen Ort. Er wusste, dass es nur ein Traum war – der ganze aufgestaute Stress seines Lebens, dazu Halfords Unaufrichtigkeit hinsichtlich der Abtei und dann noch die Enthüllungen über die Morde.


    Nicht einfach nur ein Kind, hatte der Monsignore gesagt.


    Ein Monsterkind.


    Eine Faust glitzerte im Lampenschein wie eine Hand, die in Glyzerin getaucht worden war. Die Beine des Priesters waren plötzlich gespreizt.


    Erst ein Finger, dann zwei, dann drei ...


    Sie zwängten sich in seinen Anus.


    Dann vier ...


    Allmächtiger Gott, Schluss damit!


    Dann alle fünf.


    Die ganze Faust füllte seinen Darm wie eine große Frucht. Sie drängte vor und zurück, drehte sich herum.


    »Alle Priester sind in Wirklichkeit schwul«, sagte eine der Nonnen. »Deshalb fliehen sie aus der Welt in die Priesterschaft, um zu leugnen, dass sie über ihre Veranlagung Bescheid wissen. Sie sind wirklich schwul. Sie lieben es, sich Dinge in den Hintern stopfen zu lassen.«


    »Ich bin nicht schwul!«, stieß Alexander hervor und zerrte an seinen Fesseln. »Und ich will nicht, dass irgendwas in meinen Hintern gesteckt wird!«


    »Eine Freudsche Ableugnung. Man leugnet immer, was man wirklich ist ...«


    »Oh, leckt mich!«, schrie Alexander. »Ich habe die Schnauze voll davon, mir diesen liberalen Scheiß anzuhören!«


    Lachen. Gekicher. »Und wieso haben Sie dann einen Steifen?«


    Hatte er? Na und? Es war ein wahnsinniger, durch Stress hervorgerufener Albtraum. Dafür konnte man doch ihn nicht verantwortlich machen ...


    Die kleine, eingefettete Faust rührte in seinem Darm, trommelte gegen seine Prostata. »Jaaa«, gurrte eine der Nonnen. »Das ist gut, hm? Ich verpasse einem Priester einen Faustfick in den Arsch. Das wollte ich schon immer mal machen, ich habe mich befingert, wenn ich dran gedacht habe. Und dieser Blödmann Downing? Scheiße. Ich wünschte, ich hätte einen Schwanz, damit ich ihn tief in seinen Arsch stecken und darin kommen könnte.«


    »Ich lag auf dem Boden der Abtei und blutete mich zu Tode, und ich schwöre dir, dass dieses Arschloch mich mit seinen Blicken ausgezogen hat.«


    »Das tun alle Priester.«


    »Ich habe mich gewundert, dass er uns beide nicht gefickt hat.«


    »Wer hätte es erfahren? Niemand.«


    »Scheiße, vielleicht hat er es getan und wir wissen es nur nicht mehr.«


    »Ich wette, er hat es getan! Ich wette, dieser alte kotzgesichtige Wichser hat uns gefickt!«


    Alexander bekam nicht alles von der Unterhaltung mit. Immerhin war es für einen Priester nicht gerade leicht, eine große Aufmerksamkeitsspanne zu bewahren, während ihn eine Epiphanistinnen-Nonne mit der Faust in den Arsch fickte. Er zuckte zusammen, als er spürte, wie die Hand sich in ihm öffnete und schloss und seine Innereien streichelte.


    »Er hat in Vietnam mit Prostituierten verkehrt.«


    »Böser Junge!«


    »Und weißt du, was er noch getan hat? Er hat Menschen getötet.«


    »Ein Mörderpriester, oh mein Gott! Nun, wie gefällt dir das, Mörder?«


    Alexanders Magen bebte; es fühlte sich an, als würde irgendein brutales, lebendes Ding seine Eingeweide bewohnen ...


    »Blas ihm einen.«


    Der Priester schrie: »Nein!«


    »Sorg dafür, dass er seine verlogenen Schwüre bricht. Kau ihm einen ab.«


    Die Faust fuhr weiter vor und zurück. Der Mund der anderen Nonne senkte sich herab und umfasste seinen halb steifen Penis. Doch er blieb nicht lange halb steif; in kaum zehn Sekunden wuchs er im Mund der Nonne zu voller Größe heran.


    »Kannst du dir das vorstellen?«, fragte die Faustnonne. »Der Kerl hat seit Jahren nicht gefickt. Kannst du dir vorstellen, wie viel Saft sich in der Zeit angestaut hat?«


    »Wahrscheinlich holt er sich dreimal am Tag einen runter.« Die Fellatrix hielt gerade lange genug inne, um das zu sagen.


    »Ich hole mir keinen runter!«, rief Alexander. »Ich habe mir seit zehn Jahren keinen mehr runtergeholt!«


    »Ja, sicher. Genauso, wie Sie in Vietnam keine kleinen Kinder getötet haben.«


    »Ich habe keine Kinder getötet! Ich habe Feinde getötet! Ich habe Angehörige der Nordvietnamesischen Volksarmee getötet, weil sie sonst mich getötet hätten!«


    »Mord ist ein Hinderungsgrund für die Ausübung des Priesteramtes, du Arschloch.«


    »Ich habe niemanden ermordet! Es war gerechtfertigte Tötung! Das sagt auch das Vaticanum II!«


    Als er das sagte, zogen sich Alexanders Hüften zusammen. Ein entfernt vertrautes Gefühl baute sich auf: Etwas wollte heraus ...


    »Jetzt lass ihn abspritzen.«


    Die Hand öffnete und schloss sich in seinem Darm. Eine andere Hand griff nach seinem speichelfeuchten Schaft und rieb. Als Alexander den Mund öffnete, um zu stöhnen, schossen heiße Spermafäden hinein.


    »Fantastisch! Wir haben den Priester in seinen eigenen Mund abspritzen lassen! Ich frage mich, ob ihm die existenzielle Symbolik dessen bewusst ist. Ich frage mich, ob er weiß, was das bedeutet.«


    »Er ist zu dumm. Er ist zu sehr auf die Kokainblondine fixiert.«


    Alexander spuckte sein Sperma aus, um zu widersprechen. »Ich bin nicht fixiert ...«


    »Halt die Klappe, Arschloch.« Und dann ...


    Schlapp!


    Alexander schrie auf, als die Faust schnell herausgezogen wurde.


    »Sollen wir in seinen Mund scheißen?«


    »Nee, keine Zeit. Gott, wir haben nur so wenig Zeit.«


    »Du hast recht.«


    »Aber ich muss pinkeln. Und er liebt es, wenn man auf ihn pinkelt.«


    »Lass es raus.«


    Der Priester warf in diesem Wahnsinn seinen Kopf hin und her. Eine der Nonnen raffte ihr Habit und enthüllte das ihm bereits vertraute Schamhaar. Und dann kam die bernsteinfarbene Kaskade und schoss in einem sanften Bogen direkt in seinen Mund.


    Alexander würgte, sein Gesicht wurde mit warmer Flüssigkeit benetzt. Es brannte in den Augen. Ich werde in der Pisse einer Nonne ertrinken ...


    Der Strahl bewegte sich, drang in seine Nasenlöcher ein. Er fühlte, wie die Hitze in seine Nebenhöhlen schoss, als würde sie das Gehirn suchen.


    »Ja, Sartre hätte es gefallen!«


    Als der Strahl nachließ, keckerte die andere Nonne wie eine Hexe und wischte ihre schmierige Hand in seinem Gesicht ab, eine gallertartige Mixtur aus Gleitcreme und seinen eigenen Exkrementen.


    »Wir sind Geister, Pater. Wussten Sie das?«


    »Ich hatte so eine Ahnung«, keuchte Alexander.


    »Sie denken, weil Sie gläubig sind, kommen Sie in den Himmel?«


    »Ja! Ich weiß, dass es so sein wird!«


    »Hören Sie auf, so selbstsüchtig zu sein, Mörder. Wir waren auch gläubig und jetzt sehen Sie mal, wo wir sind.«


    Alexander verstand.


    Die Gestalten begannen, sich aufzulösen. Alexander konnte heißen Urin schmecken, der aus seiner Nase durch den Rachen in den Mund lief.


    »Hüten Sie sich vor Bighead«, sagte eine der Nonnen.


    Die Stimmen wurden leiser wie ferne Brandung.


    Das grausige Licht des Albtraums verblasste.


    »Gehen Sie nicht in den Keller, Pater ...«


    (II)


    »Dicky! Hol ’n Bandschlüssel!«


    Dicky hockte in ’n Büschen mit der Hose runter, seine dicken Hinterbacken kuckten vor wie zwei Monde. »Ah, Balls, gleich, bin grad am Kacken!«


    »Beeil dich!«, rief Balls zurück. »Und auch die Seilrolle, das schwere Zeug.«


    Was immer Tritt Balls Conner vorhatte, Dicky wusste, dass ’s nix Schönes sein würd’. Sie hatten das Gästehaus ausgeschnüffelt und da hatten sie diesen großen Kerl mit Balls’ selbst gemachtem Wagenheber umgehauen, hinten in ’n Camino geschmissen und waren hierhergefahren, zu so ’ner Klippe auf der andern Seite von Kohl’s Point. Man konnte Boone River hundert Fuß weiter unten rauschen hören.


    »Und bring deinen Kacklappen mit, Dicky!«


    Meinen ...? »Oh«, grunzte Dicky. Stirnrunzelnd wischte er sich seinen Arsch mit ’m alten Öllappen ab, dann zog er sich seine Jeans wieder hoch. Als er wieder runterging, jammerte er: »Mann, Balls, was zur Hölle willst du mit meinem Kacklappen?«


    Balls grinste im Mondlicht und zeigte nach unten. »Knebel das Arschloch.«


    »Ah ...«


    »Mach’s einfach! Und hol die Sachen, die ich dir gesagt hab’.«


    Sie hatten den großen Kerl nackt ausgezogen und seine Arme und Beine zusammengebunden. Kam grade zu sich, als Dicky ihm mit ’m ekligen Ausdruck im Gesicht seinen Kacklappen ins Maul stopfte und mit ’m Stück Schnur festband. Dann ging er zum El Camino, um nach ’m Seil und ’m Bandschlüssel zu suchen. Was zur Hölle will er denn mit ’m Bandschlüssel?, fragte er sich. Als er im Werkzeugkasten rumkramte, konnt’ er hören, dass Balls schon angefangen hatte, den Kerl zu bearbeiten, er hörte komische dumpfe Töne, als der arme Kerl unter seinem Kacklappenknebel zu schreien anfing. »Jaaaaa, Mann!«, freute sich Balls. »Und Dicky? Bring auch die Drahtschere mit.«


    Dicky verdrehte die Augen. Balls is’ wieder voll durchgedreht, dachte er. Da nützte ’s auch nix, irgendwas zu sagen. Dicky fand ’n Bandschlüssel und die Drahtschere, die er im Werkzeugkasten hatte, um die Metallbänder von ’n Moonshine-Paletten durchzuschneiden. Und er fand das Seil, das vielleicht 20 Meter lang war.


    Der gefesselte Kerl wälzte sich wie verrückt im Dreck, als Dicky zurückkam. »Was hast du gemacht, Balls?«


    »Hab’ ihm mit mei’m Messer die Augen rausgepult. Kuck!«


    Dicky zuckte zusammen. Zwei blutige Augäpfel sahen ihn vom Boden aus an, war ’n komisches Gefühl. »Hi, Arschloch!«, rief Balls und winkte den Augäpfeln zu. ’n echter Komiker, das war er. Dann trat er mit seinem Stiefel fest auf die Augen. Die Augäpfel platzten.


    Balls packte den Kerl bei ’n Haaren und schüttelte seinen Kopf. »Hab’ grad deine Augen platt getreten, Arschloch! Wie gefällt dir das?« Im Mondlicht konnte Dicky grad mal so das geknebelte Gesicht von dem Kerl sehen, mit zwei Löchern, wo die Augen gewesen waren. Balls nahm die Drahtschere und –


    Schnipp! Schnipp! Schnipp!


    – fing an, dem Kerl die Zehen und Finger abzuknipsen. Bei jedem Schnipp riss der Bursche wild an seinen Fuß- und Handfesseln.


    Schnipp! Schnipp! Schnipp!


    »Mann, das macht Spaß!« Er schnippelte noch weiter und dann waren alle Finger und Zehen ab, und Dicky konnt’ sie da auf ’m Boden liegen sehen. War nich’ viel Blut, weil Balls die Hände und Füße so stramm gefesselt hatte.


    »He, kuck mal, unser großes Arschloch wird ohnmächtig.«


    »Scheiße, Mann, Balls. Er is’ bestimmt verreckt. Komm, wir schneiden ihm die Kehle durch, damit wir abhaun können.«


    »Mann, Dicky, hör auf, immer so ’ne Pussy zu sein. Der is’ nich’ tot. Is ’n großes, starkes Arschloch. Is’ noch ’ne Menge Feuer in ihm drin. Und jetz’ gib mir den Bandschlüssel.«


    Dicky machte ’s, aber er wusste immer noch nich’, was Balls damit vorhatte. Balls kniete sich hin und dann legte er das dicke Gewebeband direkt um Schwanz und Eier von dem Kerl und Balls hatte keinen Schmerz damit, das Gehänge von ’nem andern Kerl anzupacken, no Sir. Er schob ’s Ende vom Gewebeband durch ’n Schnappverschluss und dann fing er an zu kurbeln. »Balls?«, fragte Dicky, immer noch verwirrt. »Machst’n da?« »Wirst schon sehn«, sagte Tritt Balls mit seinem Grinsen. Er kurbelte ’s Band so stramm, dass Schwanz und Eier von dem Kerl so über ’m Bandschlüssel festgezurrt waren, dass sie hochstanden und puckerten. Balls zog den Bandschlüssel so fest ums Gehänge von dem Kerl, dass man ’s ganz bestimmt nich’ wieder loskriegen konnte. Und dann nahm er ’s Ende vom Seil und schob ’s durchs Loch im Griff vom Bandschlüssel.


    Und dann ...


    »Dicky, bind das andere Ende vom Seil um ’n Baum da.«


    Jetz’ dämmerte ’s Dicky so langsam. Er machte wie befohlen, machte ’n echt festen Knoten, das Seil führte zurück zum Bandschlüssel, der ums Gehänge von diesem großen Kerl gezurrt war. Balls haute den Kerl ins Gesicht.


    »Wach auf, Arschloch! Du willst doch nich’ den ganzen Spaß verpassen, oder?« Er schlug noch fester zu, dann fing der Kopf von diesem augenlosen Kerl an, sich zu bewegen. »Ich hab’ dir die Augen rausgepult, du dämlicher Virginia-Arsch, und ich hab’ dir die Finger und Zehen abgeschnippelt. Und ’s hat Spaß gemacht!« Balls warf seinen Kopf zurück und lachte so laut, dass Dicky hätte schwören können, dass die Bäume wackelten. »Jetz’ isses Zeit für dich, Goodbye zu sagen«, sagte er und schüttelte dabei immer noch wie wild den Kopf von dem armen Kerl. »Ich werd’ deine süße Stadtblonde von dir grüßen, wenn ich ihr die Innerein aus ’m Leib ficke!«


    Die Klippe war nur ’n paar Meter weg, und jetz’ wusste Dicky, was Balls vorhatte. Er und Balls nahmen jetz’ den zuckenden Kerl an beiden Enden und trugen ihn zum Rand. Dicky kuckte einmal kurz runter und konnt’ im Mondlicht den schäumenden Fluss und die Felsen sehen.


    »Eins!«, rief Balls. »Zwei! Drei!«


    Und dann warfen sie dieses große Arschloch direkt über die Kante von der Klippe. ’n paar Sekunden vergingen, dann –


    Twäng!


    – das Seil hüpfte hoch, wurde echt straff, und dann –


    Schnapp!


    – riss es, und als es riss, war klar, dass es das machte, weil dem Kerl sein Schwanz und die Eier vom Körper abrissen, und er knallte voll auf die Felsen ’n paar Hundert Fuß weiter unten.


    Balls wischte sich die Hände und nickte. »Was meinste, Dicky? Ham wir wohl ’n einigermaßen guten Job bei dem Kerl gemacht?«


    Dicky zog ’s Seil hoch, und – ungelogen – da hingen Schwanz und Eier von dem Kerl immer noch in dem Bandschlüssel. »Hast das Ding wirklich gut festgezurrt, Balls.«


    »Klar hab’ ich das. Echt fest. So fest, dass die Dinger nich’ mal rausgesprungen sind.«


    »Und was machen wir jetz’ damit?«


    Balls gackerte. Er schnappte sich ’n Bandschlüssel aus Dickys Händen und riss Schwanz und Eier raus.


    »Wir füttern die Fische, das machen wir damit.«


    Und er warf die abgerissenen Gennertalien über die Klippe, wo sie dann unten in ’n Boone River klatschten.

  


  
    SIEBZEHN


    (I)


    »Ich fahre jetzt zur Abtei«, sagte Alexander in der Diele. »Wollen Sie mitkommen?«


    Jerrica senkte den Blick. »Nein, ich ...«


    »Kommen Sie. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«


    »Nein, ich sollte nicht, ich ...«


    Der Priester verzog das Gesicht. »Hören Sie, ich habe gesagt, dass es mir wegen gestern leidtut. Wir können darüber reden und ich verspreche, diesmal nicht so ein Arschloch zu sein. Kommen Sie schon. Seien Sie kein Frosch.«


    Sogar Jerrica musste lächeln. »Okay.«


    Aber es war nicht okay, oder? Ich bin drogensüchtig. Pater Alexander wusste es und irgendwie wusste es jetzt auch Goop.


    Eins nach dem anderen; sie musste erst mit Goop reden.


    »Ich meine ... ich werde mitkommen, aber jetzt noch nicht«, sagte sie. »Ich kenne den Weg zur Abtei; ich komme etwas später mit meinem eigenen Wagen nach, okay?«


    »Meinetwegen«, gab der Priester nach. »Sie müssen sicherlich noch an Ihrem Artikel arbeiten.«


    Bei diesen Worten musste sie sich anstrengen, nicht in sich zusammenzusinken. Wem versuche ich etwas vorzumachen? Sie hatte bisher kaum an ihrem Artikel gearbeitet, dabei war das der eigentliche Grund gewesen, hierherzukommen. Zu sehr damit beschäftigt, Goop zu ficken und Koks zu schnupfen und mich in einen gottverdammten Priester zu verlieben, der 20 Jahre älter ist als ich ...


    »Also dann«, fuhr der Priester fort. »Wir sehen uns später.« Er berührte leicht ihre Schulter. »Bye.«


    Sie schluckte und sah ihm zu, wie er durch die Haustür hinausging. Sie blickte durch das kleine Fenster neben der Tür und sah ihn in seinem weißen Mercedes davonfahren.


    Sie war nervös, aufgewühlt. Sie ging zurück ins Haus und die Treppe hinauf, und mit jedem Schritt hellte sich ihre Stimmung etwas auf. Sie erschauderte innerlich; sie hatte das neue Koks in der Tasche ihrer Shorts, aber sie weigerte sich, es zur Kenntnis zu nehmen. Sie musste stark sein, unbedingt.


    Nur leider waren manche Dinge nicht ganz so einfach.


    Eigentlich war nichts einfach ...


    Sie nahm die Hand von der Hosentasche. Ich werde mit Goop reden, die Sache in Ordnung bringen. Mich für das, was ich heute Nacht gesagt habe, entschuldigen ...


    Aber Goop ... war nicht da.


    Die Tür seines Zimmers stand offen, doch Goop war nicht drinnen. Sie hatte heute Morgen schon nach ihm gesucht, nachgesehen, ob er vielleicht am Haus oder im Garten arbeitete. Doch ...


    Kein Goop. Und sein Pick-up stand vor dem Haus.


    Wo ist er?


    Sie stand verblüfft mitten in seinem Zimmer. Es war ein spartanisches Zimmer – kein Wunder, Goop war ja auch ein einfacher Mensch. Nur ein Bett, eine Kommode, ein Stuhl, ein kleiner Tisch, der unbenutzt aussah. Und ...


    Der Schrank, dachte sie.


    Normalerweise wäre ihr nichts an einem Schrank im Zimmer eines Hausmeisters ungewöhnlich vorgekommen, aber dieser Schrank ...


    »Was zur Hölle ist das?«, murmelte sie laut.


    Die Schranktür stand offen, ja, aber in dem Schrank ...


    Sie schlich vorwärts und lugte hinein.


    Da schien noch eine Tür zu sein. Oder weniger eine Tür als eine fehlende Wandplatte, als wäre die Rückwand des Schrankes ein Ausgang.


    Jerrica stand einen Moment lang still, dann blinzelte sie und ging hinein.


    (II)


    Charity schlief spät ein und wie üblich hatte sie mehr oder weniger den gleichen Traum, den sie seit ihrer Ankunft hatte. Männer vögelten sie, ihre Gesichter wurden plötzlich von Enttäuschung überwältigt, dann standen sie auf und gingen. Ein harter Schwanz nach dem anderen stieß ein paarmal in ihre Vagina, dann erschlaffte er und zog sich zurück. Sie lag da, Arme und Beine ausgestreckt wie ein heißer Seestern, und blickte unter Tränen auf, als einer nach dem anderen ohne ein Wort ging.


    Immer das Gleiche, immer das Gleiche ...


    Als sie erwachte, stachen die Lichtstreifen, die durch die Jalousie fielen, in ihre Augen. Sie fühlte sich immer noch abwesend und schwach. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich wach war oder nicht ...


    Bin ich wach?, fragte sie sich.


    Eine Stimme hämmerte in ihrem Kopf.


    KOMM, sagte sie oder schien sie zu sagen.


    Bin ich wach?


    KOMM.


    Nein, nein.


    Charity setzte sich auf und rieb sich das Gesicht.


    Natürlich. Es musste ein Traum gewesen sein.


    (III)


    Ein Durchgang ...


    Ja, genau das war es. Hinter der Öffnung in Goops Kleiderschrank war ein Durchgang.


    Neugier ist der Katze Tod, überlegte Jerrica, aber sie ging trotzdem weiter. Der erste Teil des Durchgangs war stockdunkel, doch dann bog sie um eine Ecke und sah ...


    Licht.


    Helle weiße Lichtspeere, wie Kirchturmspitzen, wie Lanzen, die in die Dunkelheit stachen.


    Löcher, erkannte sie.


    Sie schlich zum ersten Loch, legte ihr Auge daran und sah ...


    Charitys Zimmer ...


    Goop war tatsächlich ein gottverdammter Spanner! Jerrica starrte durch das Loch und sah Charity, wie sie sich im Bett aufsetzte und ihre Augen rieb. Das nächste Lichtloch war noch aufschlussreicher ...


    Mein Zimmer!


    Daher wusste Goop also von Jerricas Kokainkonsum. Er hat mich die ganze Zeit beobachtet. Gott weiß, was er noch alles gesehen hat!


    Alle anderen Zimmer waren leer, wie sie wusste – keine Gäste, und Pater Alexander war bereits zur Abtei gefahren. Sie ging noch ein Stück weiter und fand ...


    Eine Leiter.


    Dort am Ende des Durchgangs führte eine Leiter nach unten. Sie sah nicht viel, aber gerade genug, dank der Lichtlanzen aus den vielen Löchern.


    Eine Leiter. Nach unten.


    Sie trat vorsichtig auf die oberen Sprossen, dann kletterte sie hinab und landete in einem weiteren Gang, der ohne Zweifel im Erdgeschoss lag. Ein Loch zeigte die Küche, eins das Arbeitszimmer und ein anderes ...


    Annies Zimmer ...


    Und dort war sie: Annie.


    Was Jerrica sah, schockierte sie zuerst so sehr, dass sie es nicht glauben konnte.


    Mein Gott. Was tut sie da?


    Annie saß nackt auf der Kante ihres Bettes; ein weiterer Schock für Jerrica war die Tatsache, wie attraktiv diese Frau trotz ihres Alters geblieben war. Sonnengebräunte Arme und Beine, große runde Brüste, die noch kaum erschlafft waren, mit Nippeln so dunkel und frech wie Jerricas eigene.


    Doch es war das, was Annie tat, was Jerrica am meisten schockierte.


    Sie ... verbrennt sich ...


    Tränen flossen über das Gesicht der alten Frau. »Es tut mir leid, es tut mir so leid«, weinte sie leise und führte die Flamme ihres Feuerzeugs an die Innenseite ihres Schenkels. »Oh, Geraldine, es tut mir so leid ...«


    Geraldine?, fragte sich Jerrica.


    Doch dann zuckte sie zusammen.


    »Nicht genug, ich weiß!«, flüsterte Annie. »Nichts kann mir jemals Vergebung bringen ...«


    Dann – Jerrica hätte hinter der Wand fast aufgeschrien – drückte Annie ihren rechten Nippel mit Daumen und Zeigefinger, zog an ihm –


    »Vergib mir ...«


    – und hob die Flamme des Feuerzeugs an die dunkle Spitze.


    Jerrica biss bei dem Anblick die Zähne zusammen. Die Flamme verharrte fast eine Minute an der Spitze des Nippels. Schließlich fiel Annie vor Schmerzen auf das Bett zurück.


    Was macht sie nur! Warum! Warum!


    Das war krank. Das war Wahnsinn. Die Frau röstete ihre eigenen Nippel. Jerrica konnte sich die Schmerzen nicht vorstellen. Und als sie jetzt genauer hinsah, erkannte sie, dass die Frau das offenbar schon seit einiger Zeit so machte: Beide Nippel bestanden nur noch aus Narbengewebe.


    Doch die Nippel waren nicht das Einzige, was sie ansengte ...


    »Nicht genug«, flüsterte Annie mit tränenüberströmtem Gesicht. »Ich kann mich nicht genug für das bestrafen, was ich getan habe ...«


    Und dann –


    Nein, nein, nein!


    – stand die alte Frau auf, spreizte die Beine –


    NEIN!


    – biss die Zähne zusammen, legte ihr pelziges Geschlecht mit den Fingern frei, schloss die Augen und hielt die Flamme ihres Feuerzeugs an ihre –


    UM GOTTES WILLEN, NEIN!


    – Klitoris.


    (IV)


    Die Hitze innerhalb der Abtei traf ihn wie ein Backstein mitten ins Gesicht. Mein Gott, dachte Alexander. So viel zum Durchzug durch die Fenster, die er aufgebrochen hatte. Kaum eine Stunde, nachdem er geduscht und frische schwarze Kleidung angezogen hatte, war er schon wieder nass geschwitzt. Doch er ging weiter, seine Schritte hallten im leeren Mittelsaal. Eine Hand war frei. Die andere hielt den schweren Vorschlaghammer umklammert. Er ging am frisch aufgebrochenen Verwaltungsbüro vorbei bis ans Ende der Halle.


    Die Treppe zum Keller.


    Was immer hinter dieser gottverdammten Wand liegt, ich werde es finden, schwor er sich.


    Er zündete mehrere Spirituslampen an und wartete, bis seine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten. Die lange Ziegelsteinmauer im Keller erstreckte sich den ganzen Gang entlang. Die Ziegel sahen uralt und verblasst aus, bis auf den neueren Abschnitt, den sie vor zwei Tagen entdeckt hatten. Ja, erkannte er. Dahinter ist ein Raum und irgendjemand hat ihn zugemauert.


    Aber warum? Um noch mehr Akten zu versiegeln? Unwahrscheinlich. Selbst in dem schwachen künstlichen Licht konnte er sehen, dass das Mauerwerk offensichtlich älter war und viel besser verarbeitet. Die Mauer, mit der das Büro versiegelt worden war, war ziemlich schlampige Arbeit gewesen; Alexander hatte sie in wenigen Minuten eingerissen. Und wieder fiel sein Blick auf die Bearbeitungsspuren an der Wand. Zentimetertiefe Kerben, etwa auf Augenhöhe. Die Schlussfolgerung war offensichtlich:


    Vor langer Zeit hatte schon einmal jemand versucht, durch diese Mauer durchzubrechen.


    Ich bin kein gottverdammter Bodybuilder, sagte sich der Priester, aber ich werde so sicher wie das Amen in der Kirche durch diese Scheißmauer brechen ...


    Er machte sich bereit. Doch als er den Hammer hob, blickte er unabsichtlich zur Seite, zum entfernten Ende des schwülen Gangs, und was er dort sah ...


    (V)


    »Mein Gott, ist das heiß!«


    Jerrica parkte ihren roten Miata vor der Abtei. Pater Alexanders Wagen stand neben dem Gebäude wie ein wartendes Haustier.


    Die Abtei ragte vor ihr auf.


    So ein merkwürdiges Gebäude. Jerrica zündete sich eine Zigarette an und starrte abwesend auf die Abtei. Das mit Zedernholz gedeckte Dach und die alten Baumstammwände sahen neben der Ziegelsteinfront deplatziert aus. Der seltsame Glockenturm ohne Glocke. Die schießschartenartigen Fenster.


    Und das alles in der tiefsten Provinz versteckt ...


    Sie versuchte, die infernalische Hitze zu ignorieren, als sie aus dem Wagen stieg. Es war Sommer, ja, und es war zu erwarten, dass es heiß war. Aber so heiß? Es müssen knapp 40 Grad sein!, schätzte sie. Sie fühlte sich schon wieder klebrig, ihre spärliche Kleidung haftete an ihrem Körper. Das knallrote Top war zu einem Baumwollschwamm geworden, der ihren Schweiß aufsaugte und wie eine zweite Haut an ihren Brüsten klebte.


    Etwas kämpfte darum, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, wie eine Faust, die an eine Tür klopfte. Sie wusste, was es war: Annie.


    Jerrica erschauderte, als sie sich daran erinnerte. Aber was konnte sie tun? Nichts, erkannte sie. Sollte sie etwa verraten, dass sie die alte Frau durch ein Loch in der Wand beobachtet hatte? Und so dafür sorgen, dass Goop rausflog? Nein, das konnte sie nicht machen. Geraldine, dachte sie. Diesen Namen hatte Annie während ihrer Selbstkasteiung genannt. Doch wofür hatte sie sich überhaupt selbst bestraft? Und wer war Geraldine? Sie hat den Namen vorher nie erwähnt.


    Doch eins war offensichtlich: Annie hatte ein Problem, ein großes Problem. Selbstverstümmelung war etwas Schreckliches, es gab Menschen, die sich selbst verletzten, um den Druck ihrer Depressionen zu lindern. Ihr würde übel, wenn sie daran dachte, wie diese freundliche alte Frau sich selbst verbrannte. Doch ...


    Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Ich kann unmöglich zugeben, dass ich sie gesehen habe. Und es ist ja auch nicht meine Sache ...


    So schwer es auch war, sie musste es auf sich beruhen lassen ...


    Staub wirbelte im Kreis wie ein kleiner Derwisch, als sie die große Eingangstür der Abtei aufzog. Sie sah nichts von Pater Alexander, als sie hineinschaute, nur ein paar brennende Spirituslampen. Vielleicht ist er im Verwaltungsbüro, überlegte sie. Ihre Schritte führten sie den staubigen Mittelsaal entlang. Das Gebäude fühlte sich leer an, doch als sie zum Büro kam, dessen zugemauerten Eingang der Priester vor zwei Tagen aufgebrochen hatte, sah sie ihn rauchend auf dem Schreibtisch sitzen. Er hatte wieder sein schwarzes Hemd ausgezogen, seine Muskeln wölbten sich schlank und straff unter seiner Haut. Aber er sah sie mit einem leicht verwirrten Gesichtsausdruck an.


    »Hi«, grüßte Jerrica. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich komme.«


    Er nickte abwesend. »Hi.«


    »Hat jemand Ihren Hund erschossen?«, versuchte sie zu scherzen.


    Der Priester zuckte die Schultern. »Ich habe mir ganz schön einen abgebrochen bei meinem Versuch, die Mauer da unten mit dem Vorschlaghammer einzuschlagen. Ganz schön schwierig.«


    Aber war es das? Jerrica glaubte es nicht.


    »Na ja«, fügte er hinzu, »und ich habe etwas gefunden.«


    »Was?«


    Er zuckte wieder die Schultern und stand auf. Seine Brustmuskeln glänzten vor Schweiß. »Kommen Sie. Ich zeige es Ihnen.«


    Sie folgte ihm stumm durch den Saal bis zur Treppe, die in den Keller führte. Auf dem Weg betrachtete sie seinen Rücken: straffe Haut und ausgeprägte Muskeln, die Schrapnellnarben waren über seine Seite verstreut wie planlose Stiche. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden; dabei stach ihr ein grelles Glitzern ins Auge. »Warten Sie. Was ist das?«


    Im Treppenhaus befand sich ein Spitzbogenfenster, das wie die meisten anderen zerbrochen war. Es ging zum Wald hinter der Abtei hinaus, wo das Gelände abfiel. Und durch die Bäume hindurch sah sie das Glitzern.


    »Das sieht wie Wasser aus«, sagte sie.


    »Ist es auch. Das ist der See«, sagte Alexander ohne jedes Interesse. Was beschäftigte ihn nur?


    »Verdammt, ich habe schon wieder meine Kamera vergessen. Ich muss unbedingt ein Bild davon machen.«


    »Später«, sagte er dumpf. »Ich muss Ihnen erst das hier zeigen.«


    Sie folgte ihm nach unten, hinein in die plötzliche Dunkelheit. Trübes Licht flackerte im Gang: Spirituslampen, die der Priester für seine Arbeit angezündet hatte. Er nahm eine in die Hand und hielt sie näher an die Wand.


    So wie vorgestern blickte sie auf einen Wandabschnitt aus neueren Steinen, als wäre dort einmal ein Eingang gewesen, den jemand – aus welchen Gründen auch immer – zugemauert hatte. »Sehen Sie diese Bearbeitungsspuren an den neueren Steinen?«, fragte er und zeigte auf die zentimetertiefen Kerben.


    »Ja, aber die haben wir ja schon beim ersten Mal gesehen. Jemand ...«


    »Genau«, unterbrach er sie. »Jemand hat versucht, die Mauer zu durchbrechen, wahrscheinlich schon vor langer Zeit. Das haben wir bereits festgestellt.«


    Jerrica schürzte die Lippen. Was war denn jetzt die große Entdeckung? Doch dann hob der Priester etwas vom Boden auf. »Sehen Sie mal«, sagte er. »Das habe ich in der Ecke gefunden.«


    Es war eine Spitzhacke.


    »Wir haben sie vorgestern nicht gesehen, weil sie buchstäblich von Spinnweben bedeckt war. Ich wette, das Ding liegt hier schon seit Jahrzehnten. Und jetzt sehen Sie sich das an.« Alexander hob die Spitzhacke. Die eine Spitze der Hacke war eine schmale Haue, die andere ein scharfer, spitzer Pickel. Der Priester legte das spitze Ende der Hacke nacheinander in mehrere der Kerben in der Wand.


    »Passt genau«, stellte Jerrica fest. Aber sie verstand immer noch nicht, worauf er hinaus wollte. »Okay, das ist also offenbar das Werkzeug, mit dem dieser Jemand versucht hat, die Wand einzureißen. Und?«


    »Sehen Sie genauer hin. Sie denken nicht nach.«


    Jerrica runzelte die Stirn. Sie verstand immer noch nicht.


    »Ich bin eins achtzig, ein normal großer männlicher Erwachsener«, sagte der Priester. »Jetzt passen Sie auf.« Er imitierte einen weit ausholenden Schlag mit der Spitzhacke gegen die Wand. Die Spitze der Hacke landete ein gutes Stück oberhalb der vorhandenen Kerben.


    »Wenn ein normal großer Erwachsener versucht hätte, die Wand einzureißen, würden die Bearbeitungsspuren sich weiter oben befinden, etwa hier, sehen Sie? Aber sie sind 60, 70 Zentimeter tiefer.«


    Jetzt verstand Jerrica, was er damit sagen wollte.


    Alexander zündete sich im Zwielicht eine Zigarette an. »Wenn es also nicht gerade ein Zwerg war, der damals versucht hat, die Mauer aufzubrechen, dann muss es –«


    »– ein Kind gewesen sein«, ergänzte Jerrica langsam.

  


  
    ACHTZEHN


    (I)


    Bighead saß unter ’nem Hickorybaum und war am Medertiern, er dachte über sein’ Platz im Unnerwersum nach, dacht’ er. Irnkwas war komisch. Bighead hatte jetz’ zwei Tage nix gegessen und er hatte auch kein’ Schuss mehr gehabt, seit er den Alten in seim Farmhaus, der seine Kids fickte, ins Kackloch gerammelt hatte. Nommalerweise fraß Bighead ja Hirn und Därme und was nich’ alles, so viel wie er konnte, und ließ keine Gelengheit für ’n Schuss aus – he, er wär’ drüber hergefallen wie Fliegen über Stinkkäse.


    Aber jetz’ war er einfach nich’ intrissiert, no Sir.


    Was war’s nur? Die Stimme? Die ’innerung an sein’ guten alten Grandpap? Sein fillersofisches Aufsteign in ’n ekserstenschalistischn Bereich? Oder ’ne Kommination von allem?


    Bighead wusste ’s nich’! Er wusste sowieso ’n Scheißdreck! Er war’n hässlicher, Leute murksender, Hirn fressender, Pussy fetzender Idiot!


    Aber ’s war egal, weil auch ’n hässlicher, Leute murksender, Hirn fressender, Pussy fetzender Idiot Momente ham konnte, wo er über seine Selbsvewirkelichigung nachdachte. So wie in Abraham Maslows Bedürfnishirrachie erkannte auch Bighead, dass ’s wichtigere Dinge im Leben gab wie nur zu mampfen und abzuspritzen.


    Gestern, als er ’n Friedhof gefunden hatte, war er sogar noch mehr verwirrt und durchnander gewesen. War fast so, als hätt’ ihn jemand dahin geführt. Aber warum? Warum? ’n Friedhof? ’n Platz, wo die Leute aus der Welt-da-draußen annere Leute verbuddelten, wenn sie tot war’n?


    Das war noch so ’ne Sache, war das. Noch ’ne Sache, die übahaupt kein’ Sinn machte!


    Er hatte da geschlafen und am Morgen war er weitergegangen.


    Und jetz’ saß er unterm Hickorybaum und starrte in ’n Wald, und ’ne große Kröte hüpfte vorbei, aber Bighead murkste sie nich’ mal ab. An jedem annern Tag hätt’ er auf jeden Fall den Quadder aus der Kröte rausgequetscht und aufgefuttert, aber heute nich’. Und auch wenn er keine Pussy oder ’n Kackloch gefunden hätte, hätt’ er bis jetz’ schon zwei- oder dreimal sein’ Prügel abgerubbelt.


    Aber nich’ heute.


    Yeah, irnkwas war komisch, und ’s wurde immer komischer. Sein Kopf fühlte sich an, als wär’ er mit Nebel voll, machte ihn ganz durch’nander und ließ ihn über Sachen nachdenken, die er übahaupt nich’ mal verstand. Scheiße, Mann, er wünschte, sein alter Grandpap wär’ noch am Leben! Bighead vermisste den stinkigen, krächzenden, weißbärtigen alten Sack und wie sein kleiner Stummel von ’nem Arm rumflatterte, wenn Grandpap sich über was aufregte. Wir sin’ alle aus ’m bestimmten Grund hier auf der Erde, Bighead, hatte der alte Mann oft gesacht. Und ich weiß jetz’, dass ich wegen ei’m ganz bestimmten Grund hier bin: um dich großzuziehn. Dafür bin ich hier auf der Erde. Und irnkwann wirst du erkennen, warum du hier bist ...


    Aber das war nu mal das Problem, ne?


    Wie sollte Bighead denn genau wissen, warum er hier war? Grandpap konnt’ ihm nix mehr erzähln – Grandpap war tot.


    Du wirst’s wissen, Junge, wenn die Zeit reif is’. ’s wird zu dir komm’, wenn du’s am wenigsten erwartest. Grandpap hustete und spuckte ’n dicken Klumpen Schleim aus. ’s wird zu dir komm’ wie ’ne Stimme, die in dei’m Kopf flüstert ...


    Da stand Bighead auf und seine nich’ auszuhaltende Gestank-Aura stand mit ihm auf. Er ging weiter. Meilenweit. Seine großen Füße stampften durch die Büsche und rissen Blätter und Zweige ab. Die Hitze kam auf ihn runter wie kräftiger Regen und nach ’ner Weile blieb er stehn.


    Sein großes und sein kleines Auge starrten durch die Bäume, ohne dass er blinzelte, und da hörte er’s wieder:


    Die Stimme:


    KOMM.


    Und da sah er’s auch:


    Das Haus.


    (II)


    Tschink-tschink-tschink!


    »Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«


    »Hm?« Alexander blickte etwas unwirsch über seine Schulter, bevor er zum nächsten Schlag mit der Spitzhacke ausholte. Jerrica sah gelangweilt aus und völlig nass geschwitzt, wie sie da im schwachen Lampenlicht stand. »Ich hätte Sie nicht bitten sollen, hierher mitzukommen; Sie sehen aus, als würden Sie gleich vor Hitze aus den Latschen kippen.«


    »Es geht schon«, antwortete sie höflich.


    Der Priester setzte die Spitzhacke auf dem Boden ab und atmete durch. Er hatte noch keinen großen Fortschritt erzielt, aber immerhin kam er mit der Spitzhacke besser voran als mit dem Vorschlaghammer. »Das wird länger dauern, als ich dachte. Wahrscheinlich werde ich hier noch einige Stunden zu tun haben. Warum fahren Sie nicht zu Annie zurück? Es bringt ja nichts, wenn wir uns hier beide gar kochen lassen.«


    »Nein, ich bleibe lieber hier und warte auf Sie. Vielleicht mache ich einen Spaziergang auf dem Gelände.«


    »Gute Idee, gehen Sie raus aus dieser Hitze. Ich komme bald nach.«


    Er wischte sich mit seinem mittlerweile durchnässten Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


    Jerrica verschwand durch den langen Gang und die Treppe hinauf.


    Was soll ich bloß mit ihr machen?, fragte er sich. Sie hat mehr Probleme, als die Dreifaltigkeitskirche Gesangbücher hat. Er würde geduldig an ihr arbeiten müssen, seinen gesamten Priester-Seelenklempner-Grips einsetzen müssen, um sie in Therapie und Behandlung zu drängen.


    Die Hitze hier unten würde ihn bald komplett dehydrieren. Das Ganze war kein Spaß; er war kein junger Mann mehr, er musste aufpassen.


    Tschink-tschink-tschink!, fuhr er mit der Spitzhacke fort. Mörtelstaub stob in Wolken auf, Steinsplitter stachen in sein Gesicht. Tschink-tschink-tschink!


    Er machte wieder eine kurze Pause. Verdammt, Spock! Ich bin Priester, kein Presslufthammer! Er schlug auf den Rand ein, wo die neuen Steine an das alte Mauerwerk ansetzten; hier hoffte er am ehesten eine Schwachstelle zu finden.


    Ich werde diese Wand einreißen, verdammt noch mal! Ich werde es schaffen!


    Er wischte sich den Schweiß ab, hob die Spitzhacke und machte weiter:


    Tschink-tschink-tschink!


    (III)


    Die Hitze war unerträglich. Selbst hier draußen, als sie hinter der Abtei entlangging, lief Jerrica der Schweiß in Strömen herunter, auf ihren feuchten Armen klebte der Staub des Kellers. Wie hielt der Priester das nur aus da unten, wo es noch heißer war, wie schaffte er es, die schwere Spitzhacke zu schwingen?


    Ein hübscher, wenn auch halb zugewucherter Pfad führte vom Bergrücken herab. Leuchtende Pilze klebten wie neongelber und oranger Schorf an Baumwurzeln. Bunte Blumenköpfe stießen durch das wuchernde Unkraut. Auf halber Strecke hielt sie misstrauisch an und blickte den Pfad zurück. Die Abtei war nicht mehr zu sehen. Warum sollte sie misstrauisch sein? Warum paranoid? Der Priester konnte sie ganz sicher nicht sehen, es sei denn, er hatte Röntgenaugen, die den festen Boden des Bergrückens durchdringen konnten.


    Ihre Hand berührte leicht die Tasche ihrer abgeschnittenen Jeans. Die vollgestopfte Tasche. Nein, dachte sie voller Entschlossenheit. Ich. Werde. Es. Nicht. Tun. Es brachte ja nichts. Nur ein kleines bisschen?, schlug ein anderer Teil von ihr vor. Bedenke, was du alles durchgemacht hast, um es zu bekommen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich daran erinnerte.


    Nur ein kleines bisschen würde ihr doch nicht großartig schaden, oder?


    Ich. Werde. Es. Nicht. Tun.


    Sie musste sich ablenken, ihre Gedanken von dem Kokain wegbekommen, für das sie ihr Leben riskiert und das Sperma eines Drogendealers geschluckt hatte. Deshalb war sie ja überhaupt erst zu diesem Spaziergang aufgebrochen, aber es funktionierte nicht. Was jetzt?


    Ein blendender Schimmer leuchtete ihr durch die Bäume entgegen.


    Der See!


    Ja! Da war ihre Ablenkung! Bei dieser Hitze ...


    Sie eilte den Rest des Pfades hinunter, als verspräche die silberne Oberfläche des Sees eine vorläufige Erlösung. Im nächsten Moment stand sie am grasbewachsenen Ufer und blickte hinaus. Die Sonne brannte; das Wasser sah unberührt aus, so unberührt, dass es fast unwirklich erschien. Wenn sie in D.C. auf den Potomac River blickte, war die Realität unübersehbar. In diesem See gab es keine Verschmutzung, keinen treibenden Müll, keine Regenbogenschlieren von Ölfilmen auf dem Wasser. Der See war wunderschön. Jerrica zog sich aus.


    Warum nicht?, überlegte sie. Sie wollte eine Ablenkung – hier war sie. Es war so schwül heute, dass sie kaum atmen konnte. Gab es etwas Besseres, um sich von ihren Problemen abzulenken, als ein nettes, kühles Bad? Und wer sollte sie sehen? Hier draußen im Nirgendwo?


    Ihre schweißgetränkten Kleider fielen zu Boden.


    Und dann ging sie seufzend in das kühle Wasser. Das Wasser wusch ihren Schweiß ab, ebenso all ihre Befürchtungen, ihre Unsicherheiten, ihre Abhängigkeit.


    Es verschwand alles in dem kühlen Nass.


    Ich frage mich, wie tief der See ist, überlegte sie. Schlick quetschte sich zwischen ihren Zehen hervor; sie ging weiter und genoss die einzigartige Kühle. Das Wasser wurde tiefer, ging ihr bis zum Oberschenkel, dann zum Bauch. Dann bis an ihren nackten Busen. Dann bis an ihr Kinn. Und dann ...


    Was ist das?


    Sie ging weiter ...


    (IV)


    Der Nachmittag kam mit seiner Hitze und ging wieder. Gott sei Dank kühlte es sich wieder ab. Annie hatte 30 Jahre lang Blumen auf das Grab ihrer Mutter gelegt. Höchste Zeit, dass ich es selbst mache, dachte Charity und pflückte ein paar Blumen im Wildgarten. Sie stellte einen hübschen Strauß aus Lobelien und Zitronenmelisse zusammen, eine fröhliche Kaskade aus Rot und Pink. Als Tante Annie sie gefragt hatte, ob sie mir ihr zum Friedhof gehen wolle, hatte Charity ohne Zögern zugestimmt.


    »Es ist so heiß«, sagte Annie, als sie den ausgetretenen Weg entlanggingen. Sie trug einen großen weißen Sonnenhut und ein leichtes pastellfarbenes Kleid. Doch Charity bemerkte, dass ihre Tante immer wieder ihre freie Hand zum Busen hob und rieb, als würden ihre Nippel jucken. Charity trug zur Abwechslung Shorts und eine lindgrüne bauchfreie Bluse. Und ihre Tante hatte recht: Es war heiß, sogar so spät am Tag noch.


    »Ich weiß gar nich’, wo Goop abgeblieben is’«, sagte Annie. »Ich hab’ ihn nicht gesehen, weder im Garten noch im Haus. Wahrscheinlich is’ er mir noch böse, dass ich ihn nach Roanoke geschickt hab’. Er weiß bestimmt, dass ich’s getan hab’, damit er Jerrica nich’ auf die Nerven geht.«


    »Mach dir keine Sorgen, Tante Annie. Er wird irgendwo was erledigen, aber ...«


    Charitys Gedanken kamen zum Stehen. Wie sollte sie es formulieren? Die Frage juckte sie schon die ganze Zeit wie ein Ausschlag. »Ich muss dich etwas fragen.«


    »Was denn, Liebes?«


    Die Sonne brannte auf Charitys Wangen. Gras knickte unter ihren Sandalen. »Ich würde gern etwas über das zweite Grab erfahren. Das anonyme Grab, auf das du vorgestern Blumen gelegt hast.«


    Stille. Die beiden gingen schweigend den Weg entlang. Charity wartete, bis ihre Tante schließlich sagte: »Das ist nur ... irgendwas. Musst du dir keine Gedanken drum machen.«


    Nicht gerade eine befriedigende Antwort.


    Und dann wechselte Annie das Thema und sagte: »Ich kann’s gar nicht erwarten, dass Jerrica und der Pater wieder zurück sind. Ich liebe es, für andere zu kochen. Heute Abend gibt’s Flusskrebs-Stew, Buttermilch-Laugenkekse, gedünstete Kermesbeerentriebe und gestürzten Birnenkuchen zum Nachtisch. Der Pater wird es lieben.«


    »Er ist ein wunderbarer Mann, nicht wahr?«


    »Oh ja, ein wirklich feiner Mann Gottes.«


    Doch Charity konnte sich nicht ewig mit diesem Small Talk abgeben. Sie hätte am liebsten noch einmal nach dem anonymen Grab gefragt, aber sie sagte sich, dass jetzt wohl nicht der richtige Augenblick war. Sie wird es mir erzählen, wenn sie so weit ist ...


    Schließlich kamen sie am Friedhof an, sein hohes Gras leuchtete hell in der Sonne. Als sich der Weg auf die Friedhofslichtung öffnete, stolperte Charity über eine Baumwurzel und ließ ihren Blumenstrauß fallen. »Oh, ich muss sie wieder aufsammeln!«, rief sie. »Geh schon zu den Gräbern, Tante Annie, ich bin gleich bei dir.«


    Ihre Tante ging weiter und schien im grellen Sonnenlicht zu verschwinden.


    Charity bückte sich, um die Blumen aufzuheben und wieder zu einem Strauß zu arrangieren, und –


    Hörte einen Schrei.


    Sie schoss hoch, erstarrte und rief: »Tante Annie!«


    Die einzige Antwort bestand in einem weiteren Schrei.


    Charity rannte, trat achtlos auf die Gräber. Sie sprintete zum anderen Ende des Friedhofs, wo sie ihre Tante auf dem Boden zusammengebrochen fand.


    Und sie sah noch etwas:


    Das Grab ihrer Mutter und das merkwürdige anonyme Grab –


    Mein Gott!


    – waren aufgegraben.

  


  
    NEUNZEHN


    (I)


    Wo zur Hölle ist sie?, fragte sich Alexander. Er hatte vor der Wand im Keller kapituliert; er war völlig fertig. Er würde morgen wiederkommen und den Rest der Steine losschlagen müssen. So ein alter abgefuckter Priester wie ich – Scheiße. Ich sollte es langsamer angehen lassen.


    Aber wo war Jerrica?


    Es war übel gewesen, das wusste er – dieser Eimer Scheiße, den er gestern über sie ausgekippt hatte. Er war überrascht, dass sie überhaupt noch mit ihm redete. Sei realistisch, Tom, sagte er sich. Die Menschen haben nun einmal Fehler, sei nicht so hart.


    Immer noch ohne Hemd und von der relativ frischen Luft belebt ging er um die Abtei herum. Hohe Bäume mit schweren grünen Ästen ragten über ihm auf; Blütendüfte berauschten ihn beinahe und Vögel kreischten. Doch Jerrica war nirgends zu sehen.


    Er zündete sich eine Lucky an und ging den Pfad hinter dem Gebäude hinab. »Jerrica!«, rief er. »Wo sind Sie?« Doch als er am Ende des Pfades und am Ufer des Sees ankam, dachte er: Oh, nein. Ihre Sandalen, ihr Top und ihre Shorts lagen auf einem kleinen Haufen. Sie ist im Wasser – kann ich ihr nicht verdenken, bei der Hitze. Doch ...


    Ich sollte sie in den Arsch treten, dachte er. Er sah die Ecke des kleinen Tütchens aus ihrer Hosentasche ragen und inspizierte es. Kokain. Scheiße ...


    Er blickte über den See. Etwas, was er wirklich nicht sehen musste – auch wenn ein signifikanter Teil seines prä-priesterlichen Selbst nichts dagegen gehabt hätte –, war eine nackte Jerrica, die aus dem Wasser stieg. Aber sie musste doch irgendwo sein. Seine Augen suchten das gesamte Ufer des Sees ab. Das Sonnenlicht trieb auf dem Wasser wie eine schwankende Scheibe aus grellem Licht. Ufer auf Ufer suchte er ab, doch er entdeckte keine Spur von ihr. Bis ...


    »Jerrica!«, rief er.


    Dort war sie. Auf der anderen Seite. Er sah, wie sie aus dem Wasser stieg ...


    »Jerrica!«


    Die winzige Gestalt drehte sich nicht um, nahm seinen Ruf nicht zur Kenntnis. Sie musste ihn gehört haben ...


    »Jerrica!«


    Sie verschwand zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Sees.


    (II)


    Charity keuchte vor Anstrengung. Ein Hitzschlag, befürchtete sie. Bei einer älteren Frau nicht unwahrscheinlich. Gott, sie konnte sterben! Sie zog ihre Tante vom Rand des Friedhofs in den etwas kühleren Schatten des Waldes.


    Zu viele Bilder, um sie zu verarbeiten. Ihre Tante, die ohnmächtig vor ihr lag. Aber auch ...


    Die Gräber ...


    Sie hatte sie gesehen, wenn auch nur mit einem kurzen Blick. Doch das hatte gereicht. Irgendjemand hatte sie ausgegraben.


    Tiere? Vielleicht. Aber warum diese beiden Gräber? Das ihrer Mutter und das kleinere anonyme etwas weiter hinten ...


    Beide ausgegraben, wie mit einer Bodenfräse.


    Doch eins nach dem anderen. Tante Annie. Sie war blass, also legte Charity ihre Beine an einem verrotteten Baumstumpf hoch, so wie sie es noch vom Erste-Hilfe-Kurs im Waisenhaus in Erinnerung hatte – bei rotem Gesicht Kopf hoch, bei blassem Gesicht Beine hoch. Doch als Annies Beine hoch lagen, rutschte ihr Kleid zur Seite.


    Oh mein ... Gott!


    Die Narben waren nicht zu übersehen. Eingebrannt in die Innenseiten der Schenkel. Fette, rote Würmer von Brandnarben, und nicht wenige. Doch Charitys Gedanken machten eine weitere Vollbremsung, als sie aufblickte. Eine Brust war Annie aus dem Kleid gerutscht ...


    Der Nippel war eine Kruste aus Brandnarben.


    »Die Brühe«, murmelte Annie, immer noch ohnmächtig.


    »Tante Annie! Wach auf!«


    Der Hals der alten Frau bebte. »Geraldine ... vergib mir. Es war die einzige Möglichkeit ...«


    Dann war Annie wieder still, immer noch eingehüllt in ihre Ohnmacht.


    Lass sie in Ruhe liegen, weg von der Sonne, riet Charity sich. Lass sie ruhig atmen ...


    Sie stand auf und trat wieder in das hohe, trockene Gras, das unter ihren Schritten niedergedrückt wurde. Die Hitze war unerträglich, aber trotzdem ging sie wieder zu den Gräbern.


    Ja, es war keine optische Täuschung gewesen. Beide Gräber waren ausgehoben worden, Erdhaufen lagen zu beiden Seiten. Die Särge waren freigelegt und die Deckel gelöst und geöffnet worden.


    Charity ließ sich mit zitternder Unterlippe auf ein Knie herab und sah ...


    (III)


    Jerrica war verschwunden, sie hatte ihn ignoriert, als sie nackt in den gegenüberliegenden Wald gegangen war, was ihn aber eigentlich nicht überraschte. Als Alexander sich jedoch umdrehte, wurde sein Blick von ... etwas gefangen genommen.


    Er stand am Rand des Sees und versuchte, durch die Sonnenglut zu blicken, die auf dem Wasser so hell wie der weiße Phosphor lag, den sie mit ihren M-79s damals in Vietnam in die feindlichen Maschinengewehrnester gepumpt hatten. Man musste nur eine Ladung weißen Phosphor – Willy-Pete nannten sie ihn – in einem MG-Nest abladen und das Zeug brannte so schnell, dass es jeden Sauerstoff verschlang. Der Rest war einfacher als Tontaubenschießen.


    Der Priester beschattete seine Augen und beugte sich vor. Was ist ...


    Da war etwas ...


    Doch die Sonne blendete ihn. Die einzige Möglichkeit, einen besseren Blick zu bekommen, war ein höherer Beobachtungspunkt ...


    Der Turm, fiel ihm ein. Der Glockenturm der Abtei ...


    Ein schneller Trab brachte ihn zurück zum Gebäude. Der Spurt die Wendeltreppe des Turmes hinauf war schon anstrengender, jahrzehntealter Staub flog hinter seinen Fußtritten auf. Oh, Mann, hör auf zu rauchen, du Idiot, sagte er sich, als er oben angekommen war. Die frische Luft wehte ihm ins Gesicht; er lehnte sich zurück, keuchte und verfluchte seine Mehrere-Päckchen-pro-Tag-Angewohnheit.


    Und dann – wie die meisten Raucher – zündete er sich eine Zigarette an.


    Dann drehte er sich um, blickte hinaus und ...


    Heilige gottverdammte Scheiße!, dachte der Priester, als er wieder auf den See blickte.


    (IV)


    Es war widerlich, abscheulich. Wie konnte jemand so etwas tun? Charity hatte das Gefühl, als hätte man ihrem Verstand die Haut abgezogen und ihre geistige Gesundheit schutzlos der Witterung preisgegeben.


    Annie war wieder halb wach, zumindest genug, um gehen zu können. »Komm schon! Komm!«, fuhr Charity sie an. »Wir müssen dich zurück ins Haus bringen!«


    »Die Brühe«, antwortete ihre Tante abwesend. »Geraldine ...«


    Wer war Geraldine? Und von was für einer Brühe redete sie? Charity schob die Gedanken zurück, da sie sich mehr Sorgen darum machte, wie sie ihre Tante lebendig zurück ins Haus bekam. Doch sie war auch beunruhigt – sehr beunruhigt – über das, was sie in den geschändeten Gräbern gesehen hatte. SISSY stand auf dem größeren Grabstein. Der aufgebrochene Sarg enthielt nur ein normales Skelett. Und in dem kleineren Sarg – einer einfachen kleinen Kiste – im anderen Grab lag ein winziges braunes Skelett.


    Ein Kindergrab, wusste Charity jetzt.


    Doch es war nicht so sehr das Kinderskelett selbst, was sie beunruhigte, sondern das, was in den Sargdeckel eingeritzt war.


    BIGHEAD, stand da. FAHR ZUR HÖLLE.


    (V)


    »Wer ist Bighead?«


    Annies Augen fielen zu.


    Charity schlug ihre Tante ins Gesicht. »Wer ist Bighead? Angeblich ist es eine Legende, ein Mythos. Warum hat jemand Bighead auf die Innenseite dieses Sargdeckels gekritzelt?«


    »Einer der Männer wahrscheinlich, einer der Ketchum-Jungs vielleicht«, murmelte Tante Annie, als hätte sie den Mund voller Frösche. »Die Männer haben den Sarg besorgt – es war nur ’ne kleine Holzkiste.«


    »Und was ist mit Sissy?« Charity war erregt und verärgert. Sie wollte Antworten. »Du hast erzählt, sie hat sich mit einer Schrotflinte in den Kopf geschossen, als mein Vater im Bergwerk starb ...«


    Annies Gesicht wurde kalt, eine gefrorene, alte Maske. Ihre Augen waren abweisend ...


    »Sag es mir, verdammt noch mal! Der Schädel in dem Sarg war intakt! Was ist hier los?«


    Die Dämmerung kroch durch die Fenster herein, die Hitze ließ – wenn auch langsam – allmählich nach. Es hatte ewig gedauert, ihre Tante zurück ins Gästehaus zu führen.


    »Was sind das für Narben an deinen Beinen und deinen Brustwarzen?«, fragte sie, außerstande, ihre Fragen zu sortieren.


    »Geraldine. Vergib mir.«


    »Wer ist Geraldine?«


    Es hatte keinen Zweck. Tante Annie hatte sich ausgeklinkt. Ihr Bewusstsein schien zu kommen und zu gehen, ihre Augen öffneten und schlossen sich.


    »Tante Annie!«


    Nein, es hatte keinen Zweck.


    Charitys Gedanken rasten. So viele Fragen, aber keine Antworten. Und warum sollte jemand diese Gräber freilegen?


    Und wer?


    Ein fürchterlicher Schreck durchfuhr Charity bei dem plötzlichen lauten Geräusch – einem gewaltigen Holz zersplitternden KRACK!


    Die Haustür!, durchzuckte es sie.


    Irgendjemand hatte gerade die Haustür eingetreten!


    Ein Speichelfaden hing aus Annies offenem Mund. Sie hob zitternd die Finger.


    »Er ist es«, flüsterte sie.


    (VI)


    Sie waren grade von ’ner Tour gekommen, Tritt Balls Conner und Dicky Caudill, wo sie die üblichen 100 Gallonen von Clyde Nales hochprozentigem Moonshine zu den Blödmännern auf der andern Seite der Grenze gebracht hatten. Lief glatt wie ’n Kinderarsch, der Job. Alles wie üblich.


    Und wie üblich gabelten sie auf der Rückfahrt eine von diesen abgefuckten Alkischlampen auf, die über die Bergstraße trampten. Die schrie wie ’n Wiesel im Schredder, als Balls aus ’m Camino sprang und sie schnappte, aber sie schrie nich’ lange, no Sir. Nur ’n Schlag auf ’n Kopf mit seinem selbst gebauten Wagenheber und sie war erst mal weg. Sie mussten sie nur noch in ’ne Plane wickeln und hinten in die Karre schmeißen.


    Das fand Dicky gut, denn jetz’ dachte Balls anscheint nich’ mehr an die scharfe Blonde und den Priester, der sie in der Bar vermöbelt hatte. Dicky wollte nix mit keinem Mord an ’nem Priester nich’ zu tun haben, und wenn Balls da immer noch dran dachte, wieso sollt’ er sich dann mit dieser Alkifotze abgeben? Yeah, Balls hat’s vergessen. Gut. Die Blonde und der Priester – mit denen was anzustellen, wär’ einfach zu riskant. Scheiße, Mann, in das Gästehaus rein? Mit den ganzen Leuten drumrum? Nee, kein guter Plan. Da wurden sie ganz bestimmt geschnappt und in ’n Bau gesteckt. Dicky dankte dem Herrn, dankte er, dass Balls den Scheiß vergessen hatte.


    »Maaaaann, Dicky«, sagte Balls auf ’m Beifahrersitz. Er süppelte an ’ner kleinen Flasche Shine und rieb sich die ganze Zeit seinen Schritt. »Mein Prügel is’ so hart, dass er gleich anfängt zu jaulen. Mach hin, dass du ’n Platz für uns findest.«


    »Ganz ruhig, Balls«, sagte Dicky, der hinterm Lenkrad ’n Bier schlürfte. »Sind bald zu Hause. Ich such uns schnell ’n guten Platz.«


    »Scheiße, Mann«, feuerte Balls ihn an. »Ich kann ’s kaum noch erwarten, diese Kentucky-Schlampe da hinten zu nudeln. Mein Prügel wird die ganze Zeit rumgeschaukelt und er stirbt, wenn er nich’ bald zum Schuss kommt!« Balls rieb immer noch seinen Pimmel durch die Hose. »Wenn du nich’ bald ’n Platz findest, muss ich direkt hier in der Karre abspritzen!«


    Dicky verdrehte die Augen. »Mach das bloß nich’, Balls. Letztes Mal haste deine Wichse über die ganzen Polster gejubelt.«


    »Dann mach hin!«


    Mann, war der nervig heute. Dicky lenkte den El Camino von der Straße und bog in ’n alten Holzfällerweg ein. ’n Stück weiter machte er die Lichter aus und parkte die Karre in so ’ner Vertiefung, die sie schon mal benutzt hatten. Balls sprang aus ’m Camino, als würd’ sein Arsch in Flammen stehen, riss die Heckklappe auf und zog die Alkischlampe aus der Plane. Dicky kuckte ihm im Mondlicht zu und schlürfte sein Bier.


    »Himmel noch mal, bin ich geil!« Balls riss ihr direkt die dreckigen Shorts runter und hatte seinen Prügel schneller aus der Hose wie ’n Cop seine Kanone. Er schob ihr die Knie ins Gesicht, rotzte ihr mitten in die Arschritze und fing an, ihr Kackloch zu rammeln. »Stinkendes Dreckstück, yeah!«, sagte Balls und pumpte. »Das gefällt mir!« Er stützte sich mit seinen Armen ab, als er zustieß. Aber wie sie so fest und hart in ’n Arsch gepimpert wurde, da wachte die Alte ziemlich schnell auf und fing gleich wieder an zu schreien. »Yeah!«, wiederholte Balls. »Ich liebe es, wenn sie so rumschrein! Diese Kentucky-Schlampen ham doch was, oder Dicky? Die können noch richtig schrein! Wilde kleine Schlampe is’ das! Is’ echt viel geiler, ’ne Kentucky-Schlampe ranzuneh’m wie ’ne Virginia-Schlampe! Na, wie gefällt’s dir, Süße? Gefällt’s dir, dass ich deine Scheiße ficke?« Balls’ harte rüttmische Stöße kamen zusammen mit ihren Schreien und zusammen mit seinem Lachen, aber dann ...


    »Auuuuuuuuuuu!«


    Er sprang vor Schmerzen auf und legte ’ne Hand auf seinen Unterarm. »Das Miststück hat mich gebissen, Dicky! Hat mir ’n Stück aus ’m Arm gebissen!«


    Das war nich’ gut. Und gut war’s auch nich’, dass sie anfing, nach Balls zu treten und ihn zu beschimpfen. »Geh weg von mir, du dreckiges Stück Scheiße!«, kreischte sie mit ’ner Stimme, die so klang wie damals, wo bei Dickys Camino ’ne Pleuelstange gebrochen war. Und sie schlug um sich und trat und fluchte und kreischte.


    Balls’ große Faust traf sie mitten in der Fresse – ZACK! –, und sie war wieder weg. Man konnt’ die Wut in seinem Gesicht sehen. »Diese Arschlochschlampen lernen das nie, was? Mich treten und beißen und ’n Stück Scheiße nennen!« Er riss sie hoch, schleppte sie an ’n Haaren zur Vorderseite vom Camino. »Dicky, hol die kleine Säge!«, befahl er.


    Dicky ließ die Schultern sacken. Jetz’ geht’s wieder los. Dicky wusste nich’, was Balls jetz’ wieder für ’ne raffernierte Aktion vorhatte. Aber als er um ’n Wagen rumkam, sah er, dass Balls die Alte auf ’m Rücken auf die Moterhaube gelegt hatte. »Was hast’n vor, Balls?«, fragte er.


    »Ich werd’ ihrn Hals ficken, das hab’ ich vor!« Er schnappte sich die Säge von Dicky. »Scheiße, Mann. Ich werd’ dieser Schlampenfotze ’ne Lektion erteilen! Ich werd’ ihrn Hals ficken, sag ich dir!«


    Dicky zog verwirrt ’ne Augenbraue hoch. »Ihren Hals ficken, Balls? Wie meinst’n das?« Dicky wusste natürlich gut, dass Tritt Balls Conner ganz schön fantersievoll werden konnte, vor allem wenn er angefressen war. Aber – ihrn Hals ficken?, fragte sich Dicky. Wie will er’n das machen?


    Und dann kam so ’n raues kratziges Geräusch, als Balls sich mit der Säge an die Arbeit machte. War ’n ziemlich fieses Geräusch, bei dem Dicky mit ’n Zähnen knirschen musste. Aber Balls sägte ziemlich schnell den Kopf von der Alten ab, direkt unterm Kinn und überm Adermsapfel, und sein scheißeverklebter Pimmel war immer noch hart und ragte aus seiner Hose, als er’s machte.


    Brauchte nich’ lange, bis die Säge durch war. Der Kopf von der Alten fiel runter, aber ihr Körper blieb auf der Moterhaube liegen und ’s Blut schoss nur so raus. Und dann ging Balls hin und steckte sein Rohr mitten in ’n Stumpf zwischen ihren Schultern rein. »Siehste, Dicky, ich fick ihr ’ne Ladung direkt in ihren Ranzen rein.«


    »Jeeeeeesus«, bemerkte Dicky dazu. Das fand ja sogar er eklig. »Du bist wirklich ’n krankes Luder, Balls.«


    »Macht nix, Dicky.« Balls hielt die Möpse von der Alten fest, während er wacker am Pumpen war. »Is’ echt geil, Dicky. Is’ echt geil, den Hals von dieser Kentuckyfotze zu ficken. Kann sogar ihre Mandeln fühlen!«


    Das war’s Bekloppteste, was Dicky je gesehen hatte, ’n Kerl, der ’n Hals von ’ner Alten fickte. Das schafft nur Balls, dachte er.


    »Ah, yeah, ich besorg’s dir!«, stöhnte Balls und beschleunigte seine Stöße. »Ich fick dich, fick dich – ahhhhhhhh!« Balls’ Hüften wurden langsamer und hielten dann an, er bog seinen Rücken durch und grinste in ’n Nachthimmel. »Yessir, das war mal ’n satter Schuss grade. Hab’ ihr ’ne fette Ladung Pimmelrotz reingeballert, hab’ ich!«


    Dicky schüttelte nur ’n Kopf und machte sich noch ’n Bier auf. »Hast es ihr echt gezeigt, Balls«, lobte er ihn.


    »Ja, Mann, und ich werd’ ihr noch mehr zeigen ...«


    Dicky kuckte jetz’ noch verwirrter. Obwohl er grade ’n ordentlichen Schuss hatte, hatte Balls immer noch nich’ genug. Zog seine Nudel raus, beugte sich vor und hob den abgesägten Kopf von der Alten auf. Ihr Gesicht war komisch weiß geworden, die Augen waren zu, und die Zunge hing aus ’m Maul. Balls packte seinen Lümmel und rubbelte ihn, bis er wieder hart war.


    »Balls? Was machste’n jetz’?«


    Und was Balls machte, war, dass er seinen Prügel ins abgesägte Ende von ihrem Kopf steckte, bis er aus ihrem Maul wieder rauskam! Und dann –


    »Ahhhhhhhhh!«, stöhnte Balls.


    – fing er an, seine Blase zu entleeren.


    »Ich piss mich aus, Dicky«, antwortete er endlich auf die Frage von seinem Kumpel. »Muss schon die ganze Zeit dringend, also dacht’ ich mir, ich kann’s auch mal so probieren. Ahhhhhhhh, yeah! Was meinste, Dicky? Ob ich wohl der erste Kerl in der Geschichte bin, der aus ’m Maul von ’ner Alten rauspisst?«


    »J-ja, wird wohl so sein, Balls.«


    Ja, Tritt Balls Conner war schon ’n bekloppter Kerl, dass er so was machte. Meinswegen, dachte Dicky. Wenigstens denkt er nich’ mehr an die Blonde und ’n Priester.


    Balls’ Bier-und-Moonshine-Strahl schoss aus ’m Maul von der Alten und Balls’ Rohr war hart genug, dass er ihren Kopf nich’ mal festhalten musste. Stand einfach nur da mit ’n Händen in ’n Hüften und pisste aus ihrer Fresse und lachte in ’n Himmel rauf. Sah echt bekloppt aus, nich’ nur, dass sein Pimmel aus ihrem Mund kuckte, nee, ihr Kopf – sah aus, als würd’ ihr Kopf aus Tritt Balls’ Hüften wachsen, echt! Und er hatte nich’ gelogen, als er gesagt hatte, dass er echt dringend pissen musste. Stand da bestimmt fünf Minuten und pisste aus ’m Maul von der Schlampe. Aber dann war er fertig und hielt Dicky ihren Kopf hin. »Auch mal pissen, Dicky?«


    »Ah, nee, lass ma’, Balls.«


    »Schade. Mann, das war der beste Piss, den ich je hatte!« Balls kickte ’n Kopf in ’n Wald, dann kippte er die tote Alte von der Moterhaube und stieg in ’n Camino. »Gib Gas!«


    »Klar, Balls.«


    Dicky fuhr über die Leiche von der Alten, als er rückwärts auf ’n Weg zurücksetzte. Konnte hören, wie ihre Knochen unter den fetten L50-Schluffen vom Camino knackten. ’ne Minute später waren sie wieder auf der Route auf ’m Weg nach Hause. »Is’ echt spät geworden, Balls. War ’n guter Tag, ham ’ne fette Ladung Shine über die Grenze gebracht und alles. Gute Gelegenheit, nach Hause zu fahren und ’ne Runde zu pennen, ne?«


    »Nee, Dicky«, konterte Balls. »Is’ überhaupt nich’ spät – Scheiße, Mann. Wir ham haufenweise Zeit für ’n bisschen Spaß.«


    »Ah, komm schon, Balls. Wir ham heut’ Nacht genug gemacht ...«


    »Willste mich verarschen, Dicky?« Balls kicherte. »Glaubst du, bloß weil ich diese Alkinutte in ’n Hals gefickt und aus ihrem Maul gepisst hab’, hab’ ich jetz’ den heiligen Mann und diese blonde Stadtschlampe vergessen, die im Gästehaus wohnen? Nee, hab’ ich nich’. Und da fahren wir jetz’ hin, Dicky.«


    »Ah, komm schon, Balls!«


    Auf Balls’ Gesicht konnt’ man wieder dieses böse Grinsen im Mondlicht sehen. »Halt einfach die Klappe und fahr, Dicky. Fahr diese Schrottkarre direkt zu diesem Scheißgästehaus ...«


    (VII)


    Charitys Herz hämmerte, als wollte es jeden Moment explodieren. Sie schob Annie die Treppe hinauf, als donnernde Schritte durch die Diele stapften. Er ist es, hatte Tante Annie halb bei Bewusstsein gesagt. Es ist Bighead.


    Aber wie konnte das sein? Selbst wenn Bighead mehr war als nur eine lokale Legende, eine durch Inzucht entstandene Monstrosität, ein Monsterkind – Charity hatte doch sein Grab gesehen ...


    Was also war dieses riesige Ding, das plötzlich durch das Haus stapfte?


    »Rauf, rauf!«, flüsterte Charity scharf. »Komm, Tante Annie, die Treppe rauf und durch den Flur!«


    Sie hatten den Flur im ersten Stock halb durchquert, als Charity hörte:


    WUMM! WUMM! WUMM!


    Etwas – etwas Riesiges – kam die Treppe herauf.


    Sie floh in den erstbesten Raum und zog ihre lethargische Tante hinter sich her. Sie hielt die Luft an und schloss die Tür so leise sie konnte. Aber sie hörte es immer noch:


    WUMM! WUMM! WUMM!


    Die Schritte kamen näher.


    »Sch!«, flüsterte Charity mit einem Finger auf den Lippen. »Sag kein Wort, mach kein Geräusch ...«


    »Er ist es«, antwortete ihre Tante benommen.


    WUMM! WUMM! WUMM!


    Die Schritte kamen den Flur entlang. Er weiß, dass wir hier drin sind, vermutete Charity. Sie roch etwas absolut Abscheuliches, wie Fleischreste, die am Boden eines Abfalleimers vergammelt waren. Die donnernden Schritte gingen weiter, dann blieben sie stehen.


    Direkt vor der Tür.


    Ein schneller Blick verriet ihr, dass dies Goops Zimmer sein musste: über einen Stuhl hingen Overalls, schmutzige Arbeitskleidung lag auf einem Haufen. Doch das spielte alles keine Rolle. Charitys Augen hingen am Türknauf.


    Der Türknauf drehte sich.


    Sie zog ihre Tante in den Kleiderschrank, schloss die Tür und dann wurde sie fast ohnmächtig, als sie erkannte, was sie gerade getan hatte. Ich habe uns in die Falle gesperrt. Hier kommen wir nicht mehr heraus.


    Sie hörte, wie die Zimmertür sich leise quietschend öffnete, und dann ...


    WUMM! WUMM! WUMM!


    Das Ding – was auch immer es war – war jetzt im Zimmer und suchte nach ihnen.


    Charity hatte den Arm um ihre Tante gelegt und wich im Inneren des Schrankes einen Schritt zurück. Sie konnten nirgendwo mehr hin, es gab keinen Ausweg ...


    Was?


    Hinter sich bemerkte sie ...


    Was zur Hölle ...


    Sie bemerkte, dass die Rückwand des Schrankes gar keine Wand war, sondern ... eine Öffnung ...


    Eine offene Wandplatte ...


    Ein Durchgang.


    Sie zerrte ihre Tante durch die Öffnung und schloss sie mit der losen Wandplatte. Sie hatte keine Ahnung, warum diese Öffnung hier war, aber es war ihr auch egal. Es war ein Fluchtweg! Sie tastete sich in der völligen Dunkelheit vorwärts. Hinter der Wand schien sich ein schmaler Gang zu erstrecken. Wo führte er hin? »Komm schon, Tante Annie! Komm!«, flüsterte sie aufgeregt. »Einfach weitergehen!«


    Ungeschickt arbeiteten sie sich vor, Charity biss sich auf die Unterlippe, als sie an die Geräusche dachte, die sie wahrscheinlich verursachten. Doch da bemerkte sie ...


    Lichtspitzen? Weiße Linien?


    Ja, Lanzen aus weißem Licht, fadendünn, schienen die Düsternis des Ganges zu durchbohren. Dort waren Löcher in der Wand.


    Wieder war ihr das Warum egal. Sie wusste nur eins: Es waren Gucklöcher. Und sie hörte immer noch die monströsen wummernden Schritte.


    Die Schritte, vermutete sie, hatten Goops Zimmer durchmessen und waren dann wieder gegangen. WUMM! WUMM! WUMM!


    Die Schritte betraten das nächste Zimmer.


    Charity legte ihr Auge an das helle Loch.


    Das muss das Zimmer des Priesters sein, dachte sie. Nur ein einfacher Koffer. Schwarze Hosen und Hemden hingen im offenen Schrank. Eine Bibel und ein Gebetbuch auf dem Nachttisch. Und ...


    Charitys Herz setzte einen Schlag aus.


    Sie hatte nur einen sehr begrenzten Blickwinkel – sie konnte nur eine Wand des Zimmers sehen. Doch plötzlich bewegte sich dort etwas ...


    Ein Schatten.


    Ein riesiger Schatten.


    Er huschte über die Wand, die gewaltigen, schweren Schritte begleiteten ihn dröhnend. Er schien zu wanken, war eine monströse Silhouette und Charity konnte sogar durch das winzige Guckloch den erdigen Gestank von verdorbenem Fleisch riechen.


    Und dann kam die Gestalt in Sicht.


    Nur ihr Rücken ...


    Sie musste weit über zwei Meter groß sein. Sie trug einen Overall, der stellenweise verrottet war, und hatte Schultermuskeln, die so groß und mächtig waren, dass sie wie Tumore unter der sonnengebräunten Haut aussahen.


    Und dann ... drehte sie sich um.


    Charity fiel in Ohnmacht, als sie das Gesicht des Dings sah ...


    (VIII)


    »Was hast du erwartet? Hast du gedacht, dass er hübsch ist?«


    Jetzt war es Annie, die Charity wachzurütteln versuchte.


    Mein Gott. Es is’ alles meine Schuld, dachte Annie. Ich hätte wissen müssen, dass es eines Tages alles zurückkommen würde.


    Und es war zurückgekommen – mit Racheabsichten.


    Aber soweit sie wusste, war das Ding jetzt wieder gegangen. Zusammengekauert hinter der Wand hatte sie beobachtet, wie es aus dem Raum gestapft war, dann aus dem Haus.


    Bighead.


    Ja, ich hätt’s wissen müssen, erkannte Annie.


    Sie zerrte Charity zurück in Goops Zimmer. Goop – großer Gott – Goop hatte das gemacht, er hatte den versteckten Gang hinter den Wänden gefunden und Löcher gebohrt, um die Gäste zu beobachten. Gott sei ihm gnädig! Das nächste Mal, wenn ich ihn seh’, werd’ ich ihm sein Fell gerben ...


    »Charity? Charity?« Annie schüttelte ihre Nichte heftig.


    Keine Reaktion.


    »Komm schon, Liebes! Wir müssen hier raus!«


    Nichts.


    Ein Blick hatte gereicht, doch war Annie überrascht gewesen? Nein. Nein. Sie hatte ihn nie selbst gesehen, bis auf das eine Mal, aber sie hatte sich vorstellen können, wie er heute aussah.


    Sie erschauderte bei dem Gedanken.


    »Was ... war dieses ... Ding?« Endlich rührte Charity sich und murmelte mit fahlem Gesicht vor sich hin. Ihre Augen waren schockgeweitet.


    »Du weißt es.« Annie tupfte ihrer Nichte mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Du weißt es jetzt. Das war Bighead. Er ist nach all den Jahren zurückgekommen.«

  


  
    ZWANZIG


    (I)


    »Ich verstehe das nicht«, jammerte Charity. Flucht war jetzt ihre oberste Priorität. Die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben, bestand darin, so schnell wie möglich so weit wie möglich von Luntville wegzukommen. Nachdem Charity sich von ihrem Schock erholt hatte, hatte Annie sie aus dem Haus und in den Pick-up geführt. Sie hatten keine Zeit, nach Goop zu sehen. Sie hatten keine Zeit für irgendetwas anderes als Flucht.


    Annie schoss mit durchdrehenden Rädern vom Parkplatz. Der rechte hintere Kotflügel schrammte an einem Baum entlang, als sie auf die Hauptstraße einbog und beschleunigte.


    Charitys Bewusstsein driftete allmählich in einen Zustand zurück, den man fast als Normalität bezeichnen konnte, so ähnlich wie der Fokus einer Brennlinse. Aber sofort drangen wieder die Bilder und Fragen auf sie ein. »Diese Narben«, sagte sie, zusammengekauert auf der Sitzbank des Pick-ups, die Hand an die Stirn gelegt. »Diese grässlichen Narben an deinen Brustwarzen und Beinen ... Was ist passiert?«


    Annies entschlossenes Gesicht blieb weiter auf die Straße gerichtet, während sie fuhr. »Bestrafung, Liebes. Manchmal kann man einfach nich’ mit bestimmten Dingen leben, außer man bestraft sich selbst. Ich bestraf’ mich jetzt schon seit langer Zeit.«


    Bestrafung? »Warum?«


    Als ihre Tante nicht antwortete, öffnete sich Charitys Mund für die nächste Flut an Fragen, doch sie blieben ihr im Hals stecken, als sie sich erinnerte ...


    Als sie sich an das erinnerte, was sie durch das Guckloch gesehen hatte.


    Abscheulich. Riesig. Und, ja, ein Monster.


    Ein riesiger, glänzender, kahler Kopf, länglich wie ein seltsamer, verwachsener Kürbis. Hände so groß wie Kohleschaufeln. Und als das Ding sich umgedreht hatte, hatte sie sein Gesicht sehen können, und bei der Erinnerung daran wäre sie fast wieder ohnmächtig geworden.


    Das Gesicht ...


    Schiefe, verwachsene Ohren. Eine deformierte Nase, die aussah, als hätte jemand zwei getrocknete Feigen aneinandergepresst. Ein Auge groß wie ein Tennisball, das andere so klein wie eine Cocktailtomate. Und der Mund ...


    Charity erschauderte erneut, ihr Magen zog sich so plötzlich zusammen, dass sie befürchtete, sich übergeben zu müssen ...


    Ein riesiger steinerner Kiefer umrahmte einen Mund wie einen Abgrund, voller Zähne so spitz wie Teppichnadeln.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


    »Weg von hier. Irgendwohin«, sagte Tante Annie.


    »Das ... geht nicht«, protestierte Charity, deren Verstand allmählich wieder die Kontrolle übernahm. »Jerrica und der Priester. Sie sind immer noch in der Abtei. Wir können nicht einfach wegfahren und sie zurücklassen. Dieses Ding ... wenn es über den Bergrücken geht – es könnte in weniger als einer halben Stunde an der Abtei sein. Wir müssen Jerrica und Pater Alexander holen.«


    Annie schien der Vorschlag nicht zu gefallen, auch wenn sie nicht direkt widersprach. »Wir könnten sterben, Liebes, weißt du das?«


    Charity knirschte mit den Zähnen. »Wir werden sie nicht im Stich lassen! Wir müssen sie wenigstens warnen!«


    »Na gut.« Annies Stimme klang, als würde man rostiges Metall abschleifen. »Wir fahren an der Abtei vorbei. Aber gib nicht mir die Schuld, wenn wir da nicht mehr wegkommen.«


    »Gut.« Aber in Charitys Gedanken wirbelten immer noch die Fragen. »Du musst mir etwas erklären. Dieses ... Ding – das Ding, das ich durch das Loch gesehen habe. Das war Bighead, oder?«


    »Ja«, antwortete Annie, den Blick auf die dunkle Straße gerichtet.


    »Aber ich habe das Grab gesehen. Jemand hat es aufgegraben. Und jemand hat in den Sargdeckel BIGHEAD, FAHR ZUR HÖLLE gekratzt. Wenn Bighead als Kind gestorben ist und begraben wurde, wie um alles in der Welt können wir ihn dann gerade gesehen haben?«


    (II)


    Mit dieser Frage hätte Annie rechnen müssen. Nach allem, was die arme Charity gesehen hatte ...


    Das Lenkrad fühlte sich wie ein polierter Knochen an. »Ich werd’ es dir erzählen, Charity. Ich glaub’, du hast ’n Recht drauf, es zu erfahren.«


    »Was du nicht sagst.«


    Und Annies Gedanken schweiften ab.


    Zurück, zurück ... Zu jenem Tag vor 30 Jahren ...


    (III)


    Die Männer aus der Stadt hatten sich um das Ding gekümmert, damals vor neun Monaten. Aber das hatte nichts geändert, nicht für Annies Schwester. Die Männer hatten es erschossen, es getötet. Sich drum gekümmert, dachte sie.


    Aber für Sissy änderte das nichts, nicht wahr?


    Annie war die Hebamme der Stadt, wegen irgendeines Problems in ihrem Bauch konnte sie keine eigenen Kinder bekommen. Aber ihre Schwester ...


    Ihre Schwester lag vor ihr auf dem Tisch, die Beine weit gespreizt. Ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet, ihre Vagina dehnte sich. Große, reife Brüste sonderten einen dünnen Milchfilm ab.


    Annie konzentrierte sich auf ihre Arbeit, sie hielt die Hände unter den gespreizten Schenkeln ihrer Schwester ausgebreitet. Es kommt, es kommt, dachte sie.


    Doch was würde es sein?


    »Mein GOTT!«


    Es kam nicht so, wie es sollte. Es kam ... durch den Bauch ...


    Es fraß sich seinen Weg aus dem Leib ihrer Schwester heraus ...


    (IV)


    »Du musst wissen, das alles passierte ein Jahr, nachdem du geboren wurdest, Charity. Was ich dir erzählt hab’ – dass deine Ma mit ’ner Schrotflinte Selbstmord begangen hat –, war nur ’ne Erfindung. Sie starb im Kindbett. Meine liebe Schwester Sissy, deine wundervolle Mama«, erzählte Annie. Sie fuhr zügig mit dem Pick-up durch die Stadt und auf den Bergrücken zu, auf dem die Abtei lag.


    »Ja, ’n Jahr oder so, nachdem deine Mama dich bekommen hatte«, fuhr Annie fort, »passierte was, im nächsten Winter ... Deine Mama war’s, die Bighead auf die Welt brachte. Und als er auf der Welt war, war sie tot ...«


    (V)


    Es fraß sich heraus.


    Es fraß sich seinen Weg aus Sissys aufgedunsenem Bauch.


    Nagend, kauend, mit glitzernden Zähnen ...


    »Wir wissen, was’s wirklich is’!«, rief einer von den Männern. »Es is’ nich’ natürlich! Es muss sterben!«


    Und das Ding kämpfte sich aus dem Bauch ihrer Schwester heraus ...


    (VI)


    »Deine Mama war’s ... die Bighead auf die Welt brachte«, gestand Annie.


    Charity starrte auf die Straße. »Aber ich habe das Grab von Bighead gesehen! Es ist geöffnet worden! Das Ding ist als Kind gestorben!«


    Ein Kloß setzte sich in Annies Kehle fest. Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen. Was sollte sie sagen? Wie konnte sie ihre Tat gestehen?


    Sie fühlte sich wie aus Stein, als sie sagte: »Es war nich’ Bighead, der in dem Grab bestattet wurde, das du auf ’m Friedhof gesehen hast. Es war ... ein anderes Kind.«


    »Ein anderes Kind! Wovon redest du?«


    »Es war ’ne Totgeburt«, fuhr Annie fort. »Das Kind von Geraldine Larkins ...«


    (VII)


    Annie hatte davon gehört. Geraldine Larkins hatte sich so sehnlich ein Baby gewünscht ...


    Doch es kam tot auf die Welt.


    Zu viel Inzucht, hatten sie gesagt. Zu viel Moonshine und zu viel Schlechtigkeit. Geraldine hatte einen wunderschönen kleinen Jungen geboren ...


    Aber es war ein toter Junge.


    Sie hatten ihn im Wald verscharrt; Annie hatte sie auf einem ihrer Spaziergänge gesehen. Sie hatte gesehen, wie sie das arme kleine Baby begruben.


    Also machte sie Folgendes ...


    (VIII)


    »Ich hab’s ausgegraben«, gab Annie zu. »Ich hab’ Geraldine Larkins’ armes totes Baby ausgegraben und ... ich hab’s ausgetauscht ...«


    »Ausgetauscht?«


    »Ich hab’s ausgetauscht. Denn ich brachte’s nich’ übers Herz, das zu tun, was die Männer aus der Stadt sagten. Sie wussten, woher Bighead kam, und sie wollten ihn töten. Aber ich sagte ihnen, dass ich es mach’.«


    Unverständnis erblühte in Charitys Gesicht wie eine Nachtblume. »Du hast ihnen gesagt, dass du was machst?«


    »Ich hab’ gesagt, dass ich es töten werd’. Dass ich Sissys Baby töten werd’. Bighead. Aber stattdessen hab’ ich Bighead mit Geraldines tot geborenem Baby ausgetauscht. Und dann hab’ ich ... dann hab’ ich dem toten Baby mit ’ner Bratpfanne den Schädel eingeschlagen und die Männer haben’s alle gesehen. Und sie glaubten mir ...«


    »Du hast Babys vertauscht«, sagte Charity. »Du hast ein lebendes Baby gegen ein totes ausgetauscht ...«


    »Ja, ganz genau!«, schrie Annie, die schließlich von der vollen Wucht ihrer Schuld überrollt wurde. »Ich hab’ es so gedreht, dass sie dachten, es is’ Bighead, dem ich den Schädel einschlag’, aber in Wirklichkeit war’s ’n Baby, das schon tot war!«


    »Beruhige dich, bitte«, versuchte Charity sie zu trösten. Doch ...


    »Annie«, sagte Charity. »Ich muss wissen, was mit dem lebenden Baby geschah. Ich muss wissen, was mit dem echten Bighead geschah ...«


    (IX)


    Sie musste sich beeilen. Bevor die Männer zurückkamen, musste sie das lebende Kind, das sich aus dem Leib ihrer Schwester gefressen hatte, verstecken. Es war doch nicht die Schuld des Kindes, oder? Wie denn auch? Wie konnte irgendein neugeborenes Kind, unter welchen Umständen es auch immer zur Welt gekommen war, für seine Taten verantwortlich gemacht werden?


    Es is’ nich’ die Schuld des Babys ...


    Sie wollte das lebende Kind im Wald verstecken und dann später wieder abholen. Aber da kam dieser alte klapprige Laster die Straße entlang. Er hielt an. Und der Fahrer hatte sie gesehen. Der Fahrer hatte gesehen, was sie getan hatte: ein Kind im Wald ausgesetzt ...


    Ein heruntergekommener alter Kerl, ’ne Missgeburt. Inzucht. Hatte nur einen kompletten Arm, der andere war nur ’n kleiner Fetzen Fleisch mit ’n paar Fingern dran.


    »Das muss ’ne göttliche Fügung sein«, sagte der Mann. »Ich lass die Welt hinner mir zurück, ohne je das Einzige gekricht zu ham, was ich mir wirklich gewünscht hab’, und hier bis’ du und schmeißt genau das wech.«


    »Ich ... ich hab’ es nicht weggeschmissen!«, versuchte die junge Annie zu erklären. »Ich wollte’s später zurückholen!«


    »Um was zu tun, Süße?«


    »Na ja, ich ... ich ...« Annie blinzelte den missgebildeten Mann an. »Ich weiß nich’ genau, aber ich schwör’ bei Gott, dass ich’s nich’ zum Sterben liegenlassen wollte!«


    »Gib mir das Baby, Süße«, sagte der Mann. »Ich werd’s aufziehn, wie Gott es vorgesehn hat. In mei’m Leben is’ bis jetz’ noch nix richtig gelaufen. Aber ich kann dir schwör’n, dass ich das Baby aufziehn werd’ ...«


    Annie stand steif wie ein Stock und starrte dem Mann in die Augen. Was sollte sie mit dem Baby machen? Im Ernst, wie konnte sie hoffen, so ein furchterregendes Kind aufzuziehen, ohne dass einer der Stadtbewohner etwas merkte?


    Vielleicht war’s Gott. Vielleicht war das Gottes Weise, ’n Wunder zu wirken.


    »Passen Sie gut auf das Kind auf, bitte«, sagte Annie. »Es is’ hässlich, aber dafür kann’s nix. Also ... bitte. Passen Sie gut drauf auf und ziehen Sie’s gut auf.«


    Der Mann im Laster weinte über das Geschenk. »Das werd’ ich! Das werd’ ich! Ich versprech’s!«


    Und Annie, selbst nicht einmal 30 Jahre alt, gab das monströse Kind dem Fremden.


    Und sah zu, wie er davonfuhr.


    (X)


    »Ich hab’ es einem Mann gegeben ...«


    »Einem Mann! Was für einem Mann?«


    »Irgendeinem alten durch Inzucht verkrüppelten Kerl, er sagte, er wünschte sich nichts mehr, als’n Kind aufzuziehen. Ich konnte nichts anderes tun.«


    Charity schluckte hörbar. »Du hast ein totes Baby gegen Bighead ausgetauscht und den echten Bighead irgendeinem Mann gegeben, der die Straße entlanggefahren kam?«


    Annies Knöchel wurden weiß, als sie das Lenkrad fester umklammerte. »Als die Männer zurückkamen, um nachzusehen, sahen sie Geraldines tot geborenes Baby auf dem Küchentisch, mit eingeschlagenem Schädel. Sie dachten, es wär’ Bighead. Ich sagte ihnen, ich hätte dem Kind was in die Brühe getan, um’s zu betäuben, und ihm dann ’n Schädel eingeschlagen, und sie glaubten, es wär’ Bighead. Und dann hab’ ich’s begraben. Aber den echten Bighead hatte schon dieser alte Kerl mitgenommen. Und da hörte ich auf, drüber nachzudenken – und fing an, mich selbst dafür zu bestrafen. Mich zu verbrennen. Hab’ mich dafür gehasst, dass ich vielleicht das Falsche getan hab’.« Mit feuchten Wangen blickte Annie ihre Nichte an. »Ich wusste nich’, was ich sonst tun sollte.«


    (XI)


    Und jetzt?


    Da war noch mehr, nicht wahr?


    Großer Allmächtiger Gott, vergib mir, was ich getan hab’!, dachte Annie bei sich selbst.


    Es gab noch mehr zu erzählen ...


    Über die Abtei.


    (XII)


    »Deshalb bin ich nich’ so heiß drauf, zur Abtei zu fahren, um den Priester und deine Freundin abzuholen«, fuhr Annie fort.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Charity.


    »Denn da is’ Bighead jetz’ ganz bestimmt hingegangen.«


    »Zur Abtei? Warum sollte er unbedingt zur Abtei gehen?«


    Sie konnte nicht alles erzählen, oder? Nein! Aber sie konnte zumindest etwas erzählen.


    »Es war nich’ so, wie Pater Alexander erzählt hat«, erklärte sie. »Die Abtei wurde nich’ geschlossen, weil die Nonnen nach Afrika geschickt wurden. Sie wurde geschlossen, weil die Nonnen starben.«


    »Starben? Wie?«


    »Sie wurden ermordet. Von Bighead. Es war vor über 20 Jahren, nur ’n paar Jahre, nachdem die Kirche die Abtei wiedereröffnet hatte, um sich um sterbende Priester zu kümmern. Davor war sie ziemlich lange geschlossen, seit ’n Fünfzigern. Es war, weiß nich’, Anfang der Siebziger, als die Nonnen kamen, um daraus ’n Hospiz zu machen. Aber ’n paar Jahre danach kam Bighead zurück. Konnte nich’ mehr als zehn Jahre alt gewesen sein, als er’s tat. Und er brachte die ganzen armen Nonnen und die sterbenden Priester um. Der Junge muss von da, wo der alte Kerl ihn aufgezogen hat, abgehauen und zur Abtei zurückgekehrt sein.«


    »Aber ich verstehe nicht, Tante Annie ...« Charitys Gesicht zeigte Verwirrung. »Zur Abtei zurückgekehrt? Was meinst du damit? Wieso zurückgekehrt?«


    (XIII)


    Charity starrte durch die Windschutzscheibe; das Wetterleuchten pulsierte, es war so weit entfernt, dass es kaum real erschien. Doch auch Charitys Leben erschien ihr kaum noch real. Ihre Mutter hatte nicht Selbstmord begangen; sie war gestorben, als sie dieses Ding auf die Welt brachte, ein Jahr nach Charitys Geburt. Doch was war in dem Jahr geschehen? Irgendetwas Furchtbares. Irgendetwas, das mit der Abtei zu tun hatte.


    Was war es?, fragte sie sich nervös und leicht benommen von all dem, was sie gehört hatte. Was ist passiert?


    »Deine Mama, Liebes ...« Annie schluckte und unterdrückte einen Seufzer. »Du warst damals vielleicht drei Monate alt. Deine Mama und ich, wir machten oft lange Spaziergänge durch ’n Wald, und eines Abends stellten wir fest, dass wir an der Abtei angekommen waren. Wir sind natürlich nich’ reingegangen, damals war das Gebäude versiegelt, schon seit Jahren. Erst zehn Jahre später kamen die Nonnen und eröffneten dieses Hospiz für Priester, die an Krebs und so starben. Aber ...«


    Charity packte den Arm ihrer Tante. »Was ist passiert?«


    Annie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Straße. »Da war ein Mann ...« Ihre Stimme bebte. »Ein Mann kam aus ’m Wald hinter der Abtei ...«


    (XIV)


    Es geschah so schnell. In der einen Sekunde spazierten sie und Sissy friedlich am See entlang und in der nächsten Sekunde ... schrie Sissy.


    Es war Schicksal, dass der Mann sich für Sissy entschieden hatte und nicht für Annie. Zuerst konnte Annie nichts anderes tun, als sich wie festgenagelt an einen Baum zu drücken und voller Entsetzen zuzuschauen. Der Schatten ragte auf, umschlang ihre Schwester wie ein Umhang und riss ihr die Kleider in einer einzigen Bewegung vom Leib.


    Der Körper der riesigen Gestalt warf Sissy auf den Boden und vergewaltigte sie direkt dort am schlammigen Ufer des Sees. Jeder Stoß des Vergewaltigers trieb einen entsetzlichen Schrei aus Sissys Kehle, ein Geräusch wie von einer Katze, die in Flammen stand. Im schwachen Licht der Winterdämmerung konnte Annie nur die Arme und Beine ihrer Schwester unter dem pumpenden Körper des Mannes herausragen sehen. Doch bald erstarben Sissys Schreie; sie verlor das Bewusstsein. Aber die ekelerregenden Geräusche der Vergewaltigung dauerten an, während die Hüften des Mannes weiter pumpten, rein und raus, rein und raus, eine scheinbare Ewigkeit.


    Ein tiefes Grunzen erklang. Der Vergewaltiger zog seinen erschlaffenden Penis heraus, der so groß war wie eine Tube Plätzchenteig. Sissy lag bewegungslos unter ihm – Annie dachte, sie sei tot, doch dann bewegte sich ihr Kopf und ihre Augen flatterten. Und in dem Moment wich auch Annies Lähmung.


    Die Gestalt stand auf, drehte sich um ...


    Annie schrie und flüchtete in den Wald.


    (XV)


    »Deine Mama wurde vergewaltigt, Liebes«, fuhr Annie fort. »Dort im Schlamm am See. Wurde schlimmer vergewaltigt, als man’s je für möglich halten würde. Ich hätte was tun sollen, hätte versuchen sollen, ihr zu helfen – aber ich hatte einfach zu viel Angst. Also rannte ich, rannte bis in die Stadt und stürmte ins alte Sallee Place. Gott sei Dank waren viele von den Männern da und spielten Karten, Wayne und Brian, Johnnie Pelan, die Ketchum-Jungs und dieser nette Bärtige, Davy Barnett hieß er, glaub’ ich. Ich erzählte ihnen, was passiert war, und sie stürmten sofort los, schnappten sich ihre Gewehre und Schrotflinten und rannten zur Abtei, so schnell sie konnten ...«


    (XVI)


    Annie folgte ihnen, konnte kaum Schritt halten, ihre Lungen schmerzten. Es war fast ganz dunkel, als sie zum See kamen, und, ja, er war immer noch da, hatte sich wieder auf Sissy gestürzt und rammelte sie da im Dreck fast zu Tode. Die Männer riefen durcheinander: »Verdammte Scheiße!« »Was zur Hölle?« »Pumpt ihn voll Blei, Jungs! So was macht kein gottverdammtes Arschloch mit einer unsrer Frau’n!« Die Gestalt erhob sich halb, als sie zu schießen begannen, der Lärm war ohrenbetäubend in der Dunkelheit. Eine Salve nach der anderen, bis die Kugeln ihn durchlöchert und getötet hatten. Aber Sissy ...


    (XVII)


    »Sie töteten ihn, das taten sie, aber deine Mama ...« Annie konnte das Schluchzen nicht mehr unterdrücken und ließ die Tränen fließen. »Deine arme Mama war von der Vergewaltigung schwer verletzt worden. Wirklich ganz schlimm verletzt, da unten. Wir brachten sie nach Hause und Doc Nutman kam rüber und sagte, dass es ’n Wunder wär’, dass sie überhaupt noch lebte. Aber sie erholte sich nie mehr richtig. Partielles Koma, sagte der Doc. Die nächsten neun Monate lag Sissy nur im Bett und sagte kein Wort. Starrte nur die Wand an und wurde jeden Tag dicker.«


    So. Endlich. Nach all den Jahren hatte Annie endlich die Wahrheit über diese entsetzliche Dezembernacht herausgelassen, und über die noch viel entsetzlichere Szene, die sich neun Monate später abgespielt hatte. Es war nicht fair, dass Charity auf diese Weise erfahren musste, was mit ihrer Mama passiert war, aber es lief nun mal nicht immer so, wie man es gern hätte.


    Annie lenkte den Pick-up von der Hauptstraße auf den Zufahrtsweg zur Abtei. Sie hatte gedacht, dass sie sich besser fühlen würde, wenn sie die Wahrheit erzählt hatte, aber es war nicht so.


    Es war nicht so, wusste sie, weil da immer noch ein kleines bisschen Wahrheit war, das sie nicht erzählt hatte. Die feineren Details würde sie nie erzählen können.


    Doch bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, tauchte die eigentümliche Ziegelsteinfront der Abtei im Scheinwerferlicht auf.

  


  
    EINUNDZWANZIG


    (I)


    Tschink-tschink-tschink!


    Ein bekanntes Geräusch für Alexander und mit jedem Schlag ging er einen weiteren Schritt nach unten, ohne Hemd, seine schwarze Priesterhose immer noch feucht vom –


    Tschink-tschink-tschink!


    – Wasser des Sees.


    Er fühlte sich wie ein Zombie, als er den Pfad hinauf und durch die schwach beleuchtete Abtei ging, genauso, wie er damals zur Basis zurückgegangen war, nach dieser wirklich üblen Scheiße mit den Charlies im Urwald. Der Mann mit dem Tausend-Yard-Starren ...


    Nein, nichts konnte ihn jetzt noch überraschen; deshalb überraschte es ihn auch nicht, als er im Keller ankam und erkannte, wer diese Geräusche verursachte.


    Jerrica.


    »Jerrica?«, fragte er.


    Sie war immer noch splitternackt, aber jetzt wie besessen –


    Tschink-tschink-tschink!


    – als sie die Spitzhacke immer wieder auf die Wand niedersausen ließ, kleine Bröckchen Mörtel und Stein splitterten bei jedem Schlag ab und spritzten auf ihre Wangen, stachen ihr ins Gesicht, ohne dass sie es wahrzunehmen schien.


    Die Flammen der Spirituslampen sahen wie Phosphor-Heiligenscheine aus. Das seltsame Licht leckte über das Gesicht des Priesters, über seine Brust.


    »Jerrica!«


    Tschink-tschink-tschink!


    Sie hörte ihn nicht, ging ganz in ihrer Beschäftigung auf. Sie war gut vorangekommen: Sie hatte ein Loch in die Wand gebrochen und schlug nun auf den Rand des Loches ein, um es zu verbreitern.


    »JERRICA!«, brüllte er ihren Namen.


    Tschink ...


    Sie hielt mitten im Schlag inne und drehte sich um. Wahnsinnige blaue Augen blickten ihn weit aufgerissen an.


    In fiebriger Nacktheit stand sie im Licht der Spirituslampe.


    »Wo waren Sie?«, fragte sie kokett.


    »Ich glaube, Sie wissen es«, antwortete er mit strenger Stimme. »Ich habe Sie gesehen, Jerrica. Ich habe Sie aus dem See kommen sehen.«


    Ihr Grinsen war so strahlend wie das Sonnenlicht, so glänzend wie der Schweiß auf ihrem nackten Körper. »Was ist an einem kleinen Bad auszusetzen, Pater? Es war so ... heiß.« Eine Hand glitt ihren flachen Bauch hinauf, berührte zart eine Brust.


    »Hier spukt es«, sagte sie.


    Es spukt, dachte er. Vielleicht stimmte es. Vielleicht stimmte es wirklich.


    »Ich habe Geister gesehen, Pater. Die ... Nonnen.«


    Alexanders Augen verengten sich. Das Böse, erkannte er. Ja, hier ist irgendwas Böses, ich kann es fühlen. Und was auch immer es ist – es ist in ihr ...


    »Äbtissin Joyclyn. Und die Schwester Oberin. Ich habe sie gesehen, ich habe mit ihnen geredet. Die sind wirklich scharf auf sie, Pater.«


    Alexander schluckte schwer, als hätte er Sand im Mund.


    »Aber das«, sagte sie mit einem messerscharfen Grinsen, »bin ich auch.«


    Jesus Christus. Bring sie zurück aufs Thema! »Ich habe Sie aus dem See kommen sehen. Also bin ich auf den Glockenturm gestiegen, um Ausschau zu halten. Und ich habe es gesehen, Jerrica. Und wissen Sie, was ich dann getan habe?«


    »Sie haben sich wahrscheinlich einen runtergeholt«, kam die Antwort der nackten Blonden. »Und an mich gedacht. Daran gedacht, wie gern Sie mich ficken würden.«


    »Nicht ganz.« Er hob ein Päckchen Zigaretten vom Boden auf und zündete sich eine an. »Ich bin selber schwimmen gegangen.«


    »Oh, wirklich?«


    »Ja, ich habe es gesehen und Sie haben es auch gesehen.«


    Ihr wahnsinniges Grinsen verflachte. »Haben Sie es berührt?«


    Was für eine Frage. Merkwürdig. Aber nein, er hatte es nicht berührt, oder? Er war hingeschwommen, hatte mit seltsamen Strömungen kämpfen müssen, hatte es gesehen und war dann zurückgestoßen worden. »Nein«, sagte er.


    »Das hätten Sie tun sollen, so wie ich. Da drin ist immer noch irgendwas lebendig, irgendeine ... Kraft. Ich weiß es nicht. Aber es ließ mich viele Dinge sehen. Es hat mir einen Teil seiner Kraft gegeben ...« Sie deutete auf die Spitzhacke, die sie an die Wand gelehnt hatte, und auf die Wand selbst. »... dafür.«


    »Was ist es?«, zwang seine Kehle die Worte heraus. Aber er glaubte es bereits zu wissen: Dinge, die ihm Unbehagen bereiteten, Dinge, an die er eigentlich glauben sollte, die er sich aber nicht eingestehen wollte. ›Du sollst keine anderen Götter haben neben mir‹, ermahnte ihn sein Glaube. Doch wer wusste schon, an was er jetzt glaubte, wenn überhaupt.


    »Ich glaube an Gott«, versicherte er. »An sonst nichts.«


    »Aber Sie glauben auch an Teufel, das haben Sie mir in der Bar erzählt. Wenn Sie an Gott glauben, müssen Sie auch an Seine Widersacher glauben.«


    »Ja!«, rief er. »Ja, Teufel, ja! Dämonen! Luzifer! Der Morgenstern und der gottverdammte Herr der Luft und der Herr der Lügen – JA!« Der Priester knirschte mit den Zähnen. »Aber ... sie sollten ... eigentlich ... nicht hier sein!«


    »Öffnen Sie Ihren Geist.« Jetzt streichelten beide Hände ihre Brüste. Die großen dunklen Nippel wurden hart. »Seien Sie nicht so verbissen. Nicht alle Teufel kommen aus der Hölle.«


    Der Satz hallte in seinem Kopf wider, als sie näher kam. Ihre bloßen Füße schritten entschlossen, ihr Grinsen war jetzt anzüglich, ihr Geschlecht glänzte. Er stand nur da und sah ihr zu und tat nichts.


    Sie packte ihn bei der Kehle und zwang ihn auf den staubigen Betonboden. Er versuchte ihr Widerstand zu leisten, doch ihre Stärke war übernatürlich, verstärkt von dieser Manifestation des Bösen, auf das sie im See getroffen war. Ihr Körper war plötzlich über ihm, ihre Haut rieb heißen Schweiß auf sein Gesicht, auf seine angespannte Brust. 69, spottete irgendein undeutlicher Gedanke, das Tier mit den zwei Rücken. Er hatte es im National Lampoon oder wer weiß wo gelesen. Sie öffnete seine feuchte Hose und befreite seinen Schwanz, während der zarte Pelz ihres Geschlechts auf seiner Nase lag. Er drückte mit aller Kraft gegen ihren Körper, doch es war zwecklos. Er hätte genauso gut versuchen können, einen M60-Panzer wegzuschieben.


    »Priester«, stöhnte sie. Sie packte seine Hoden und drückte sie so fest, dass er zusammenzuckte. Ihre Schenkel spreizten sich über seinem Gesicht. »Leck meinen Arsch«, befahl sie. »Leck meinen Arsch wie ein braver kleiner Priester oder ich werde diese beiden kleinen Erdnüsse zu Matsch zerquetschen.«


    Der Griff verstärkte sich; sein Körper verkrampfte sich gegen den drohenden Schmerz. Und er streckte pflichteifrig die Zunge aus und begann, die Spalte ihres Gesäßes zu lecken.


    Er roch den Geruch abgestandenen Wassers, verschärft durch herben Poschweiß. Er schmeckte Salz, Dreck, teigige Haut.


    »Lutsch’ ihn aus.« Seine Hoden in ihrer Hand hätten auch gekochte Kartoffeln sein können; noch etwas mehr Druck und sie würden zu breiigem Mus zerdrückt werden. »Steck deine Zunge rein. Ganz rein.«


    Ihr Anus öffnete sich wie eine willige Irisblende. Jetzt schmeckte er mehr als Salz, es waren die Überreste ihres letzten Stuhlgangs, die stinkenden, verdauten Reste von Tante Annies Strauben und Sirup und Eichhörnchen-Pasties und Laugenkeksen. Er schmeckte ihre Scheiße.


    »Lutsch es, lutsch es heraus. Lutsch mir die Scheiße aus dem Arsch und schluck sie runter, sonst zerquetsche ich deine Eier und reiß’ dir die Augen und die Eingeweide raus. Wo ist denn jetzt dein gottverdammter Gott, du frömmlerisches Arschloch? Lutsch mir die Scheiße raus oder ich erwürg’ dich mit deinen eigenen Därmen.«


    Alexanders Hoden fühlten sich an, als würden sie gleich platzen. Und wisst ihr, was er dann machte? Der Mann des Glaubens? Der Mann ohne Furcht von Gottes Gnaden?


    Er machte genau das, was sie ihm befohlen hatte: Er lutschte ihre Scheiße.


    Er lutschte sie direkt aus der aufgeblühten Rosette. Er dachte an eine Softeis-Maschine mit geöffnetem Hahn, nur dass diese Eiscreme warm war, leicht süßlich und gleichzeitig salzig. Und er schluckte es herunter wie ein braver kleiner Priester.


    »Ja«, keuchte sie. »Du kleiner Spinner. Erst trinkst du Nonnenpisse und dann frisst du die Scheiße einer Kokainsüchtigen. Schmeckt’s gut, Pater? Besser als der Fraß im Pfarrhaus?«


    Jetzt beugte sich ihr eigenes Gesicht zur Spalte seines Gesäßes herunter. Ihre Halswirbel schienen sich auszuklinken und sie senkte ihren Mund in einem Winkel, den man nur als unmöglich bezeichnen konnte, herab. Doch es wurde noch unmöglicher: ihre Zunge ...


    Ihre Zunge grub sich in seinen Anus, dann schien sie sich wie ein heißes pinkes Karamellbonbon zu verlängern. Sie glitt hinein wie eine übernatürliche Schlange, die sich in seinen Darm schlängelte, bis hinauf in die Hitze seiner Exkremente. Dann fühlte er sie in seinem Magen herumwühlen, woraufhin sie sich wieder zurückzog und in ein kugelförmiges Polster verwandelte, das sich um seine Prostata legte, saugend, saugend, bis ihr Mund sich erfolgreich in sein Rektum hineingeformt hatte, um die empfindliche Drüse wie einen Penis zu lutschen. Ihre Hand ließ seine Hoden los, wanderte zu seinem Schaft ...


    Sie musste nur drei- oder viermal reiben und schon kam alles heraus: Der in 28 Jahren Zölibat angestaute Samen schoss hoch in die Luft. Es sah wie weißes Garn aus, was dort herausschoss und auf seinem zuckenden Bauch landete, in ihrem nassen blonden Haar, auf dem Boden. Und dann ... dann leckte sie alles auf.


    »So ein braver, braver Priester! So viel Saft!«, freute sie sich. »Priestersaft ist so schön dick, er ist wie Hüttenkäse und er schmeckt so gut!«


    Alexander drehte den Kopf zur Seite und übergab sich geräuschlos, kotzte die ganze Ladung Scheiße aus, die er geschluckt hatte.


    »Und jetzt wird es erst so richtig lustig«, versprach sie, ihre Stimme war so heiß wie ein Autodach im August, ihre prallen Brüste bebten. »Wie lange ist dein priesterlicher Schwanz nicht mehr in einer richtigen Pussy gewesen? Seit dem College? Seit den ganzen Vietnamnutten? Muss 20, 25 Jahre her sein.« Sie spuckte auf seinen erschlafften Schwanz, schmierte ihn mit Spucke ein; er wurde sofort wieder hart. Dann hockte sie sich über ihn und ihre Hand packte seine Kehle wie eine Stahlklammer, drückte so fest zu, dass er sicher war, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen. »Du wirst mich jetzt ficken, Pater.«


    Er konnte nicht sprechen, natürlich nicht, aber er konnte auch nicht denken, als würde ihre unnatürlich starke Hand auch seine Gedanken abdrücken. Ihre freie Hand langte nach seinem Penis und wollte ihn einführen –


    BAMM!


    – als die Tür am Ende des Gangs eingetreten wurde.


    (II)


    »Wo – wo sind sie?«


    »Mein Gott, was für ein gespenstischer Ort«, sagte Charity. Sie hatten den Pick-up geparkt und die Abtei betreten. Sie wussten, dass die anderen hier sein mussten, denn sowohl Jerricas Miata als auch der alte Mercedes des Priesters parkten draußen. Doch der Saal war so dunkel. Nur ein paar schweigende Spirituslampen erhellten den Gang. Sie kamen an mehreren Räumen vorbei; als sie hineinschauten, sahen sie nur Spinde, leere Betten und Nachttische, die buchstäblich mit zentimeterdickem Staub bedeckt waren. »Sie sind nich’ da, Charity«, sagte Annie. »Wir sollten lieber wieder gehen.«


    »Nein. Wir gehen nicht, bevor wir sie gefunden haben. Tot oder lebendig, wir werden nicht gehen ...«


    »Dann müssen sie draußen sein. Komm.«


    Charity folgte ihrer Tante den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    (III)


    Bing!


    So ungefähr klang es: ein harter, fester Schlag, gefolgt von einem glockenartigen Nachklingen ...


    Jerrica fiel von ihm herab.


    Zwei Gestalten ragten in den zwielichtigen Schatten auf. Ein Kichern erklang. Hände wie schwarze Silhouetten wurden mit fröhlicher Ungeduld gerieben.


    »Hab’ dir gesagt, dass wir sie finden, Dicky!« Und dann ...


    Bing!


    Alexander konnte sich nicht mehr rühren. Er wusste jetzt, was Jerricas Kopf getroffen hatte: ein Radschlüssel, das gleiche Ding, das auch ihn gerade getroffen hatte.


    Die beiden Kerle aus der Bar, dachte er mühsam. Doch das war es auch schon. Sein Bewusstsein kam und ging.


    »Ich werd’ diese blonde Stadtfotze so fest arschficken, dass sie mein’ Saft auskotzt!«, freute sich eine Stimme.


    »Ah, komm schon, Balls. Das is’ nich’ gut. Wir könnten geschnappt werden und dann stecken sie uns für ’n Rest des Lebens in ’n Bau!«


    »Scheiße, Mann, du bist so ’ne Pussy, Dicky! Wir sin’ nich ’n ganzen Weg hierhergekomm’, um gleich wieder abzuhaun.« Ein dunkles Gesicht schwebte über dem Priester: das lange Haar, die Schirmmütze, der Kinnbart und das anzügliche Grinsen. Er sah wie Luzifer aus. »He, heiliger Mann, willste wissen, wie wir dich gefunden ham?«


    Alexander konnte nicht antworten. Er begann zu befürchten, dass der Schlag auf den Kopf möglicherweise tödlich gewesen sein könnte, dass dies jetzt die Goldene Stunde war. Gebrochene Schädeldecke, subdurales Hämatom ... ich könnte in ein paar Minuten tot sein. Aber würde Gott das zulassen? Jesus Christus, nach allem, was ich in meinem Leben durchgemacht habe, soll ich von der Hand zweier Hinterwäldleridioten sterben? Das erschien ihm nicht fair.


    Hilf mir, Gott. Ich flehe Dich an. Erhöre mein Gebet.


    »Schneid ihm ’n Schwanz ab, Dicky! Er soll ihn fressen!« Balls warf dem Dicken ein Klappmesser zu. »Und dann schneid ihm langsam die Kehle durch. In der Zwischenzeit werd’ ich ’ne kleine Party mit der blonden Stadtfotze hier feiern.«


    Die Augen des Priesters wanderten mühsam; ein qualvoller Seitenblick zeigte ihm die Szene. Der Dicke klappte zögernd das Messer auf, während sein Kumpel mit der Hose auf den Knien brutalen Analverkehr mit Jerrica trieb. Und er konnte noch etwas erkennen: Jerrica war tot.


    Der Radschlüssel hatte ihr den Schädel aufgebrochen. Stücke von Gehirnmasse fielen aus dem Loch heraus ...


    »Du bist in einer Welt voller Scheiße, Mann«, sprach ihn eine vertraute Stimme an. Die Stimme eines Mannes, aber der Priester wusste, dass es keiner der beiden Dreckskerle war. Alexander schielte aufwärts, zwang seine Augen, sich trotz des bohrenden Schmerzes in seinem Schädel zu fokussieren, und er sah, wer die Worte gesagt hatte.


    Es war sein Herr, Jesus Christus. Der König aller Könige.


    (IV)


    KOMM. KOMM. KOMM.


    Die Worte waren wie ein Knarren in ihrem Kopf, wie eine wehklagende Türangel. Doch Charity hatte sie schon einmal gehört, nicht wahr?


    »Hörst du ... das auch?«, fragte sie.


    Tante Annie sah sie stirnrunzelnd an. »Was? Ich hör’ nix, Liebes. Komm schon, wir müssen sie finden, damit wir hier abhauen können.«


    Sie gingen den Bergrücken hinab und standen dann am Ufer des Sees. Der Mond verwandelte den See in einen großen Spiegel; von überall um sie herum erklang das pulsierende Zirpen der Grillen.


    KOMM.


    Nein, Annie hörte es nicht. Nur ich höre es, erkannte Charity. Warum? Irgendetwas rief sie, aber was? Es schien ihr sogar so, dass sie absichtlich an diesen Ort gelockt worden war ...


    Aber warum sollte sie das denken?


    Am Himmel blitzte wieder das Wetterleuchten, dann:


    KOMM.


    Die Stimme schien von hinter ihnen zu kommen, von der Abtei auf dem Bergrücken. Doch da war auch etwas an diesem See, irgendeine arkane Neugier, die sie lockte ...


    Sie waren bereits halb um den See herumgegangen, konnten jedoch nicht die geringste Spur von Jerrica oder dem Priester entdecken. »Was ist das?«, fragte Charity und deutete mit dem Finger. Eine Wand aus Steinen, die mit grobem Mörtel zusammengefügt worden waren, erhob sich gegen das ruhige, glitzernde Wasser.


    »Ein Damm«, antwortete Annie ohne großes Interesse. »Der See wurde schon vor ewigen Zeiten aufgestaut. Manche sagen, das hätten die Conoy-Indianer vor 1000 Jahren gemacht. Aber niemand weiß wirklich, wer das Ding gebaut hat, und keiner weiß genau, was es is’, aber es is’ verflucht, so sagt man. Also geh nich’ zu dicht an den Damm ran. So alt wie er is’, könnt’ er leicht brechen.«


    »Und dann würde sich der See leeren?«


    »Genau, Liebes. Das Ding würde auslaufen und hier alles überschwemmen. Aber wir haben jetzt andere Dinge, um die wir uns Sorgen machen müssen.« Annie suchte die gegenüberliegende Seite des Sees ab. »Ich seh’ sie nirgends, Charity. Ich hab’ keine Ahnung, wo sie sein könnten, und ich hass’ es, sie im Stich zu lassen, aber wir sollten hier wirklich verschwinden.«


    Vermutlich hatte ihre Tante recht. »Vielleicht sind sie in der Abtei.«


    »Liebes, wir haben doch gerade in der Abtei nachgesehen ...«


    »Ich meine – vielleicht gibt es einen Keller oder so etwas.«


    »Okay«, stimmte Annie zu. »Wir sehen noch mal nach, aber dann verschwinden wir.«


    Charity nickte, drehte sich um und folgte ihrer Tante am mondbeschienenen Ufer des Sees entlang, als ...


    Sie sprangen beide bei dem plötzlichen Licht und dem Lärm auf. Diesmal war es kein Wetterleuchten – es war ein echter Blitz, als wäre der Himmel aufgerissen und würde auf sie herabstürzen. Charity ergriff erschrocken den Arm ihrer Tante. Der elektrische Speer schoss aus dem Himmel und explodierte am Fuß eines hohen Baumes auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Der Baum erzitterte, dann knackte er, dann fiel er ...


    »Ein Sturm zieht auf, Liebes!«, rief Annie über den Lärm. »Wir sollten besser zur Abtei rennen und Schutz suchen!«


    Doch ...


    WARTE.


    »Charity! Komm schon! Was stehst du da rum? Wir könnten vom Blitz getroffen werden!«


    Charity war es egal. Die Oberfläche des Sees kräuselte sich, ein plötzlicher Wind griff in ihr Haar, bauschte ihr Sommerkleid. Sie hatte den Befehl erhalten, zu warten, oder? Ich ... werde ... warten ...


    Aber worauf wartete sie?


    Annie schrie auf und hielt sich die Ohren zu. Der Donnerschlag explodierte – der Himmel erhellte sich wieder. Ihrer beider Haare richteten sich plötzlich in grotesker Weise durch die statische Elektrizität auf, ebenso die winzigen Härchen an ihren Armen und Nacken, als dieser zweite gewaltige Blitzstrahl aus dem Himmel auf die Erde fuhr ...


    Charity badete in der Statik und starrte nur.


    Der Blitz traf den Damm nur 30 Meter entfernt. Uralte Steine flogen in explodierendem weißem Licht davon ...


    Dann ein kräftiger Wasserstrahl ...


    Ein gewaltiges, wahnsinniges, gurgelndes Geräusch ...


    Und dann begann der See, sich sehr schnell zu leeren.


    (V)


    »Stell dich nicht an wie ein Baby!« Jesus beugte sich spöttisch vor. »Sei ein Mann!«


    Was für ein kosmischer Beschiss ...


    Inzwischen hatte Alexander begriffen, dass er mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit gerade dabei war, an einem massiven Schädeltrauma zu sterben. Er war ein guter Priester gewesen, er hatte sich sehr bemüht. Sicher, er hatte einige Fehler gemacht, er hatte seinen Anteil an Sünden begangen, aber – heilige Scheiße! – er hatte seinen Job nach bestem Bemühen erledigt. Und jetzt, als Belohnung, bekam er das:


    Jesus Christus, gekleidet in ein schwarzes Joy-Division-T-Shirt, überhäufte ihn mit genug Scheiße, um die Lusitania zum Kentern zu bringen.


    Es ist nur ein Traum, erkannte er, auch wenn es kein großer Trost war. Das Gehirn eines Sterbenden, das seinen letzten Traum träumte.


    Und er hatte schon vorher von Jesus geträumt, nicht wahr?


    Ich sterbe, genau. Dies ist nur ein Traum.


    »Du stirbst nicht, du Blödmann!«, sagte Jesus ihm. »Jesus Christus, Tom, du bist doch kein Drückeberger, bist es nie gewesen. Willst du jetzt etwa kneifen? Meine Fresse! Das kann Ich nicht glauben!«


    Alexander zuckte zusammen, immer noch bewegungsunfähig. Ja, Jesus stand im Kellergang, aber keiner der beiden Dreckskerle sah Ihn.


    »Du glaubst, dass du die Biege machst?«, spottete Jesus weiter. »Bloß weil irgend so ’n Vollidiot dir mit einem Radschlüssel eins übergezogen hat? Jetzt hör aber auf! Dein Schädel ist zu dick für so was, Tom. Hör Mir zu, ja? Du stirbst NICHT!«


    Nicht?, dachte der Priester.


    Jesus beruhigte sich für einen Moment und langte nach der Packung Zigaretten, die auf dem Boden lag. »He, Mann, kann Ich mir eine schnorren?«


    Alexander zuckte die Schultern. »Klar«, sagte er. Wenn Jesus Christus einen um eine Zigarette anhaute, gab es nur eins, was man sagen konnte: Ja. Aber der Priester sagte noch mehr. »Herr, ich erbitte Deinen Rat. Was soll ich tun?«


    »Muss Ich dir denn alles sagen?« Jesus schien schon wieder angefressen zu sein. »Das Erste, was du tun solltest, ist, dir ein Paar richtige Eier zuzulegen. Ich meine, Ich weiß, dass du welche hast, denn Ich kann sie sehen. Sieh dich an, Mann, du liegst da auf dem Boden und lässt deinen Pimmel raushängen! Halford würde sich in seine Soutane pissen vor Lachen. Oh, Tommy ist auf den Kopf geschlagen worden, von diesen großen, bösen Männern. Steh auf! Dieser gottverdammte fette Idiot, der wie ein Walross aussieht, ist drauf und dran, DIR DEINE EIER ABZUSCHNEIDEN, und du unternimmst einen Scheißdreck dagegen. Und das andere Arschloch? Er vergewaltigt die scharfe Blonde, DIE SCHON TOT IST! Tu was!«


    »Hilf mir«, bettelte Alexander.


    Jesus breitete die Arme aus, die Lucky wippte in seinem Mund. »Ich kann nicht. Du weißt, wie es ist. Ich kann hier nur ein bisschen herumlatschen. Glaub mir, Bruder, nichts würde Ich lieber tun, als diesen beiden Abfallprodukten die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, aber es ist Mir nicht gestattet. Du musst es selbst tun.«


    Alexander blinzelte. »Also ... sterbe ich ... nicht?«


    »Nein, du Spatzenhirn! Das habe Ich dir doch gerade gesagt! Ich bin Jesus, um Christi willen. Jesus lügt nicht!«


    Der Dicke beugte sich vor, die Anwesenheit des Menschensohnes entging ihm völlig. Er hatte das Messer bereits ausgeklappt, senkte es langsam ...


    »Er schneidet dir deinen Pimmel ab!«, rief Jesus. »Lieg da nicht einfach rum! Tu was! Zeig ihm, dass du Eier aus Stahl hast!«


    Als der Dicke sich tiefer beugte, schoss Alexanders Arm vor, packte den Kerl hinten am Hals und zog. Bevor das Messer irgendetwas anrichten konnte, biss Alexander in Dicky Caudills Nase, und er biss fest zu. Der Dicke kreischte, als die Zähne des Priesters tiefer drangen. Und dann spuckte Alexander die Nase des Kerls aus.


    »Balls! Balls!« Dicky kreischte wie eine hysterische Frau. Eine fette Hand tastete nutzlos in seinem Gesicht herum, im vergeblichen Bemühen, das üppig sprudelnde Blut aufzuhalten. »Der Priester hat mir die Nase abgebissen!«


    Tritt Conners hektisches Pumpen hielt inne; er blickte über seine Schulter, dann hinauf zum kreischenden, blutenden Dicky. Er stand auf, packte seinen Schwanz wieder in die Hose und –


    Oh, fuck!, dachte Alexander.


    – zog von irgendwo einen Revolver hervor, den man nur als riesig bezeichnen konnte. »Du bist so ’ne Pussy, Dicky. Sieht aus, als müsst’ ich mich selbst um den heiligen Mann kümmern.«


    »Mach dich bereit«, warnte Jesus. »Jetzt wird’s ernst.«


    Alexander richtete sich auf, aber nur ein bisschen. Sein Kopf dröhnte vor Schmerzen und seine Gliedmaßen gehorchten nur unwillig seinen Befehlen.


    Jesus, der die Lucky filterlos rauchte, fuhr fort: »Erinnere dich an diese Entwaffnungstechnik, die sie dir bei den Marines beigebracht haben.«


    »Ich war nicht bei den Marines, ich war ein Army Ranger.«


    Jesus verdrehte die Augen. »Marines, Army, das ist doch scheißegal! Erinnere dich einfach daran, was sie dir beigebracht haben, denn glaub Mir, du wirst es in zwei Sekunden brauchen.«


    Die Entwaffnungstechnik, die der König aller Könige meinte, war brutal einfach und sehr effektiv.


    Tritt Balls Conner kam näher mit seiner Waffe, die wie ein antiker Webley-Fosbery-455er-Automatikrevolver aussah, etwas, das die Briten erfunden hatten, um die drogenberauschten Eingeborenen im Burenkrieg oder in irgendeinem anderen beschissenen Krieg niederzumetzeln.


    »Ich werd’ dein heiliges Hirn übern ganzen Fußboden blasen, Priester. Und dann werd’ ich Blondies toten Arsch in Ruhe zu Ende vögeln. Was sagste dazu, hm?«


    »Blas mir einen, das sag’ ich dazu«, und als Alexander das sagte, schossen seine Hände nach oben, die rechte packte die Trommel des Revolvers, die linke drückte gegen den Lauf. Es dauerte weniger als eine Sekunde, genau wie die Drill Sergeants in Benning versprochen hatten. Eine schnelle Drehung und Alexander hatte die Waffe aus Tritt Balls’ Händen gewunden, ohne dass auch nur ein Schuss gefallen war.


    »Großartig, Mann!«, freute sich Jesus. »Echt hardcore! Fantastisch! Scheiße, nicht mal Ich hätte das so hinbekommen!«


    Danke, dachte Alexander. Er stand auf, während Balls und Dicky zurückwichen. Dicky, der heulte wie ein aufgedrehter Wasserhahn, drehte sich um und floh durch den Gang. Doch Balls blieb, mit zitternden Knien, aber immer noch großem Maul. »Tu’s doch, Priester! Du hast nich’ den Mumm dafür!«


    »Sag das nicht«, warnte Alexander ihn.


    Ein Grinsen breitete sich über dem satanischen Kinnbart aus. »Kuck dich an, Mann! Du kannst es nich’! Du bist ’n Priester! Priester dürfen keine Leute umlegen!«


    »Lass es nicht drauf ankommen, Arschloch.« Er hatte die Waffe jetzt angelegt, ein Auge geschlossen, das andere zielte durch das klobige Visier. Aber der Kerl hatte recht, oder? Ich bin Priester. Ich darf niemanden töten, oder? Nicht einmal solche kranken, perversen Mörder wie den hier?


    »Herr«, bat Alexander seinen König. »Ich erbitte Deine Erlaubnis. Kann ich dieses Arschloch töten?«


    Jesus sah untröstlich aus, als Er die Kippe wegschnippte. »Tut mir leid, Mann. Das ist die Sache mit dem freien Willen vor dem Antlitz des Herrn. Ich kann dir keinen Rat geben.«


    Scheiße!


    »Fick dich!«, spuckte der Bärtige. Dann drehte er sich lachend um und ging auf die Treppe zu.


    Alexander biss die Zähne zusammen und sah zu, wie der Kerl aus seinem Blickfeld verschwand. Scheiße!, dachte er wieder. Der Kerl war weg. Alexander entspannte den Hammer der Waffe.


    Dann drehte er sich um und blickte mit plötzlichen Tränen in den Augen auf Jerrica. Sie war tot – mausetot. Alexander blickte Jesus an, wollte Antworten. »Warum, Herr? Das ist doch Scheiße!«


    »Ich weiß, Mann, aber so fallen die Würfel eben manchmal.«


    »Sie hat es nicht verdient zu sterben!«


    Jesus schreckte bei dem Aufschrei zurück. »He, Bruder, das hat niemand, aber so ist es nun mal.«


    »Ist sie ... gerettet?«, wagte der Priester zu fragen.


    Jesus Christus zuckte lässig die Schultern. »Weiß Ich jetzt so ohne Weiteres nicht. Kann Ich dir nicht sagen. Aber eins kann Ich dir sagen: Du solltest zusehen, dass du ganz schnell deinen Arsch in Bewegung setzt, denn eine große Lawine Scheiße ist auf dem Weg zu dir. Richtig übler Ärger, Tom. Und alles, was du dem entgegenzusetzen hast, ist dieser riesige britische Scheißrevolver und deine zwei Eier, die Gott dir gegeben hat.«


    Alexander starrte Ihn verständnislos an.


    »Sieh zu, dass du hier rauskommst«, sagte Jesus. »Und stell dich auf große Scheiße ein.«


    Der Priester nahm Ihn beim Wort – was hätte er auch sonst tun sollen? Er drehte sich zur Treppe um, aber Jesus hielt ihn noch einmal auf. »He, Tom, warte ’ne Sekunde.«


    »Ja?«, fragte Alexander.


    Jesus hatte die Packung Luckies vom Boden aufgehoben. »Was dagegen, wenn Ich mir noch eine schnorre?«


    »Wie viele sind noch in der Packung?«, traute Alexander sich, den Sohn Gottes zu fragen.


    »Zwei Stück, Mann.«


    »Nimm eine und gib mir die andere.«


    »Okay.« Jesus steckte sich eine Zigarette in den Mund, die andere Alexander. Dann zündete Er mit dem Feuerzeug die Zigarette des Priesters an.


    Alexander starrte Ihn ungläubig an. Jesus Christus hat mir gerade Feuer gegeben ...


    Jesus lächelte und zwinkerte ihm zu. »Viel Glück, Tom«, sagte Er.


    (VI)


    Annie kniete laut schluchzend im Schlamm des Seeufers. Das Mondlicht kräuselte sich auf der Oberfläche des Sees, der schnell leerer wurde. Es dauerte nur ein paar Minuten, und etwas Großes brach durch die Wasseroberfläche.


    Charity konnte die Augen nicht von dem Anblick abwenden. In der nachlassenden Elektrizität sanken ihre aufgerichteten Haare wieder herab.


    Etwas befand sich in dem See, ein riesiges weißes Oval, hundert Meter lang.


    Ein Raumschiff ...


    »Ich will Antworten, Tante Annie«, verlangte sie. »Du hast mir nicht alles erzählt, du weißt noch mehr. Ich weiß, dass du es weißt! Was geht hier vor? Was ist das für ein Ding?«


    Annie schluchzte ruckartig. »Du hast recht – Gott vergib mir – du hast recht! Ich hab’ dir nich’ alles erzählt – ich hab’ dich angelogen!«


    »Über was angelogen? Sag es mir!«


    Die Nase der alten Frau tropfte; Tränen ließen ihre Wangen glänzen. »Der Mann, der deine Mama vergewaltigt hat, genau hier, wo ich gerade knie! Er war kein Mensch!«


    Mit unnatürlicher Ruhe schlussfolgerte Charity: »Du meinst, er kam aus dem Ding im See.«


    »Ja!«


    »Was noch?«, fragte Charity; sie war sicher, dass da noch mehr war. »Was hast du mir noch verschwiegen?«


    Mehr Tränen, mehr Schluchzer. »Es tut mir so leid, Charity!«


    »WAS!«


    »Ich hab’ noch mehr gelogen! Ich hab’ dir gesagt, dass du ein Jahr vor der Vergewaltigung geboren wurdest – aber das war ’ne Lüge! Deine Mama wurde von dem Ding, das aus dem See kam, vergewaltigt, und neun Monate später hat sie Bighead auf die Welt gebracht! Aber nachdem Bighead sich aus ’m Bauch deiner Mama rausgefressen hatte, hörte ich was. Ich hörte noch ein Baby in ihrem Körper schreien, und dann hab’ ich dich aus den toten Überresten deiner armen Mama rausgeholt!«


    Charitys Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Zwillinge. Jetzt schien alles klar zu sein.


    »Bigheads Vater und mein Vater waren derselbe«, sagte sie.


    »Ja!«, jammerte Annie. »Bighead war ’n Monster, aber du warst perfekt, ’n perfektes kleines Mädchen! Aber ihr kamt beide aus ’m gleichen Leib, gezeugt von dem gleichen teuflischen Ding, das vor 30 Jahren aus ’m See kam und Sissy vergewaltigte!«


    Weitere Puzzleteile fügten sich zusammen. Charity fühlte sich mit dem Wissen von jemand anderem verbunden, und sie hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer dieser Jemand war ...


    Selbst die Hauptwucht der Erkenntnis kam jetzt nicht mehr überraschend:


    Mein Vater war ein Alien ...


    Aber ...


    Noch mehr.


    Bighead ... ist mein Bruder ...


    (VII)


    Alexander rannte die Stufen hinauf, hinter den Scheißkerlen her, die Jerrica getötet hatten. Doch Jesus hatte ihn vor etwas anderem gewarnt ...


    Er hatte keine Ahnung, was das sein konnte, doch seine alten Einzelkämpferinstinkte, die er bei der Army erworben hatte, aktivierten sich automatisch. Er war bereit – oder zumindest so bereit, wie er es sein konnte.


    Der Mittelsaal war düster geworden, die Spirituslampen brannten allmählich aus. Doch ganz am Ende, beim Haupteingang, konnte er Dicky und Balls auf dem Weg nach draußen sehen, Dicky kreischte immer noch wegen der groben Beleidigung, die Alexanders Zähne seiner Nase zugefügt hatten. Doch dann ...


    Die gesamte Abtei erzitterte ...


    Ein gewaltiges KRACH! durchdrang den Saal ...


    Ebenso wie entsetzliche, grauenvolle Schreie.


    Der Priester blieb wie angewurzelt stehen und starrte. Sein Mund öffnete sich vor Fassungslosigkeit und Entsetzen ...


    Jesus hatte recht. Da ist eine Lawine Scheiße auf dem Weg zu mir ...


    Denn in dem Moment bekam Alexander einen klaren, deutlichen Blick auf das, was die Tür der Abtei eingetreten hatte.


    (VIII)


    Dicky musste kotzen, als er’s sah. ’n Monster, yes Sir, mit ’m Kopf so groß wie ’n Propantank und echt beschissenen Augen und ’m Mund voll Zähne wie Nägel. Er fiel kotzend auf ’n Boden, als das Ding brüllte und ihm mit seinen Armen so fest auf ’n Rücken haute, dass ihm sämtliche Rippen hinten am Rückgrat brachen wie nix. Dann fühlte er, wie ihm die Hose runtergezogen wurde, und dann –


    Dicky war natürlich schon zu weit hinüber, um genau mitzukriegen, was da abging, aber ’s war auf jeden Fall nix Gutes. Das Monster steckte ihm zwei dicke Finger in ’n Arsch, dann noch zwei, dann ’n Daumen. Dicky schrie wie ’n Weltmeister, schrie er, er wusste, dass er starb, aber ’s war ihm egal. Er schrie einfach und schrie, als das Monster in seinem Arsch drin nach ’m Ende von seinem Rückgrat griff und zog, und das war’s dann mit Dicky Caudill.


    Das Monster gackerte wie ’n Hahn und zog Dicky komplett das Rückgrat aus ’m Arsch. Und am andern Ende von seinem Rückgrat hing natürlich sein Kopf, und den zog das Monster dann auch aus Dickys Arschloch.


    Echt höllenmäßig ...


    Dann drehte sich das Monster – Bighead – nach Balls um.


    Und wisst ihr, was Bighead dann machte?


    Scheiße, Mann.


    Er kuckte Balls an, dann kuckte er ’n Priester am andern Ende der Halle an.


    Und dann ...


    Bighead schnüffelte in der Luft.


    Und ging wieder aus der Tür raus.


    (IX)


    »Gott hat dich gerettet«, sagte Alexander und zielte mit dem Revolver auf Tritt Balls Conners Gesicht. »Warum, weiß ich nicht, denn du bist so ziemlich das wertloseste Stück Scheiße, das auf diesem Planeten herumläuft. Du solltest den Herrn preisen und Ihm danken, dass Er deinen asozialen, verfickten Drecksarsch gerettet hat.«


    »Fick dich, Priester!«, hatte Balls die Dreistigkeit, zurückzuschnauzen. »’s war nich’ dein verfickter Gott, der mich gerettet hat. ’s war das Ding da. ’s war Bighead.«


    Bighead, dachte Alexander. Ja. Natürlich. Was sollte es sonst sein? Er hatte die Geschichten gehört, er hatte die riesige Scheibe im See gesehen, und jetzt – hatte er das Monster selbst gesehen.


    Bighead.


    »Weiche von mir!«


    »Scheiße, heiliger Mann. Hast du mich so schnell erkannt? Aber ich bin nich’ Satan, ich bin nur einer von sein’ Freunden, menschlich gemacht, um auf Erden unter euch zu wandeln ...« Und als Tritt Balls Conner weiterredete, fiel seine Stimme um einige Oktaven und wurde so tief, dass Alexanders Zwerchfell und Gedärme vibrierten. Und er warf seinen breiten, schleppenden Südstaatendialekt ab. »Ich bin ein Scherge des Morgensterns. Ich bin sein Vasall, sein heiliger Diener. Es gibt viele wie mich, Pater. Zu viele, als dass du sie bekämpfen könntest. Gib auf und gestehe deine Niederlage ein. Wirf deine Waffe fort und schließe dich uns an ...«


    »Ich würde lieber ewig in der Hölle schmoren«, sagte Alexander. Aber er glaubte ihm. Dämonen. Teufel. Es gab alle möglichen Sorten. Sie waren überall. Und manchmal – waren sie menschlich.


    Ich werde mich einfach selbst töten, Schluss mit dem allen machen, überlegte er. Ich brauche diese Scheiße nicht. Ich habe schon zu viel von dem Mist durchgemacht.


    »Schließe dich uns an, Priester, und lebe ewig mit uns«, schlug Balls mit seiner neuen, majestätischen Stimme vor. Die Stimme war zeitlos und ursprünglich, artikuliert und seltsam aufrichtig.


    »Das Ding, das gerade gegangen ist – es spielt keine Rolle, woher es stammt. Es ist genauso mein Bruder wie du. Öffne die Augen und erblicke das Licht der Wahrheit. Schließe dich uns an. Komm mit uns, Mann des Glaubens.«


    »Friss meine gottverdammten vollgeschissenen Unterhosen, du verficktes Stück Scheiße«, sprach Alexander nach kurzem Überlegen. Er spannte den Hahn der Webley, dann ließ er ihn schnappen – BAMM! – und sah zu, wie die Kniescheibe des Blenders in einer blutigen Explosion zerbarst. Balls stürzte lachend zu Boden.


    »Ich glaube an Gott«, sagte Alexander. »Manchmal weiß ich nicht, warum, aber das spielt keine Rolle. Wenn ich mich irre, werde ich in der Hölle schmoren oder in meinem Grab verrotten und mein ganzes Leben verschwendet haben – aber das interessiert mich einen Scheißdreck. Ich weiß nur eins, du Sackgesicht: Ich blas’ dir die Rübe weg.«


    Balls’ gedehnte Sprechweise kehrte prompt zurück, als der wahre Dämon in ihm sich eiligst zurückzog. »Fick dich! Und fick Gott und Jesus und ’n Heiligen Geist und diese Fotze Maria! Ich werd’ sie alle in ’n Arsch ficken, das werd’ ich, und ich fick sie so hart, dass ihnen mein Pimmel aus ’m Maul rauskommt! Ich verpass dei’m Gott ’n Faustfick und ich rammel die Rosette von deiner Heiligen Jungfrau und ich lass dein’ gottverdammten Jesus die Scheiße von mei’m Prügel lecken. Ja, heiliger Mann, ich werd’ dei’m Gott ’ne Ladung Wichse mitten inne Fresse spritzen und dann piss ich ihm in ’n Arsch!«


    »Du wirst nichts mehr tun, außer sterben, Arschloch«, versprach Alexander. Er hatte genug Blasphemie gehört, vielen Dank. Sein Finger ließ sanft den Hahn schnappen.


    BAMM!


    Das Geschoss riss den oberen Teil von Tritt Balls Conners Kopf sauber ab und verteilte den Inhalt seines Schädels in spektakulärer Weise über die Schieferplatten des Vorraums.


    »Scheiße, Mann«, sagte Alexander.


    (X)


    »Die Männer«, erklärte Annie, »aus der Stadt. Sie erschossen das Ding da am Ufer und dann warfen sie’s in einen Raum im Keller der Abtei und mauerten ihn zu!«


    Charity hielt an, um zum See zurückzublicken; sie dachte an das matschbedeckte Ding, das sie darin gesehen hatte.


    Dann hörte sie:


    KOMM.


    »Es kam von dem Ding im See. Es war dein Vater! Und Bigheads Vater!«


    KOMM.


    Annie schluchzte vor sich hin, als sie wieder den Pfad durch den Wald hinaufgingen. Doch ihr Seufzen endete abrupt, als eine große klauenförmige Hand zwischen den schwankenden Bäumen hervorschoss und sie packte.


    Die Stimme in Charitys Kopf hallte jetzt wie eine Glocke ...


    KOMM. KOMM. KOMM.


    Zwischen ihren Schreien stieß Annie weitere Erklärungen hervor, während der riesige Schatten ihr die Kleider vom Leib riss und sie in die Dunkelheit zerrte. »Was glaubst du, warum du allein bist?«, schrie sie. »Was glaubst du, warum du nie den richtigen Mann gefunden hast? Weil du kein normaler Mensch bist, Charity!«


    Charity stand da und tat nichts, während der große Schatten sich weiter mit ihrer geliebten Tante befasste. Und wieder liefen die Erinnerungen in ihrem Kopf ab. All die Männer, die ihre Penisse in sie steckten und dann aufstanden und gingen, ohne zum Ende zu kommen. Die sie so unerfüllt zurückließen, dass sie glaubte, sterben zu müssen.


    Weil ich nicht wie sie bin, erkannte sie jetzt. Ich bin nicht mal ein richtiger Mensch ...


    Annie würgte und keuchte in der Dunkelheit. »Es gibt nur einen Mann auf der Welt, der dich lieben wird, Charity, und der is’ nich’ mal ein Mensch!«


    Dann würgte sie wieder und schrie zu einem feuchten, reißenden Geräusch. »Dein Bruder!«


    Charity starrte in die Schatten.


    »Bring dich um, Liebes! Es is’ die einzige Möglichkeit! Bring dich um, bevor er dich kriegt!«


    Doch Charity sah nur zu, so wenig sie auch erkennen konnte. Das Mondlicht enthüllte nur Schnappschüsse: die alten vernarbten Brüste, der weiche Bauch, vernarbte Schenkel, die auseinander gerissen wurden, während der nicht menschliche Hintern pumpte und pumpte.


    »Bring dich um, bevor er dich kriegt, sonst ... sonst ...«


    Das Knacken von Knochen beendete ihren Ausruf. Der Schatten grunzte und kam. Ein weiteres Knacken und Charity konnte erkennen, wie Tante Annies Kopf aufgebrochen wurde, große Stücke Schädel fielen wie Nussschalen zu Boden, Gehirnmasse wurde seelenruhig in einen schwarzen, klaffenden Mund gestopft.


    Dann stand Bighead auf.


    Er grinste mit seinem missgebildeten Gesicht, das sie schon durch das Guckloch gesehen hatte. Sein unvorstellbar riesiger Penis war noch hart, richtete sich pulsierend weiter auf, ein Faden Samen hing wie weißes Garn von einer runzligen Eichel herab. Der gigantische Penis deutete wie anklagend auf Charity.


    Bighead streckte seine großen klauenförmigen Hände aus.


    Charity brach zusammen.


    (XI)


    Er wusste, dass das Ding kommen würde. Jesus hatte es ihm gesagt. Warum soll ich mir den Arsch aufreißen, um nach ihm zu suchen?, überlegte Alexander. Ich warte einfach. Ich lasse ihn zu mir kommen. Und wovor sollte er Angst haben? Es war nur ein Alienbastard mit Geburtsfehler. Gott stand auf Alexanders Seite. Zumindest sollte er besser auf meiner Seite stehen, denn sonst stecke ich wirklich in der Scheiße.


    Also saß der Priester da und wartete, und er wusste genau, wo er warten musste. Warum war es ihm nicht schon früher eingefallen? Der Keller – der schwach beleuchtete Gang, in dem er sich jetzt befand – war der Punkt, um den sich alles drehte, nicht wahr? Heute und vor 20 Jahren, als die Nonnen vergewaltigt und abgeschlachtet wurden, als sterbende Priester in ihren Betten geschändet und ausgeweidet wurden, und als die zehnjährige Version dessen, was jetzt durch die Schatten stapfte, erfolglos versucht hatte, diese rätselhafte Wand einzureißen. Vor 20 Jahren hatte das Wesen es vergeblich versucht. Heute jedoch würde es zurückkehren – älter und stärker –, um das Werk zu vollenden.


    Ja, lass Bighead die Arbeit erledigen. Denn ich muss sehen, was hinter der gottverdammten Mauer ist ...


    Alexander versteckte sich am hintersten Ende des Gangs; es erinnerte ihn daran, wie er im Busch gewartet hatte, mit einem Stoner-Maschinengewehr und einem Verteidigungsring aus Tretminen. Man wartete und wartete, kratzte sich die Eier, prockelte in Insektenbissen so groß wie Einschusslöcher herum und wartete noch mehr. Man wusste, dass die Charlies kommen würden, man wusste nur nicht, wann.


    Die Spirituslampen flackerten und warfen gespenstische Schatten an die Wände. Er nahm die klobige Waffe in die Hand und ließ die antiquierte Trommel aufklappen. Noch vier Kugeln. Wenn du es nicht mit vier schaffst, brauchst du es gar nicht erst zu versuchen. Er schnippte seine Kippe weg und dachte mit kurzem Bedauern daran, dass er keine Zigaretten mehr hatte.


    Ein seltsamer, unmöglicher Wind blies durch den Gang; die Flammen der Lampen wären fast erloschen. Plötzlich spürte Alexander ein Kribbeln statischer Aufladung, und trotz der Hitze fröstelte er.


    Und dann, genau wie er es erwartet hatte, näherten sich die Schritte, stampften die Treppe zum Keller herab.


    (XII)


    ’s war kein Traum, no Sir, gar nich’! Jetz’ wusste Bighead ’s wieder! Der Traum und ’s Schloss und die Engel und die vertrockneten, sterbenden alten Männer. Und wie Bighead sie alle plattgemacht hatte ...


    War kein Traum. War echt.


    Mächtich lange her, als er noch ’n Knirps war.


    Er wusste jetz’ alles wieder.


    Und er wusste noch was:


    Er wusste noch, wie er genau die Treppen hier runtergegangen war ...


    Der Stimme folgte ...


    (XIII)


    Mach dich bereit, dachte Alexander. Erinnerungen an das, was er in der Army gelernt hatte, suchten ihn heim. Deckung, Tarnung, Niederhalten, Teamwork ... Aber das würde ihm jetzt alles nichts nützen – er war allein ...


    Das Ding – Bighead – trat in den Gang. Er war gewaltiger, als er ihn nach dem kurzen Blick oben in Erinnerung hatte. Und er war nackt und schweißgebadet. Sein Penis war unübersehbar.


    Gute 30 Zentimeter lang, halb steif, beschmiert mit Blut, das allmählich verkrustete wie trockene Temperafarbe.


    Und der Gestank ...


    Alexander hätte sich fast übergeben. Der Gestank des Dings überwältigte ihn: eine aggressive Mischung aus Gesäßschweiß, monatealtem Unterarmgeruch, alter Scheiße und abgestandener Pisse und Mundgeruch und Schwanzgestank und Gott wusste was noch, alles von der Hitze der Erde destilliert, um dem Priester ins Gesicht zu schlagen wie eine gepanzerte Faust.


    Warte, warte, dachte er. Unternimm nichts ...


    Der verzerrte Schatten durchquerte den Gang, hielt an und schaute auf die Wand. Dann nahm er die gleiche Spitzhacke, die er schon vor 20 Jahren genommen hatte, hob sie an und ...


    Ließ sie fallen.


    Stattdessen steckte er seinen Kopf in das Loch, das Jerrica gehauen hatte, zerrte, stieß einen tiefen Atemzug aus, und ...


    Die Wand brach zusammen wie ein Haufen Legosteine.


    Und das Ding trat durch den neu geschaffenen Eingang.


    Alexander hatte bereits den Hahn des Webley-Revolvers gespannt und war bereit. Er dachte kurz daran, was Jesus gesagt hatte, darüber, dass er sich »ein Paar richtige Eier wachsen lassen« sollte. Alexander ließ sie wachsen, dann trat er durch die grob gehauene Öffnung.


    Bighead stand vor einer Art Haufen, die Arme ausgestreckt, das abscheuliche Gesicht nach oben gedreht. Alexander warf einen Blick auf den Haufen ...


    Scheiße ...


    Es war ein verfallener, ausgetrockneter Leichnam, zumindest sah es so aus. Ein bleiches Ding. Trocken wie Stroh – es schien aus so etwas Ähnlichem wie Maishülsen zu bestehen –, alles an der Wand zu einem verdorrten Gebilde kollabiert. Ein Schleier aus Spinnweben umhüllte es wie ein Kokon.


    Es war tot ... aber ... irgendwie war es immer noch vage lebendig.


    Vielleicht war sein Körper tot, doch sein Geist war all die Jahre am Leben geblieben, um seine Nachkommenschaft zu sich zu rufen.


    Aber – warum?, fragte sich der Priester. Zu welchem Zweck?


    Es sprach zu Bighead.


    Es speiste Gedanken in den missgestalteten Kopf seines Sohnes.


    Aber was für Gedanken?


    »He! Bighead!«, rief Alexander.


    Das Ding wirbelte bei dem Ruf herum. Alexander konnte einen weiteren gründlichen Blick auf sein Gesicht werfen, und mehr brauchte er nicht. Er feuerte –


    BAMM!


    – mitten in sein Gesicht.


    Das Geschoss drang in die keilförmige Stirn ein. Der Kopf wurde zurückgeworfen ...


    Dann grinste das Ding, hob die Hand und pflückte mit Daumen und Zeigefinger die mickrige Kugel aus seiner Stirn. Das große Muschelauge zwinkerte.


    »Das war’s dann wohl«, vermutete Alexander.


    dubistohnebedeutungdeshalbwerdenwirunsereenergienichtverschwenden ...


    In Erwartung seines Todes blickte der Priester fassungslos auf das Gesicht dieses Dinges, das seit 20 Jahren in diesem Raum hockte. Das Gesicht schien in einem Gähnen dehydrierten Verfalls eingefroren zu sein und es blickte mit leeren Augenhöhlen zu ihm zurück.


    Und es blinzelte.


    (XIV)
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    wirmüssengehen.


    (XV)


    Der Priester begriff etwas Merkwürdiges: Es war nicht das Monster, das in seinem Kopf zu ihm sprach, es war der vertrocknete Leichnam, der tote Körper mit dem lebendigen Geist ...


    Bighead warf sich den Leichnam über die Schulter und ging.


    (XVI)


    Alexander folgte ihm, schnappte sich unterwegs eine der Spirituslampen. Eine Kugel war in die Stirn des Monsters eingedrungen; jetzt hatte er nur noch drei – er musste sie besonnen einsetzen. Doch dem Ding schien es egal zu sein. Es musste wissen, dass Alexander ihm mit einer Waffe folgte, doch es war ihm egal.


    Nicht gut, dachte der Priester. Das Ding war von einer außerirdischen Lebensform gezeugt worden – vielleicht konnte man es nicht töten.


    Aber er musste es zumindest versuchen.


    Denk nach, Priester. Erinnere dich, hörte er.


    All die Menschen, die er im Krieg getötet hatte – Dutzende. All die Huren, die er gefickt hatte.


    Nein! Mir ist vergeben worden!


    Wirklich?


    Ja!


    Das Ding ging weiter, seinen wurmstichigen Vater wie einen Sack Pferdefutter über die Schulter geworfen. Es ging auf dem Pfad den Bergrücken hinab.


    Es ging auf den See zu ...


    Der Priester sah Charity am Ufer liegen.


    Sie schien in Ordnung zu sein, sah unverletzt aus, unberührt. Als Bighead zum Rand des Wassers ging, kniete Alexander sich neben Charity und hielt die Lampe hoch. Nein, nein, sie ist in Ordnung. Großer Gott, er hatte den Penis von Bighead gesehen – wie das dicke Ende eines Softball-Schlägers. Wenn Bighead sie vergewaltigt hätte, hätte er Mus aus ihr gemacht, würde sie bluten wie ein offener Wasserhahn. Doch ...


    Da war nichts.


    Also war Charity in Ordnung. Er musste sich also nur mit Bighead befassen.


    Im schimmernden Mondlicht stapfte das Ding weiter. Jetzt erst sah der Priester, dass der See ausgelaufen war!


    Die riesige weiße Scheibe lag dort, etwas schief, bedeckt mit Algen und Schlick, überwuchert von aquatischer Vegetation.


    Bighead ging darauf zu, durch den allmählich austrocknenden Schlick des Seebodens.


    Er brachte seinen Vater zurück.


    Alexander rannte ihm hinterher.


    »He, Kürbiskopf! Du potthässlicher, gottverfluchter, verschissener Freak. Greif mich an! Du kannst doch nicht abhauen, ohne mich fertigzumachen!«


    Bighead hielt kurz an, dann ging er weiter.


    »Du Missgeburt von einem stinkenden Dämonenbastard! Hast du Schiss? Hast du keine Eier? Traust du dich etwa nur, Nonnen zu ficken? Mann, lass dir ’n Paar Eier wachsen und fick mich!«


    Ein weiteres Zögern, ein weiteres Innehalten. Dann ging Bighead weiter.


    »Ja, du bist ganz groß, wenn’s drum geht, Nonnen zu ficken und alte Männer in den Hintern zu pimpern! Aber sieh dich doch mal an – ich mach dich hier fertig und du gehst einfach weiter! Du bist eine feige Sau. Im Kindergarten habe ich Kids gesehen, die mehr Mumm hatten als du, du bepisster Haufen wandelnder Alienscheiße!« Alexander ballerte aufs Geratewohl mit der Webley und – BAMM! – traf Bigheads vertrockneten Erzeuger in den Rücken. Ein Staubwölkchen wirbelte auf.


    Bighead blieb stehen. Er ließ seinen Vater in den Matsch des Sees fallen und drehte sich um ...


    Das riesige Gesicht starrte ihn an. Nadelscharfe Zähne glitzerten wie Lametta. Die großen Klauenhände hoben sich und der Penis baumelte wie ein Fetzen rohes Steak.


    »Du bist ein jämmerlicher, heulsusiger, schwuler, schwanzlutschender Waschlappen! Ich habe Babyspielzeug gesehen, vor dem ich mehr Angst hatte!«


    Bighead kam platschend näher.


    »Wenn dir meine Schmeicheleien nicht gefallen, dann mach doch was dagegen, du schwanzloser kleiner Nonnenficker! Komm her und mach mich fertig – wenn du dich traust, du Schwuchtel! Großer, böser, fieser Alienbastard. Dass ich nicht lache!«


    Alexander wusste, dass er jetzt nur noch zwei Kugeln hatte. Er hob den Lauf der Webley. Er dachte daran, wie der erste Schuss wirkungslos in die dicke Stirn des Monsters eingedrungen war ... Ich muss das Gehirn treffen, war ihm klar, und es gab nur eine Möglichkeit, das zu schaffen.


    Durch das Auge.


    »Recht so, du nasebohrender, daumenlutschender, hosenscheißender Milchbubi! He, Prinzessin Lillifee! Komm her und lass dich wie ein Kerl verprügeln!«


    Ruhig, ruhig. Die Augen des Priesters hinter dem Visier waren weit aufgerissen.


    »Ich wette, dein Daddy trägt auf Planet X ein Ballettröckchen, hm? Und ich wette, er hat auch eins für dich aufgehoben!«


    Alexander holte Luft, ließ die Hälfte davon ausströmen, genau wie die Ausbilder bei der Army es ihm beigebracht hatten, und dann ...


    Ließ er den Hahn zurückschnappen.


    BAMM!


    Und noch einmal.


    BAMM!


    Die beiden Geschosse schlugen kurz nacheinander in Bigheads Auge ein und traten an der Rückseite seines Kopfes wieder aus. Klumpen grünlich-weißer Gehirnmasse flogen wie Sittiche durch die Gegend und landeten platschend auf dem austrocknenden Schlick des Sees.


    Bighead starrte ihn mit dem anderen, dem winzigen Auge wild an. Er erhob brüllend Einspruch, erbebte, und dann –


    Ich danke dir, Gott.


    – dann fiel er rückwärts der Länge nach zu Boden.


    KLATSCH!


    Tot.


    Erst da wurde Alexander bewusst, dass er in seine schwarze Priesterhose gepisst und geschissen hatte.

  


  
    EPILOG


    »Sind Sie sicher, dass alles okay ist?«, fragte Alexander.


    »Es geht mir gut«, antwortete Charity. »Ich bin müde, geschockt ...«


    »Verständlicherweise.«


    »... aber ich bin unverletzt. Nicht mal ein Kratzer.«


    Der Morgen dämmerte und Luntville lag mittlerweile 20 Meilen hinter ihnen. Charitys dunkelbraunes Haar flatterte wild im Fahrtwind des offenen Mercedesfensters.


    »Er hat alles umgebracht, was sich bewegte«, überlegte Alexander, eine Hand aufs Lenkrad gelegt, während die andere eine Lucky anzündete, »und jede Frau vergewaltigt, die ihm über den Weg lief. Aber Sie hat er nicht einmal angerührt. Ich frage mich, warum.«


    Weil er wusste, dass ich seine Schwester bin, antwortete Charity in Gedanken. Er konnte seiner eigenen Schwester, seinem eigenen Fleisch und Blut, nichts zuleide tun.


    Aber das konnte sie dem Priester natürlich nicht erzählen. Das konnte sie niemandem erzählen, niemals. Also sagte sie nur: »Wer weiß? Wahrscheinlich hat Gott mir geholfen.«


    »So wird es sein. Er hat uns beiden geholfen.«


    »Aber was sollen wir sagen? Was sollen wir den Leuten erzählen, über das, was dort passiert ist?«


    »Wir werden überhaupt nichts erzählen«, schlug Alexander ernst vor. »Ich werde einen anonymen Anruf an die Nationalgarde und die Polizei von Virginia tätigen. Sie werden das Ding im See und die Leichen von Bighead und seinem Vater finden. Sollen die Behörden sich damit herumärgern.«


    »Ja, das wird wohl das Beste sein«, stimmte Charity zu und lehnte sich auf dem Ledersitz zurück. Zur Linken zogen unbeeindruckt die Appalachen vorbei, rechts weitläufige, vom Sonnenaufgang getönte Felder und Weiden. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl des Windes auf ihrem Gesicht.


    Doch dann begann der Wagen zu schlingern.


    Charity blickte erschrocken auf. »Pater?« Doch der Priester, die baumelnde Zigarette im Mund, schien das Lenkrad zu umklammern, sein Gesicht knallrot und schmerzverzerrt.


    »Pater Alexander! Was ist ...«


    Der Mercedes schlingerte mit quietschenden Reifen hin und her über die Straße. Die rechte Hand des Priesters umklammerte hilflos seine linke Schulter und die linke Seite seiner Brust.


    Danach hatte Charity nur noch Zeit für einen Schrei.


    Was zur ..., dachte Alexander. Was ... ist passiert?


    »Du hast den verdammten Wagen zu Schrott gefahren, das ist passiert«, erklang die Antwort. Doch es war nicht Charity, die es sagte.


    Nein, es war Jesus.


    Verwirrt warf der Priester Ihm einen fragenden Blick zu. Ja, es war wieder Jesus, diesmal in beigefarbenen Dockers und einem schwarzen T-Shirt mit den drei Stooges darauf. Er nippte an einer Flasche Kakao. Und Er kicherte. »Ja, Mann, Halford wird stinksauer sein. Sieh nur, was du mit seinem Mercedes gemacht hast! Mann, wie gut, dass du Priester geworden bist, denn als Fahrlehrer hättest du es nicht weit gebracht.«


    Alexander sah hin. Der Mercedes hatte tatsächlich einen Unfall gehabt, seine saubere weiße Front war eingedrückt, halb um einen Baum gewickelt. Schwacher Dampf stieg von dem demolierten Kühlergrill auf. Blassgrünes Frostschutzmittel tropfte auf den Boden.


    »Charity!«, rief er und stürzte zum Wrack, wo er sie auf dem Beifahrersitz liegen sah.


    »Vergiss es«, sagte Jesus.


    Alexander drehte sich wütend um. »Nein! Sag mir nicht, dass sie tot ist! Sie kann nicht tot sein!«


    »Entspann dich, Fittipaldi. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht einmal ernsthaft verletzt. Nur ein kleiner Schlag auf den Kopf. Sie wird in ein paar Minuten zu sich kommen.«


    »Trotzdem, Jesus – äh, ich meine, Herr –, trotzdem sollte ich sie wenigstens aus dem Wagen holen ...«


    »Vergiss es«, antwortete Jesus. Der Sohn Gottes leerte Seine Kakaoflasche und warf sie in den Wald. »Sie hatte ihren Sicherheitsgurt angelegt und du nicht. Comprende?«


    »Was?«


    »Reine Dummheit. Aber so läuft es nun mal meistens.« Jesus schob frustriert Sein langes Haar zurück. »Du hattest einen Herzinfarkt. Du hast den Wagen zu Schrott gefahren. Du bist gestorben.«


    Alexander fiel die Kinnlade herunter. »Ich ...«


    »Du bist tot, Mann. Hast den Löffel abgegeben. Mann, Scheiße, was hast du erwartet? Der ganze Alkohol, die ganzen Zigaretten all die Jahre lang. Glaubst du Mir immer noch nicht? Dann sieh doch!«


    Langsam und voller Furcht blickte der Priester wieder in den Wagen, an Charity vorbei. Und da, auf dem Fahrersitz, sah er – sich selbst.


    Das Genick gebrochen. Ein wenig Blut auf der Stirn. Aber ...


    Jesus macht keine Witze. Das ist meine Leiche.


    Ich bin tot.


    Ja. Hier stand er, Pater Thomas Alexander, mitten auf der Route 23 in der aufgehenden Sonne und blickte auf seinen eigenen toten Körper hinab.


    Jesus zog Alexanders Leiche die Packung Zigaretten aus der Brusttasche. »Trotzdem schade um sie, oder?«, sagte Er.


    Alexander zuckte zusammen. »Was meinst Du? Du hast mir doch gerade gesagt, dass sie unverletzt ist.«


    »Oh, sie ist nicht verletzt, aber sie ist natürlich schwanger.«


    »Das ist unmöglich!«, widersprach der Priester. »Das Ding letzte Nacht kann sie unmöglich vergewaltigt haben. Es hätte sie zerfetzt; seine Genitalien waren riesig.«


    »Bighead«, erklärte Jesus und zündete sich eine Zigarette an, »war Charitys Bruder. Das wusstest du nicht, oder?«


    »Ihr ... Bruder?«


    »Genau, Chef, und, ja, er hatte einen Riesenschwanz, genau wie sein Aliendaddy. Aber weißt du, was sie hat?«


    Alexander war zu benommen, um zu antworten.


    »Eine Riesenpussy«, sagte Jesus.


    Irgendwie kam es ihm falsch vor, Jesus Christus so beiläufig über sexuelle Anatomie reden zu hören. Aber ... Wovon redet Er eigentlich?


    »Komm her«, befahl der Herr und winkte mit dem Finger. Er öffnete die Beifahrertür, drückte Charitys Beine auseinander und schob ihr Kleid hoch. Sie trug darunter kein Höschen. Jesus deutete mit dem Finger. »Siehst du? Hast du je in deinem Leben eine so große Pussy gesehen?«


    Alexander starrte mit aufgerissenen Augen hin. Christus hatte recht; Charitys Vaginalöffnung war riesig ...


    »Sie war die einzige Frau auf der Erde, die Bigheads Schwanz in sich aufnehmen konnte. Das leuchtet ein. Da sie Bruder und Schwester waren, haben sie beide die gleichen Reproduktionsgene.«


    Alexander konnte nur starren.


    »So.« Jesus rieb sich die Hände. »Das macht einen weiteren Punkt für uns.«


    »Was meinst Du ...« Die Stimme des Priesters schwankte. »Was meinst Du damit?«


    Doch da wusste er es bereits.


    Jesus grinste mit der Zigarette im Mund. »Hat ’ne Weile gedauert, bis du darauf gekommen bist, hm? Ich bin überrascht.«


    Alexanders Stimme war kratzig. »Du Arschloch«, sagte er zu Jesus Christus, dem Heiland. »Du verlogenes Stück Scheiße ...«


    »He, sieh mal, das ist nur mein Job. Ich mach’ meinen Job, du machst deinen. Nur dass ich meinen besser mache ...« Und damit begann sich die Maskerade aufzulösen, die großen spitzen Hörner drangen bereits durch die Stirn des Blenders. »Komm schon, Mann. Jesus wandelt nicht auf Erden herum. Die Wette hat er schon vor 2000 Jahren verloren. Aber ich? Scheiße, Mann, ich kann tun, was ich will! Beschwer dich bei Eva.«


    Der Morgenstern, knarrte der Gedanke in seinem Kopf wie eine schlecht geölte Angel. Luzifer ... Der Priester begann: »Weiche von mir ...«


    Der Gehörnte runzelte die Stirn. »Ah, erspar’ uns das, Mann. Das ist der falsche Song. Du hast verschissen, Tom.«


    »Ich habe es nicht verdient, in die Hölle zu kommen!«, rief Alexander.


    »Siehst du, genau das ist es. Du denkst immer nur an dich. Du hast es vermasselt. Nicht genug Pluspunkte gesammelt. Scheiße, Mann. Wollust, Geiz, Habsucht, Gotteslästerung, Genusssucht – Gott will dich nicht, Tom, und ich kann es ihm nicht verübeln. Aber das ist okay. Ein weiterer Gast für mein Gästehaus.«


    »FICK DICH!«


    Der Teufel lächelte. »Zeit für dich zu gehen, Tom. Und sie warten schon alle auf dich: all die Schlitzaugen, die du in Vietnam umgelegt hast, die alte Dame, Dicky, Tritt Balls Conner, ganz zu schweigen von Jerrica, deiner Schnecke. Grüß sie von mir.«


    Die Straße bebte, dann riss sie weit auf. Flammen züngelten aus dem Spalt, als Alexander an der Kante wankte.


    »Aber ich werde für dich eine spezielle Führung arrangieren, Kumpel«, fügte Satan hinzu. »Du wirst deine ganz private 25-Cent-Tour bekommen.«


    Schreiend wurde Alexander in den Abgrund gezerrt, fiebrige Hände zogen an seinen Knöcheln.


    »Ach, und Tom?«, sagte der Teufel noch mit einem letzten Grinsen. »Danke für die Zigaretten.«


    Hinab, hinab. Der aufgerissene Asphalt der Route 23 fügte sich wie eine schnell verheilende Wunde zusammen. Der Priester krümmte sich vor Schmerzen, sein Blut kochte bereits, als ihm Hose, Hemd und Kragen von geschickten heißen Händen vom Leib gerissen wurden.


    Die Nonnen freuten sich gackernd über ihre Beute.


    Charity kam einige Augenblicke später zu Bewusstsein.


    Der Priester war tot.


    Sie löste den Sicherheitsgurt und stieg aus, blickte zum rosa erblühenden Himmel auf und atmete tief durch.


    Sie war verwirrt, doch erst jetzt erkannte sie, was sie zu tun hatte ...


    Es war Vorsehung. Sie konnte nie wieder in die Welt zurückkehren; es sollte nicht sein. So wie eine Schlange ihre Haut abwirft, musste sie ihr altes Leben abwerfen und frohen Mutes den Weg in ihr neues antreten.


    Sie war schwanger und glücklich. Und sie wusste, was sie tun musste. Letzten Endes hatte es nie eine Wahl gegeben.


    KOMM, KOMM, hatte die Stimme ihres Vaters so oft zu ihr gesagt. Doch jetzt sagte sie etwas anderes ...


    GEH. GEH.


    Und sie würde gehen. Sie würde wie ein Geist im Wald leben. Sie würde eine fröhliche Wilde sein, in Fell gekleidet und sich von Beeren und Wurzeln ernährend. Sie würde ihre Zwillinge zur Welt bringen und in der Wildnis großziehen ...


    Um eine neue Rasse zu begründen.


    Ja! Vorsehung!


    GEH.


    Charity ließ ihr Kleid mitten auf der Straße fallen. Das Morgenlicht bemalte ihren Körper mit einer neuen Schönheit. Ihr Herz sang. Und schon jetzt konnte sie fühlen, wie sich die kostbare Saat in ihrem Leib zu rühren begann.


    GEH, MEINE LIEBLICHE TOCHTER.


    Charity verließ die Straße, stieg anmutig über ein paar Sträucher hinweg und verschwand im Wald.
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